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					1889 befindet sich der Laden der Ronnefeldts in bester Lage auf der Frankfurter Zeil, geführt von Carl, der den Teehandel von seiner Mutter Friederike übernommen hat. Seit der Gründung im Jahr 1823 hat sich das Geschäft stark gewandelt. Tee, einst ein exotisches Produkt für wenige, ist mittlerweile, im Deutschen Reich, ein weit verbreitetes Getränk. Die belebenden Blätter werden nicht mehr nur aus China importiert, sondern auch aus Indien und Ceylon, wo Thomas Lipton im Begriff ist, den Grundstein für seinen Markentee zu legen. Während Rolf auf einer Weltreise die Bekanntschaft des britischen Geschäftsmanns macht, wird Carl in Frankfurt mit einem früheren Konkurrenten konfrontiert: Otto Messmer hat sein Geschäft aus Baden-Baden nach Frankfurt verlegt. Und so ist Friederike auch mit über achtzig Jahren noch als Ratgeberin gefragt. Doch sie hat großes Vertrauen in ihren Enkel Rolf, in dessen Händen Tobias‘ und ihr eigenes Erbe liegt.
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					Susanne Popp, geboren 1967, ist die Tochter von Jugendherbergseltern – Hagebuttentee, serviert in großen Metallkannen, gehört daher zu ihren Kindheitserinnerungen. Heute bevorzugt sie jedoch eine Tasse Darjeeling oder Oolong, und sie liebt es, in die Teeregionen der Welt zu reisen. Mit der Schriftstellerei begann sie als Verfasserin von Privatbiographien. Die Geschichte der Familie Ronnefeldt zu erzählen, war ihr daher ein ganz persönliches Anliegen, denn in diesem Traditionsunternehmen verbindet sich die Sehnsucht nach fernen Ländern mit dem Schicksal einer Familie im Deutschland des 19. Jahrhunderts. Mit den ersten beiden Bänden der Ronnefeldt-Saga gelang ihr direkt der Sprung auf die SPIEGEL-Online Bestsellerliste. Die Autorin lebt heute mit ihrem Mann und ihrer Tochter am Zürichsee in der Schweiz. 

				

		 
	
					Für A.

				

					Figurenverzeichnis

				Mitglieder der Familie Ronnefeldt in Frankfurt

					FRIEDERIKE RONNEFELDT, *1807, Witwe des Kaufmanns TOBIAS RONNEFELDT

					CARL RONNEFELDT, *1833, ihr Sohn und Geschäftsführer der Firma

					EMILIE RONNEFELDT, *1840, Carls Frau

					ROLF (RUDOLF) RONNEFELDT, *1865, Carls und Emilies Sohn, künftiger Firmenchef

					FRIEDRICH, *1864, WILLY, *1869, und JOOST, *1874, die Brüder von Rolf

					WILHELMINE (MINA) KLUGE, *1815, Schwester von Friederike

				
Familie und Freunde in den USA

					ELISE FRITSCH, GEB. RONNEFELDT, *1832, Tochter von Friederike

					HANNES FRITSCH, *1860, Elises Sohn

					CHARLES KRUG, *1825, Weingutbesitzer in St. Helena

					CHARLOTTE (LOLLIE) KRUG, *1871, Charles’ Tochter

					PAUL BIRKHOLZ, *1807, ein alter Freund der Familie, lebt in New York

				
Mitglieder im Haushalt von Familie Reither in Frankfurt

					GEORG REITHER, *1845, Direktor der Scheideanstalt

					HENRIETTE REITHER, *1849, seine Frau

					ANNA, *1871, PHILIPP, *1867 und JOSEFINE, *1879, die Kinder des Ehepaars

					LUISE MÜLLER, *1866, Dienstmädchen

					AUGUST ADLER, *1864, Untermieter

				
Auswahl weiterer Personen in alphabetischer Reihenfolge

					ISABELLA GARCÍA DI SÁNCHEZ, *1864, Tänzerin

					THOMAS LIPTON, *1850, Geschäftsmann

					EDUARD MESSMER, *1824, Kaufmann mit eigenem Feinkostgeschäft in Baden-Baden

					OTTO MESSMER, *1858, sein Sohn, Teehändler

					BERNHARD MÖBIUS, *1851, Chemiker

					FRANZ MÜLLER, *1860, Arbeiter

					LUDWIG OPIFICIUS, *1849, Werksleiter in der Scheideanstalt

					MARGARETE OPIFICIUS, *1852, seine Frau

					WESTPHAL, *1863, Kaufmann aus Hamburg und Rolfs Freund

				
Die Namen und Lebensdaten der Familie Ronnefeldt und vieler weiterer Personen sind an reale Biographien angelehnt.

					Oktober bis Dezember 1889

				
					
				
					Er sah zu, wie der kleine Sarg Stück für Stück in dem dunklen Loch verschwand. Ein knappes Dutzend Menschen war gekommen. Dumpf polterte feuchte Erde auf den Deckel. Ihm kam das Würgen, beinahe hätte er sich hier und jetzt übergeben. Als nun auch noch der fette, rotgesichtige Pfarrer zu sprechen anfing, drehte er sich auf dem Absatz um und kehrte der Szene den Rücken. Im letzten Moment fing er den flehenden Blick seiner Frau auf. Der gequälte Ausdruck ihres Gesichts ließ ihn auch in den folgenden Tagen nicht los. Doch er konnte ihr nicht verzeihen. Sie hatte ihn und den Kleinen im Stich gelassen, hatte fremden Menschen die Tür geöffnet, und das mit dem Pfarrer, das war auch sie gewesen, die letzte Ölung und all dieser katholische Mist. Dabei hatte er dem faulen Zauber schon seit seiner Jugend abgeschworen.

					Als er sich am Tor noch einmal umdrehte, sah er jemanden im Schatten einer Eibe dicht an der Friedhofsmauer stehen. Es war der feine Herr, der sich für so mächtig gehalten hatte. Der Mann sah in seine Richtung, und dann lupfte er seinen Hut – und plötzlich sah er, wie zwei Hörner aus seiner Stirn herauswuchsen. Er sah es ganz deutlich. Es durchfuhr ihn wie ein kalter Blitz.

					Wieder schnürte das widerlich würgende Gefühl seine Kehle zu. Er blinzelte und schaute noch einmal genauer hin, doch der Hut saß wieder auf dem Kopf. Das Licht der tiefstehenden Sonne spielte in den Ästen eines Ahorns und warf tanzende Schatten.

					Er bohrte die Fäuste in seine Taschen. Ein paar Atemzüge lang betrachtete er die Gestalt durch halb geschlossene Lider. Der Kerl sollte nur kommen, er würde sich zu wehren wissen. Dann drehte er sich um und hastete zum Tor hinaus.

				

				
					
						Wie alt die wohl sind?

						Frankfurt, Mitte Oktober 1889

					
					Carl hatte sich nie für einen Nostalgiker gehalten, aber an diesem Sonntagvormittag wurde er dann doch sentimental. Er war auf der Suche nach einem bestimmten Dokument auf den Dachboden seines Hauses in der Friedberger Landstraße gestiegen. Als sie vor vier Jahren mit dem Geschäft auf die Zeil gezogen waren, hatten sie hier oben ein paar Schachteln und Kisten zwischengelagert, an die er dann kaum noch gedacht hatte; alte Akten, die aus den Schränken des ehemaligen Kontors stammten. Und da er die von ihm so dringend gesuchte Urkunde sonst nirgendwo hatte finden können, waren sie jetzt seine letzte Hoffnung.

					Schon seit einer Stunde wühlte er sich nun durch die Geschäftskorrespondenz aus der Frühzeit von J.T. Ronnefeldt, Tee- und ostindische Manufakturwaren, durchstöberte dreißig oder vierzig Jahre alte Rechnungsbücher und Bilanzen. Dann stieß er auf ein ganzes Bündel privater Korrespondenz und blieb daran hängen. Sein Vater Tobias hatte sie verfasst, und zwar noch vor seiner großen Chinareise. Er nahm einzelne Kuverts in die Hand, betrachtete die schwungvolle Handschrift seines Vaters und legte sie dann alle beiseite, um sie mit hinunterzunehmen. Seine Mutter würde sich bestimmt freuen, die alten Briefe wiederzusehen. Sie war nun schon seit über vierzig Jahren Witwe. Carl hatte mit seinen sechsundfünfzig seinen Vater an Lebensjahren längst überholt.

					»Papa?« Die ungeduldige Stimme seines Sohnes Rolf holte ihn aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurück. »Wo steckst du denn?«

					»Hier oben. Auf dem Dachboden«, rief Carl.

					Er hörte Rolfs Schritte ein Stockwerk tiefer.

					»Wo bist du?«, rief Rolf noch einmal.

					»Eine Etage höher. Die Leiter in der Ecke.«

					Kurz darauf tauchten Rolfs Kopf und seine breiten Schultern in der Luke zum Spitzboden auf. »Mama sucht dich. In einer halben Stunde wollen wir los«, sagte er, während er über den Rand kletterte und sich zu ihm gesellte.

					»Ist es schon so spät?«, fragte Carl, stöberte jedoch weiter durch die Unterlagen.

					Rolf sah sich um und schüttelte den Kopf, als er das Durcheinander sah. »Was tust du denn da? Sind das alte Briefe?«

					»Uralte Briefe.« Im selben Moment fiel sein Blick auf eine braune Mappe, die ihm bekannt vorkam. Er zog sie zwischen anderen Unterlagen hervor und las das Etikett. »Hamburg, Paris«, stand darauf. Er schlug sie auf. »Die habe ich gesucht«, sagte er erleichtert.

					»Das ist doch deine Schrift.« Rolf schaute ihm über die Schulter. Obenauf, in der Mappe, lagen Briefumschläge.

					Carl nickte. »Die habe ich damals während meiner Lehrzeit nach Hause geschickt«, erklärte er. »Und ich glaube, hier müsste auch …« Er murmelte in sich hinein und blätterte durch die darunterliegenden Seiten. »Gott sei Dank. Hier ist es ja.« Er zog ein offiziell aussehendes Dokument hervor und hielt es triumphierend in die Höhe. Sein Sohn nahm es an sich, während Carl die Mappe wieder in der Kiste verstaute, sich erhob und die Beine streckte. Er hatte die ganze Zeit über auf einem niedrigen Hocker gesessen und fühlte sich ganz steif.

					»Das ist eine Besitzurkunde über ein Grundstück in Amerika«, stellte Rolf fest, nachdem er das Blatt studiert hatte, und sah überrascht auf. »Dir gehört ein Grundstück in den USA?«

					»Allerdings«, sagte Carl mit einem nachdenklichen Lächeln. »Es liegt irgendwo an der Ostküste in der Nähe von New York. Aber ich habe es nie gesehen. Es ist nicht viel wert, denn es besteht hauptsächlich aus Schlamm und Sand. Als Bauland ungeeignet.«

					»Und was ist das für eine Unterschrift?« Rolf wies auf die unleserlichen Kringel unter dem Dokument.

					»Die ist von Richard von Mahlstedt. Er hat mir das Grundstück damals überschrieben.«

					»Mahlstedt? Das ist doch dein stinkreicher Freund aus Bremen, der Partner von deinem Vetter Ambrosius. Aber wieso …«

					Carl unterbrach ihn. »Das ist eine lange Geschichte. Die erzähle ich dir ein anderes Mal.«

					Rolf wollte ihm die Urkunde zurückreichen, aber er hob abwehrend die Hand. »Behalte sie. Die habe ich für dich herausgesucht.«

					»Und was soll ich damit?«, fragte Rolf stirnrunzelnd.

					»Das Grundstück verkaufen. Du bist doch nächstes Jahr in Amerika.«

					Sein Sohn schüttelte den Kopf. »Nein, Papa. Dafür habe ich keine Zeit. Ich hatte vor, Tante Elise in Kalifornien zu besuchen.«

					»Du reist doch ohnehin über New York zurück nach Europa.«

					»Aber Papa! So ein Verkauf geht doch unmöglich in ein oder zwei Tagen über die Bühne. Das Grundstück gehört dir seit …«, Rolf warf einen Blick aufs Datum der Urkunde, »… seit über dreißig Jahren. Warum kommst du jetzt damit?«

					»Ich habe vor zwanzig Jahren schon einmal daran gedacht, es zu verkaufen, und drüben ein Notariat kontaktiert. Daraus wurde nichts, doch jetzt, wo du ohnehin dort bist, sollten wir das Grundstück endlich loswerden. Ich werde dem Notariat schreiben. Sie sollen alles für den Verkauf vorbereiten. Du müsstest dann nur noch eine Unterschrift leisten, das nimmt höchstens einen Tag deiner kostbaren Zeit in Anspruch. Und das Geld aus dem Verkauf kannst du behalten. Bestimmt ist es genug, um dir ein schönes Hotel in New York zu leisten.«

					Rolf verdrehte die Augen, doch dann gab er nach. »Also gut. Wenn ich nur noch unterschreiben muss, soll es mir recht sein.«

					Eine halbe Stunde später saßen Carl und seine Frau Emilie und, ihnen gegenüber auf der Rückbank dicht nebeneinander gedrängt, seine Söhne, Rolf und Friedrich sowie der fünfzehnjährige Joost, in einer Droschke, die sie zum Zoologischen Garten brachte. Der zwanzigjährige Willy absolvierte gerade seinen Militärdienst und war deshalb nicht dabei.

					»Heute früh habe ich eine kleine Zeitreise gemacht«, sagte Carl und griff nach der Hand seiner Frau. Emilie sah jünger aus, als sie war. Ihr braunes Haar war immer noch voll und zeigte keine Anzeichen von Grau, anders als sein eigenes, das längst von weißen Strähnen durchzogen war. Doch sie wirkte abgespannt, und er wusste, dass sie eigentlich am liebsten zu Hause geblieben wäre. Carl drückte ihre Hand und suchte ihren Blick. Sie lächelte verhalten zurück und nickte leicht, als wolle sie sagen: »Mir geht es gut, mein Lieber, mach dir keine Sorgen um mich.«

					Carl griff in die Innentasche seiner Weste und holte etwas daraus hervor. »Schau nur, was ich gefunden habe«, sagte er und reichte Emilie ein paar schmale, bereits etwas vergilbte Kartonstreifen. Sie waren bemalt und beschriftet.

					Joost beugte sich zu ihnen vor. »Das sind Tischkärtchen«, stellte er fest.

					»Sehr schlau, unser Kleiner.« Friedrich gab ihm eine spielerische Kopfnuss.

					»Das muss irgendein Weihnachtsessen gewesen sein«, fuhr Joost ungerührt fort, die Motive betrachtend.

					»Die sind besonders hübsch gezeichnet. Die hat bestimmt Onkel Wilhelm gemacht«, sagte Rolf, der ebenfalls in Augenschein nahm, was seine Mutter in der Hand hielt.

					»Wo hast du die nur her?« Emilie blickte gerührt zu Carl. Es handelte sich tatsächlich um Tischkärtchen, auf denen inmitten von weihnachtlichen Motiven in schwungvollen Buchstaben die Namen der Familie geschrieben standen, Carl und Emilie, Wilhelm und Friedrich – nur dass es sich um eine andere Generation handelte. Seine Brüder, nach denen er seine Söhne benannt hatte, lebten schon seit Jahren nicht mehr. Es waren schmerzliche Verluste, die ihm die Vergänglichkeit des eigenen Lebens vor Augen führten. Wilhelm war nur fünfundvierzig Jahre alt geworden und Friedrich gerade einmal vierzig.

					»Hast du die auch auf dem Speicher gefunden, Papa?«, sagte Rolf und streckte die Hand aus. »Zeig mal, Mama. Onkel Wilhelm war wirklich ein Künstler.« Sie reichte ihm die Kärtchen, und er fächerte sie auf und betrachtete die Namen. »Wie alt die wohl sind?«

					»Ich weiß es zufällig genau. Die stammen von 1854, sind also 35 Jahre alt. Damals kam ich zu Besuch aus Hamburg, wo ich gerade ein Volontariat machte – und ich habe bei genau diesem Weihnachtsessen eure Mutter kennengelernt.« Er drückte noch einmal Emilies Hand. »Du warst fünfzehn und Klassenbeste. Und das war schon beinahe alles, was ich von dir wusste.«

					»Nein, mein Lieber, du täuschst dich. Ich war vierzehn«, sagte Emilie lächelnd. »Meine Mutter ist in dem Jahr gestorben. Oh, wie gut ich mich daran erinnere. Du hast großen Eindruck auf mich gemacht, genau wie Wilhelm im Übrigen.«

					»Onkel Wilhelm?«, fragte Friedrich amüsiert. »Soll das heißen, du hättest auch ihn nehmen können?«

					»Ich habe keinen von beiden ›genommen‹. Wie redest du nur?«, sagte sie tadelnd, lächelte aber dabei. »Das hätte ich auch gar nicht gekonnt. Ich war unglaublich schüchtern.«

					»O ja, das warst du. Du hast kaum den Mund aufbekommen«, bestätigte Carl lachend. »Es dauerte noch ein paar Jahre, bis wir zusammengekommen sind.«

					»Die Kärtchen könntet ihr doch fürs diesjährige Weihnachtsessen verwenden«, sagte Rolf und seufzte. »Wie schade, dass ich dann schon unterwegs sein werde.«

					»Da haben wir aber alle sehr großes Mitleid mit dir, dass du noch vor Weihnachten auf Weltreise gehen musst«, frotzelte Friedrich. Er war fünfundzwanzig, also ein Jahr älter als sein Bruder, und längst nicht so weit herumgekommen wie dieser. Er hatte in Berlin Architektur studiert, was ihm nicht viel Gelegenheit zum Reisen gegeben hatte. Wer Kaufmann wurde, das hatte schon zu den Zeiten von Carls Vater und für die Generationen davor gegolten, für den gehörten Reisen zum Beruf. Eine Weltreise, wie Rolf sie nun plante, war allerdings dennoch etwas Besonderes.

					»Aber eigentlich ist es gut, dass du fort bist. Der Name Rolf fehlt nämlich eh«, spöttelte Friedrich weiter.

					Die Kutsche stoppte. Carl blickte am Rücken des Kutschers vorbei auf die große Kreuzung, wo sich Sandweg, Zeil, Friedberger Straße und Obermainanlage begegneten. Hier verkehrten nicht nur Droschken, sondern auch die Wagen der Pferdetram, die immer Vorfahrt hatten. Geschickt manövrierte der Kutscher das Gefährt zwischen den kreuzenden Fahrzeugen hindurch, und dann rollten sie auf den Eingang des Zoos zu.

					Sie trafen fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit am Gesellschaftshaus ein, von seiner Mutter, seiner Schwester und seiner Tante – den beiden Wilhelmines – war weit und breit noch nichts zu sehen.

					Dann entdeckte Carl drei ihm gut bekannte Herren am Brunnen vor dem Gesellschaftshaus, die rauchend und redend beieinanderstanden. Sie sahen zu ihnen herüber und hoben grüßend die Hand. Carl warf Rolf einen fragenden Blick zu, und der nickte. »Entschuldigt uns für einen Moment«, sagte Carl zu seiner Frau und zu Friedrich, der Zigarrenqualm verabscheute. Rolf und er gesellten sich zu der Herrenrunde.

					»Ronnefeldt senior und junior! Guten Tag! Gerade haben wir über Sie gesprochen«, wurden sie begrüßt. Der dicke Kunkel, seines Zeichens Kolonialwarenhändler, ein guter Freund, mit dem Carl sich regelmäßig auf ein Glas Wein traf, klopfte Carl auf die Schulter.

					»Ach wirklich?« Carl setzte in aller Ruhe seine Zigarre in Brand. In Kaufmannskreisen wurde viel geredet, und dabei hörte man auch viel nebensächliches Geschwätz. Wenn es etwas Wichtiges gab, würde er es erfahren.

					»Allerdings«, erwiderte Born, der ein Transportunternehmen sein Eigen nannte. Die Art, wie er die Augenbrauen hochzog, machte Carl nun doch neugierig.

					»Worum ging’s denn?«, fragte er beiläufig.

					»Um Otto Messmer.« Born, der genau wusste, wie wenig Carl den Teehändler aus Baden-Baden leiden konnte, antwortete wie aus der Pistole geschossen. Er hatte sich offenbar schon auf den Moment gefreut, das Funkeln in seinen Augen verriet ihn. Doch Carl blieb ruhig und tat ihm nicht den Gefallen, sofort auf den Namen anzuspringen.

					»Also haben Sie es noch nicht gehört?«, sagte Heimann, der dritte der drei Herren. Er war ein Angestellter der Vereinsbank.

					»Was soll ich denn gehört haben?«

					»Die Sache mit Münch.«

					»Benjamin Münch, der Teehändler?«, fragte Rolf. Die drei Männer nickten. Eine kleine Pause entstand. »Du warst doch im Begriff, sein Lager und sein Haus am Holzgraben zu kaufen«, sagte Rolf.

					Carl zuckte leicht zusammen. Er hatte gehofft, sein Sohn würde es nicht erwähnen. »Münch hat es mir angeboten, aber wir sind bis jetzt nicht zusammengekommen. Der Preis war mir zu hoch dafür, dass alles renoviert werden muss und der Laden nichts Rechtes taugt.«

					Der dicke Kunkel nickte. »Dann ist es ja gut. Ich dachte schon, das Haus sei interessant für dich. Wo es ja nur drei Häuser weiter liegt als euer Laden auf der Zeil …« Er ließ den Satz im Ungewissen enden.

					Carl sog an seiner Zigarre und musterte seinen Freund. »Also hat Messmer das Haus gekauft?«

					Kunkel nickte. »Messmer hat offenbar ein Angebot gemacht, dem der alte Münch nicht widerstehen konnte. Er hat es mir gestern Abend erzählt.«

					»Messmer kommt in den Holzgraben? Will er dort einen Laden aufmachen?« Rolf lachte leise. »Was für ein Fuchs. Dabei dachte ich, er handelt nur en gros.«

					Carl warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Keine Ahnung, was das soll.« Seine Laune sank immer tiefer. Er hatte nicht geglaubt, dass ihm von dieser Seite Ungemach drohte. Die Verhandlungen mit Münch waren durchaus nicht abgeschlossen gewesen. Er hatte eigentlich damit gerechnet, früher oder später den Zuschlag zu bekommen. Ausgerechnet an Messmer verkaufte er? Der Alte konnte ihn doch genauso wenig leiden wie er – und wie im Übrigen alle anderen Teehändler der Stadt. Er hatte sich bei verschiedenen Gelegenheiten versichert, dass niemand ihn in Frankfurt willkommen geheißen hatte. Aber womöglich wendete sich ja nun das Blatt.

					Carl schluckte trocken, hüllte sich in den Qualm seiner Zigarre und versuchte, sich keine Blöße zu geben. Seitdem der Sohn des Baden-Badener Händlers in Frankfurt aufgekreuzt war, gab es mit ihm nichts als Ärger. Messmer schimpfte sich »Kaiserlicher Hoflieferant«, und das allein war schon eine Unverschämtheit.

					»Messmer soll übrigens auch das Rathaus anlässlich des Kaiserbesuchs beliefern«, sagte Heimann in dem Moment. »Das hat mir Herr Direktor Kiesewetter erzählt. Er ist Kunde bei uns. Und er wusste es von – hab ich vergessen.«

					»Messmer. Dieser verdammte Emporkömmling«, sagte Carl. Nun ärgerte er sich wirklich sehr, denn er war überhaupt nicht gefragt worden. Carl erinnerte sich noch zu gut daran, wie er vor vielen Jahren, damals war er noch Volontär bei Overweg in Hamburg gewesen, russische Teesorten für Eduard Messmer, den Vater von Otto Messmer, aufgespürt hatte. Der hatte damals um die Hand seiner Schwester Elise angehalten – und sie hatte ihn abgewiesen. War es etwa diese alte Geschichte, die sich nun, eine Generation später, rächte?

					»Vater, hörst du?«

					»Wie bitte?« Carl räusperte sich.

					»Großmutter ist da. Kommst du?«

					»Natürlich. Natürlich.«

					Seine Mutter Friederike erwartete sie vor dem Eingang zum Gesellschaftshaus auf ihren Stock gestützt und dennoch aufrecht. Sie war in diesem Jahr 82 geworden und hatte anlässlich des Heißluftballonaufstiegs von Hermann Lattemann zu einem verspäteten Geburtstagsessen ins Gesellschaftshaus des Zoos eingeladen. Sie befand sich in Begleitung von seiner Tante Mina und seiner Schwester Wilhelmine, genannt Minchen. Seine Patin, Tante Käthchen, lebte nicht mehr, aber auch sie war immerhin neunundsiebzig Jahre alt geworden. Tante Käthchens Sohn, sein Cousin Ambrosius, hatte das Gut seines Großvaters väterlicherseits in der Nähe von Düren geerbt, wo er Hannoveraner züchtete. Es war eine große Überraschung gewesen, als das Testament des Alten verlesen worden war. Für Carl war dies ein kleiner persönlicher Triumph gewesen, hatte er doch einst dazu beigetragen, eine Annäherung zwischen Tante Käthchen und dem Großvater ihres Sohnes zu ermöglichen – wenn es sich auch damals nicht so angefühlt hatte.

					Seine Schwester Minchen war auch schon Witwe. Carls Schwager, ein Spitzen- und Dessouswarenhändler und der Pate seines Zweitältesten, war vor ein paar Jahren in der Schwimmanstalt am Main einem Herzinfarkt erlegen. Carl fühlte sich plötzlich unwohl. Er hüstelte und klopfte sich verstohlen auf den Brustkorb. Manchmal schmerzten ihn seine Lungen, doch der Arzt konnte keine organischen Gründe für sein Leiden finden.

					»Mama, da seid ihr ja. Wie geht es dir? Wir sind pünktlich, wie du siehst«, begrüßte er seine Mutter.

					»Da danke ich auch schön«, sagte seine Mutter in ihrer trockenen Art. »Den Tisch habe ich vor vier Wochen reserviert. Nicht auszudenken, wenn ich allein dastünde. Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.« Sie zwinkerte ihm zu und hängte sich bei ihm ein. »Gut, dass ihr da seid«, fuhr sie leiser fort, so dass nur er ihre Worte hören konnte. »Deine Tante ist schrecklich unleidlich, weil sie es wegen unseres Ausflugs nicht in die Kirche geschafft hat. Und deine Schwester hadert damit, dass die Lautzens ihren Aufenthalt in Italien noch einmal verlängert haben. Du merkst, ich kann ein freundliches Gesicht gut gebrauchen.«

					»Fein«, sagte er, rang sich ein erfreutes Lächeln ab und versuchte, die unschönen Gedanken in Zusammenhang mit dem Gespräch von eben möglichst weit von sich zu schieben. Er mochte auch nicht zugeben, dass er nicht nur seine Frau, sondern auch seine Söhne dazu hatte überreden müssen, heute herzukommen. Ein Fesselballon war längst keine große Sensation mehr.

					»Deiner Frau tut es gut, mal rauszukommen. Und Lattemanns Fallschirmabsprung wird auch den Jungs gefallen«, erwiderte seine Mutter.

					Erstaunt sah Carl sie von der Seite an. Die Fähigkeit seiner Mutter, seine Gedanken zu lesen, überraschte ihn immer wieder.

					Im Gesellschaftshaus füllten sich die Tische rasch mit Gästen. Durch die großen Fenster sah man in einiger Entfernung den Startplatz des Ballons. Der »Rotateur-Miniateur-Ballon«, als solcher war er in der Zeitung angekündigt worden, war zu etwa zwei Dritteln aufgeblasen. Die rot-weiß gestreifte Ballonhaut lag wie ein überdimensionaler wabernder Haufen Vanillepudding mit Beerensoße in der Sonne. Auf einer Bühne am Rand machten sich ein paar Musiker bereit, das Vorprogramm zu bestreiten. Am Ende des Konzerts sollte der Ballon bereit sein zum Aufstieg.

					Carl schob seiner Frau und seiner Schwester die Stühle zurecht, während Rolf dafür sorgte, dass seine Großmutter den Platz mit der besten Sicht und ein extra Kissen bekam. Draußen strömten gutgelaunte Menschen vorbei, das herrliche Wetter lockte ins Freie, doch es blieb keine Zeit, zu bedauern, dass sie hier beim bestellten Mittagsmenü festsaßen, denn die Kellner hatten es offenbar sehr eilig. Bereits nach fünf Minuten wurde vor Carl und den anderen ein Teller Suppe hingestellt, dann folgten in rascher Abfolge ein Salat, ein Soufflé, denn das Thema des Menüs war passend zum Anlass »Luft«, und der Hauptgang – natürlich Geflügel. Erst danach entstand eine Pause. Im großen Saal war mittlerweile auch der letzte Stuhl besetzt. Stetiges Stimmengewirr und das Klappern von Geschirr und Besteck erfüllten den Raum, und die vornehm gekleideten Kellner schwirrten umher wie eifrige schwarz-weiße Bienen.

					Draußen hatte der Ballon eine erkennbare Form angenommen. Der »Rotateur« war walzenförmig und nicht rund. Das konnte man inzwischen deutlich sehen. Die Klänge des Konzerts drangen zu ihnen herein.

					»Nun geht schon«, sagte Friederike an ihre drei Enkel gewandt und wedelte mit der Hand. »Wir Alten kommen bestens ohne euch zurecht, nicht wahr? Wir heben das Dessert für euch auf.«

					Rolf ließ sich das nicht zweimal sagen. Er stand auf, und auch Friedrich folgte der Aufforderung. Joost blieb allerdings sitzen. Carls jüngster Sohn war immer hungrig und würde sich gewiss nicht der Gefahr aussetzen, etwas Essbares zu verpassen.

				
					
						Er stürzt ab!

					
					Rolf trat mit seinem Bruder Friedrich auf die Terrasse des Gesellschaftshauses, wo der gleich auf einen Bekannten traf, einen Architekten, so wie er. Rolf schlenderte allein in Richtung des rot-weiß wabernden Ballons davon.

					Er war ganz froh darüber, einen Moment für sich zu sein. Die Spurensuche seines Vaters auf dem Dachboden und das Gespräch über Herrn Messmer hatten ihn in eine nachdenkliche Stimmung versetzt. Immerhin war er nun kurz davor, in die Firma mit einzusteigen und Verantwortung zu übernehmen. Nur noch seine Weltreise, die ihn über Afrika und den Nahen Osten nach Indien, China und Japan führen würde und von dort in die USA, der Höhepunkt seines bisherigen Lebens und gleichzeitig ein Wendepunkt, trennte ihn noch von der Aufgabe, die ihn erwartete. An seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag im übernächsten Jahr im August, so wollte es die Tradition, würde er fünfzig Prozent der Firmenanteile übertragen bekommen.

					Sein Vater war einst in der gleichen Lage gewesen wie er. Auch er hatte ein Geschäft übernommen, das dessen Vater gegründet hatte. Sein Bruder Friedrich hingegen, der Architekt, war fein raus, und das, obwohl er der Ältere war. Von ihm erwartete niemand etwas Bestimmtes. Er konnte in Frankfurt bleiben oder auch woanders hingehen, es war gleich, und wenn er scheiterte, betraf es nur ihn selbst. Er zog niemand anderen mit sich ins Unglück. Doch wenn er, Rolf, Fehler machte, dann würde er eine mittlerweile über fünfundsechzigjährige Firma ruinieren. Aber konnte er es schaffen? Würde er erfolgreich weiterführen können, was sein Vater und sein Großvater aufgebaut hatten?

					Wieder dachte er an Otto Messmer. Er wusste, dass sein Vater nicht gut auf ihn zu sprechen war. Er hingegen bewunderte den jungen Kaufmann, der Anfang dreißig war, also deutlich näher an seiner Generation als an der seines Vaters, insgeheim für seine neuartigen Ideen. Im Moment war Ronnefeldt in Frankfurt die unangefochtene Nummer eins. Der repräsentative Laden auf der Zeil, mit dem sein Vater sich vor fünf Jahren einen großen Traum erfüllt hatte, war eine wichtige Einnahmequelle, aber bei weitem nicht die einzige. Das gesamte Rhein-Main-Gebiet, der Süden Deutschlands, die Schweiz und sogar Italien wurden von Ronnefeldt beliefert. Aber Messmer ging ziemlich geschickt vor, geschickter als alle anderen. Irgendwie schaffte er es, sich überall bekannt zu machen.

					Abgesehen von diesen Sorgen gab es noch ein Problem mit einem Handelsvertreter unten im Süden, das womöglich noch drängender war als alles andere. Märkle. Rolf hatte neulich eine Beobachtung gemacht, die ihn nun nicht mehr losließ. Zunächst hatte er ihr keine so große Bedeutung beimessen wollen, doch mittlerweile war er sich sicher, dass da irgendwas richtig faul war. Er musste seinen Vater am besten noch vor seiner Abreise darauf ansprechen, wenn es auch schwierig werden würde, bei ihm auf ein offenes Ohr zu stoßen, denn sein alter Herr hielt leider große Stücke auf diesen Mann.

					Rolf trat mit der Fußspitze gegen einen Stein, der am Wegrand lag. Für einen Moment hatte er den Trubel um sich herum vollkommen ausgeblendet, war jedoch weitergelaufen, und nun näherte er sich dem Bereich, wo die Gehilfen des Luftakrobaten dabei waren, den Ballon mit Gas zu befüllen. Der Startplatz war mit einem Zaun gesichert, um näher heranzukommen, musste ein separater Eintritt bezahlt werden. Das Eintrittsgeld hätte Rolf nicht gestört, die vielen Menschen, die sich dort drängten, schreckten ihn allerdings ab. Je näher er dem Spektakel kam, desto unwohler fühlte er sich. Schließlich blieb er stehen. Seitdem er vor einigen Jahren aus allernächster Nähe auf einem anderen Festplatz ein schweres Unglück miterlebt hatte, mied er Menschenansammlungen dieser Art. Es war beim Turnfest im Jahr 1880 gewesen. Ein paar Feuerwerkskörper, die für das Abschlussfeuerwerk am Abend gedacht gewesen waren, hatten sich entzündet und waren unkontrolliert explodiert. Rolf hatte den Anblick der brennenden Menschen, die an ihm vorbeigelaufen und in seiner Nähe zu Boden gegangen waren, ihre Schreie und den fürchterlichen Geruch nie vergessen und träumte nachts noch immer davon. Sein Vater hatte beherzt eingegriffen und mitgeholfen, die Flammen zu löschen und so viele Menschen wie möglich zu retten, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. Er selbst, obschon immerhin ein junger Mann von fünfzehn Jahren, war wie erstarrt gewesen und hatte sich nicht rühren können, weswegen er sich stets mit einer Mischung aus Scham und Angst daran erinnerte.

					Er war jetzt in einigem Abstand von der Absperrung stehen geblieben, als ihn plötzlich jemand von der Seite ansprach:

					»Das würde ich nicht tun.«

					Rolf sah sich überrascht um. Neben ihm stand ein Mädchen, nein, eher eine junge Frau. Sie hatte dunkelbraunes Haar mit einem leichten Stich ins Rötliche und einen sehr hellen Teint. Fragend blickte er ihr in die Augen.

					»Das würde ich nicht tun«, wiederholte sie und wies auf etwas, das er in der Hand hielt – und jetzt erst merkte er, dass er die Zigarre aus seiner Westentasche hervorgeholt hatte. »Rauchen ist hier verboten.«

					»Natürlich. Verzeihung. Ich war in Gedanken«, erwiderte Rolf und merkte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Rasch steckte er die Zigarre weg. »Ich hätte sie nicht angezündet, wie gesagt, ich war in Gedanken, ich …« Er stockte. Er konnte der jungen Dame ja schlecht erklären, dass er an Feuer und Explosionen gedacht hatte. Damit würde er es nicht besser machen.

					Sie lächelte ihn freundlich an. »Gewiss. Ich glaube Ihnen«, sagte sie und sah in Richtung des Ballons, der gerade dabei war, vom Boden abzuheben. »Wasserstoff wäre weniger gefährlich, aber der Ballon wird mit Leuchtgas befüllt.«

					»Ich bin mir dessen durchaus bewusst«, sagte Rolf, nun doch leicht verstimmt über den belehrenden Tonfall. Trotzdem faszinierte ihn die junge Frau, die sich offenbar für physikalische Phänomene interessierte. Er versuchte, ihr Alter zu schätzen, sie mochte vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein, und blickte sich verstohlen nach ihrer Begleitung um. War sie etwa ganz allein hier? Ihre Kleidung war nicht billig. Sie trug einen leichten Mantel aus feinem Wollstoff, der ein wenig an einen Herrenrock erinnerte. Das Auffälligste war der modische Hut, ein kleiner, mit einer einzelnen Stoffblume dekorierter, schief aufgesetzter Zylinder. Trotz der ausgesuchten Garderobe kam sie ihm nicht eitel vor. Einen Schirm hatte sie nicht dabei. Sie wirkte – unkonventionell, dachte er.

					Fieberhaft überlegte er, was er sagen könnte, aber sie nahm ihm die Wahl des Gesprächsthemas ab. »Wasserstoffgas wäre viel leichter und sorgt im Vergleich zu Leuchtgas für einen anderthalbfachen bis doppelten Auftrieb. Damit wäre der Ballon schon seit einer Stunde in der Luft.«

					»Und warum nimmt man dann keinen Wasserstoff?«, hörte er sich fragen.

					»Für die Herstellung braucht man viel Energie. Die Kosten bekäme Herr Lattemann mit seinen Eintrittsgeldern vermutlich nicht so schnell wieder herein.«

					»Verstehe. Das klingt logisch.«

					»Und darum ist ein so kleiner Ballon auch viel rentabler als ein großer. Für einen einzelnen Menschen und ohne Korb ist der Auftrieb ausreichend. Das Halteseil hat allerdings auch noch ein gewisses Gewicht, das einberechnet werden muss.«

					»Ohne Korb, wirklich?«, fragte Rolf und warf wieder einen Blick auf den Ballon, der inzwischen – von vier Seilen gehalten, die am Boden befestigt waren – ein klein wenig über dem Platz schwebte. »Aber wie kann das gehen, ohne Korb? Dieser Herr Lattemann steigt doch mit auf.«

					»Er steht auf einem Steigbügel.«

					»Puh, das wäre nichts für mich«, gab Rolf lachend zu und musterte sie mit wachsender Neugierde. »Wie kommt es, dass Sie so viel darüber wissen?«

					»Mein Bruder Philipp ist ein begeisterter Anhänger der Luftfahrt. Seit Tagen geht es bei uns daheim um nichts anderes mehr. Er ist da drin«, sie nickte mit dem Kopf in Richtung der Absperrung, wo sich die Menschen umeinanderdrängten, »aber mir war es zu voll.«

					»Geht mir genauso. Abgesehen davon ist es hier bei Ihnen viel interessanter.« Er fühlte, dass er wieder rot wurde, und auch sie schien plötzlich verlegen.

					Sie senkte den Blick. »Verzeihen Sie. Es war sehr unhöflich von mir, mit meinem Wissen zu prahlen.«

					»Nein, nein, ich meinte es ehrlich. Es ist wirklich sehr spannend, was Sie über Ballons und Steigbügel und über das Gewicht von Gasen zu sagen haben«, versicherte er.

					Sie zuckte mit den Schultern. »Mein Vater ist Chemiker, und mein Bruder studiert Chemie. Solche Themen kommen bei uns ständig zur Sprache. Und sie interessieren mich.«

					»Der Auftrieb von Gasen wird bei Ihnen am Frühstückstisch diskutiert?«

					»Nicht nur. Manchmal geht es auch um die Abluftprobleme bei der Schwefelsäurescheidung. Oder darum, wie man einen Ofen dazu bringt, heißer zu brennen«, erwiderte sie vollkommen nüchtern, doch dann lachte sie, und er stimmte mit ein.

					»Ihr Vater ist also ein Fabrikant?«, fragte er.

					Sie nickte. »Mein Vater ist Georg Reither. Direktor der Edelmetall-Scheideanstalt.«

					»Der Name ist mir natürlich ein Begriff. Verzeihung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Rolf Ronnefeldt. Sehr erfreut.« Er reichte ihr die Hand.

					»Anna Reither«, sagte sie. Ihre kleine behandschuhte Hand ruhte kurz in seiner. »Haben Sie etwas mit dem Teegeschäft auf der Zeil zu tun, Herr Ronnefeldt?«

					Er nickte und fand es bezaubernd, dass sie sofort gewusst hatte, wer er war. »Es gehört meinem Vater. Und davor meiner Großmutter und meinem Großvater. Er hat den Teehandel gegründet.« Er räusperte sich und wusste plötzlich nicht mehr, was er sagen sollte. »Mögen Sie Tee?«, fragte er und hätte sich im nächsten Augenblick am liebsten dafür geohrfeigt, dass ihm nichts Besseres einfiel. Doch falls sie ihn langweilig fand, ließ sie es ihn jedenfalls nicht spüren.

					»Ich liebe Tee«, antwortete sie mit einem herzerwärmenden Lächeln. »Aber leider bin ich die Einzige in meiner Familie, die ausschließlich Tee und keinen Kaffee trinkt. Zu meinem Leidwesen haben wir darum immer nur ein und dieselbe Sorte im Haus. Was trinkt man denn heutzutage, wenn man etwas davon versteht? Ich könnte einen guten Rat gebrauchen.«

					Wieder räusperte er sich, doch bevor er sich weiter mit ihr unterhalten konnte, trat ein junger Mann zu ihnen, bei dem es sich um den verschollenen Bruder handeln musste. Die beiden sahen sich ähnlich, besaßen dieselbe sommersprossige Nase, nur dass sein Haar deutlich heller war. »Sie sind fertig. Es ist vollkommen windstill, beste Bedingungen. Gleich geht’s los«, sagte er zu seiner Schwester, wies auf den Ballon und rieb sich voller Vorfreude die Hände. Dann nickte er Rolf zu. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«

					Anna Reither übernahm es, sie einander vorzustellen. »Das ist mein Bruder Philipp Reither. Philipp, das ist Herr Ronnefeldt«, sagte sie. Ihr Bruder schien kein Problem damit zu haben, dass er seine Pflichten als Begleiter sträflich vernachlässigt hatte. Er verwickelte ihn in ein Gespräch über Heißluftballone und Luftschiffe. Rolf bedauerte es zwar, dass das nette Fräulein Reither neben ihrem Bruder verstummte und ihm nur noch gelegentlich ein kleines Lächeln zuwarf, fand die Konversation aber dennoch sehr interessant. Bisher hatte er Vorführungen dieser Art eher als eine Art Spektakel betrachtet, doch der wissenschaftliche Blick des jungen Philipp Reither auf diese Technologie eröffnete ihm eine neue Sichtweise. Reithers Prophezeiung, dass steuerbare Luftschiffe schon in wenigen Jahren den Himmel bevölkern würden, schien ihm dann aber doch ein wenig sehr weit hergeholt, und er hätte nur zu gerne auch die Ansicht des Fräulein Reither zu dieser kuriosen Annahme erfahren. Doch bevor er das Wort an sie richten konnte, wurden sie durch die Ankunft von Hermann Lattemann abgelenkt. Man merkte zuerst am aufbrandenden Beifall, dass er eingetroffen war. Kurz darauf sahen sie ihn, als er sich wie an einer Reckstange zum Ballon hinaufzog und sich auf dem Trittbrett in Position stellte. Er trug ein Jockey-Kostüm. Die eine Hand des Luftakrobaten umfasste die Streben seiner Schaukel, denn darum handelte es sich letztlich, um nichts weiter als eine Schaukel, die unter dem Ballon hing, und mit den Fingern der anderen nestelte er ein paar dünne Seile hervor, die an seinem Gürtel befestigt waren. Er sicherte sich am Ballon und nahm dann ein Paket in Empfang, das die Gehilfen zu ihm hinaufreichten.

					»Das muss der Fallschirm sein«, sagte Philipp Reither atemlos.

					Nach einer Weile hob Lattemann die Hand zum Zeichen, dass die Vorbereitungen abgeschlossen waren. Ein Raunen ging durchs Publikum und steigerte sich zu Beifall, als die vier Gehilfen gleichzeitig die vier Seile lösten, die den Ballon am Boden festgehalten hatten, und dieser rasch seinen Aufstieg begann. Rolf warf einen Blick zu Fräulein Reither, die mit in den Nacken gelegtem Kopf dastand, Begeisterung im Gesicht.

					»Haben Sie gar keine Angst, dass er abstürzt?«, fragte er leise.

					»Das wird er. Aber er hat ja den Fallschirm«, sagte sie, ohne die Augen von dem Luftakrobaten zu lösen.

					Rolf folgte ihrem Blick, von einer inneren Erregung erfasst, die nicht nur mit den Kunststücken des Luftakrobaten zusammenhing. Tausend Dinge gingen ihm durch den Kopf, seine bevorstehende Reise, Messmer, Märkle, die Zukunft der Firma … Wo war eigentlich sein Fallschirm, falls er abstürzen sollte, fragte er sich plötzlich. Und während er überlegte, ob er Lattemann, dessen winzige Gestalt unter dem rot-weißen Ballon kaum noch zu erkennen war, mutig oder leichtsinnig fand, dachte er gleichzeitig darüber nach, wie er es schaffen konnte, Anna Reither wiederzusehen.

					Der Ballon setzte seinen Aufstieg fort, schließlich war das Seil zu Ende und spannte sich über einem mächtigen Anker, der es am Boden festhielt. Eine Weile geschah gar nichts, bis wieder ein Raunen durch die Menge ging. Irgendwo ertönte ein Schrei.

					»Er fällt«, rief jemand. »Er stürzt ab!«

					Alle Blicke waren nach oben gerichtet. Die Gestalt Lattemanns, zunächst nur ein Punkt am Himmel, wurde größer – und dann sah man, dass sich der Fallschirm geöffnet hatte. Darunter hing der Luftakrobat mit gereckten Armen. Seine Hände umklammerten einen Ring, der mit Seilen am Fallschirm befestigt war. Wie ein Blatt, das vom Baum fällt, dachte Rolf. Als Lattemann seinem Publikum näher kam, konnte man sehen, dass er dort oben Übungen machte, mal die eine, mal die andere Hand vom Ring löste. Er drehte sich um die eigene Achse, winkte. Beifall brandete auf, die Menge wogte, als immer klarer wurde, wo er landen würde, nämlich ganz in der Nähe des Startplatzes. Es war eine perfekte Vorführung. Rolfs Blick wanderte über die Menge und blieb wieder an dem vor Aufregung leuchtenden Gesicht von Anna Reither hängen. Sie schwieg, doch ihre Lippen bewegten sich tonlos vor Staunen. Als sie bemerkte, dass er sie betrachtete, lächelte sie ihm kurz zu. »Ist es nicht wunderbar?«, sagte sie, legte den Kopf erneut weit in den Nacken, beschattete die Augen mit der Hand, entblößte ihren zarten weißen Hals, um den sich der gekräuselte Kragen ihrer Bluse schloss. Ihr Mund stand leicht offen, die Zungenspitze stahl sich hervor.

					Unmöglich, nicht zu ihr hinzusehen.

					»Ja, das ist es. Wunderbar.«

				
					
						Was würdest du tun?

						Frankfurt, Ende November 1889

					
					Philipp Reither kontrollierte zum wiederholten Male seinen Versuchsaufbau. Es war der dritte Durchlauf seines Experiments, und er wollte sich unter dem kritischen Blick seines Vaters keinen noch so kleinen Fehler erlauben. Durch ein Fenster konnte er ihn nebenan an seinem Schreibtisch sitzen sehen. Das Büro seines Vaters grenzte direkt ans Labor und war vergleichsweise klein, alles andere wäre ihm, wie er immer sagte, wie ein verschwenderischer Umgang mit Ressourcen erschienen. Die kaufmännischen Geschäftsführer der Firma Edelmetall-Scheideanstalt, vormals Reither hatten ihre großzügigen Büros im Verwaltungstrakt des Gebäudes. Seinem alten Herrn wurde es als Schrulligkeit ausgelegt, dass er es nicht vorzog, ebenfalls dort zu arbeiten, aber verwunderlich war es nicht. Das Labor war schon immer der bevorzugte Arbeitsplatz seines Vaters gewesen.

					Philipp rieb noch einmal seine Hände aneinander und drehte dann vorsichtig den Gashahn auf. Die Temperatur durfte nur schrittweise erhöht werden, dabei musste er alles, was er tat, ganz genau protokollieren. Er war natürlich kein Anfänger. Sechs Semester Chemiestudium in Berlin lagen bereits hinter ihm, und es ärgerte ihn, dass er überhaupt nervös war. Er dachte an Lattemann und seinen Sprung. Der fürchtete sich vor nichts und ging dabei sogar größere Risiken ein.

					In den folgenden zehn Minuten hatte er nichts weiter zu tun, als die Gaszufuhr zu kontrollieren, und während er in die Flamme starrte, kamen ihm Doktor Bernhard Möbius und dessen Patent in den Sinn. Die von seinem Vater entwickelte Scheidemethode war gut, aber sie war nicht optimal, und sein eigentliches Ziel war die Umstellung der gesamten Produktion auf die Elektrolyse. Das patentierte Möbius-Verfahren sollte nun den Durchbruch bringen. Sein Vater hegte sogar die Hoffnung, Doktor Möbius in Frankfurt halten zu können. Heute Abend wurde der Chemiker zusammen mit anderen Gästen bei ihnen zu Hause zu einem Dinner erwartet. Seine Mutter war schon seit Tagen mit den Vorbereitungen beschäftigt.

					Philipp kontrollierte abwechselnd seine Kolben, in denen es mittlerweile zischte und brodelte, und die Uhr. Die Sekunden verrannen. Eine Minute noch, danach musste er die Substanz eine Stunde lang abkühlen lassen. Geschafft. Philipp drehte den Gashahn zu und sah durch das kleine Fenster zu seinem Vater hinüber. Der Werksleiter stand nun bei ihm. Papa hob die Hand und winkte ihn zu sich. Philipp hob ebenfalls die Hand und hielt fünf Finger in die Luft. Fünf Minuten noch, hieß das. Dann widmete er sich wieder seinen Kolben. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Werksleiter das Büro verließ. Sein Vater saß am Schreibtisch und wirkte sehr nachdenklich oder gar sorgenvoll.

					Gab es womöglich Ärger mit dem Personal? Sein Vater war als technischer Leiter der Firma unter anderem für die aus rund einhundertvierzig Werksmitarbeitern bestehende Belegschaft der Scheideanstalt zuständig. Es war ihm nach der Forschung das Zweitliebste, wie er immer zu sagen pflegte. Philipp hingegen fand es schwierig, den richtigen Ton im Umgang mit den Arbeitern zu finden. Er meinte ihre Blicke in seinem Rücken zu fühlen, wenn er durch die Fabrik ging. Jeder wusste, wer er war. »Der Sohn vom Patron.« Auch die Belegschaft hatte Erwartungen an ihn, und sie würde Philipp Reither immer mit Georg Reither vergleichen.

					Die Tätigkeit »in der Münze«, wie die Scheideanstalt von vielen Frankfurtern noch immer genannt wurde, weil hier früher die Prägeanstalt gewesen war, bot den Arbeitern einige Privilegien wie den Achtstundentag, das Essen in der Werkskantine und Versicherungsleistungen, die über die staatlich verordnete Absicherung hinausgingen. Sein Vater begründete das damit, dass er Personalfragen, wie alles andere auch, logisch angehe. Nach eingehender Analyse der speziellen Anforderungen, die die gefährliche Beschäftigung mit Hitze und Säuren mit sich brachte, war er zu dem Schluss gekommen, dass ausgeschlafene und zufriedene Arbeiter von Vorteil im Hinblick auf Motivation, Zuverlässigkeit, Sicherheit und somit auch auf die Produktivität waren. Aus diesem Grund hatte er vor sieben Jahren in seinem Betrieb den Achtstundentag eingeführt.

					Aus dem Munde seines Vaters hörte sich diese Argumentation tatsächlich schlüssig an. Auch die Arbeiter waren Bestandteil einer Gleichung. Sie gehörten zu jener Formel, die die Scheideanstalt in ein gewinnbringendes Unternehmen verwandelte. Und so hatte sich sein Vater auch gegenüber den Teilhabern an der Scheideanstalt und den Kaufleuten gerechtfertigt und durchgesetzt. Den häufig geäußerten Vorwurf, sich dadurch mit den Sozialdemokraten gemeinzumachen, überhörte er einfach.

					Philipp beförderte den Kolben zurück in die Halterung. Hinsichtlich seines Experiments war zumindest alles nach Plan verlaufen. Er zog den Laborkittel aus und ging nach nebenan.

					Sein Vater saß immer noch bewegungslos am Schreibtisch.

					»Was gibt’s?«, fragte Philipp.

					»Müller ist wieder betrunken.«

					Unwillkürlich wanderten Philipps Augen zur Wanduhr. Es war gerade einmal elf Uhr am Morgen.

					»Er ist im Lager eingeschlafen. Jeder hätte kommen und sich nach Herzenslust bedienen können«, fuhr sein Vater fort.

					»Wo ist er jetzt?«

					»Noch unten im Lager. Wir müssen mit ihm reden. Hast du einen Moment?«

					Philipp zögerte nur ganz kurz. Dann nickte er.

					»Eine knappe Stunde habe ich«, sagte er. Er freute sich nicht, denn das versprach unangenehm zu werden. Aber sein Vater hatte ihm zuvor schon klargemacht, dass Personalfragen ein Bestandteil seiner Ausbildung waren. Er konnte sich also nicht verweigern.

					Gemeinsam machten sie sich auf den Weg durch die Werkshallen und Flure hinunter ins Lager. Unterwegs wurden sie von den Mitarbeitern freundlich gegrüßt. Respektvoll, aber nicht ehrerbietig. Seinem Vater war dieser Unterschied ausgesprochen wichtig. Der vertraute Geruch von heißem Metall, Kohlenfeuer und Säure stieg Philipp in die Nase, und als sie über die Treppe nach unten gingen, ertönte, immer lauter werdend, das rhythmische Hämmern aus der fabrikeigenen Schmiede. Im ganzen Gebäude herrschte eine fühl- und hörbare Geschäftigkeit.

					»Was hast du mit Müller vor?«, fragte Philipp.

					Sein Vater blieb kurz stehen und sah ihn an. »Was würdest du tun? Du kennst ja die ganze Geschichte.«

					Die kannte Philipp allerdings. Franz Müller war ein gutes Beispiel dafür, dass die Arbeiter zwar, wie sein Vater immer betonte, ein Bestandteil einer Gleichung sein mochten, jedoch von allen Variablen die unzuverlässigste waren. Der Arbeiter hatte einst als Hoffnungsträger bei der Scheideanstalt angefangen. Er war intelligent und ehrgeizig und hatte sich trotz geringer Schulbildung rasch hochgearbeitet. Doch dann war etwas geschehen, das ihn aus der Bahn geworfen hatte. Philipp verspürte zwar durchaus Mitleid, wenn er daran dachte, fand seinen Vater dem renitenten Arbeiter gegenüber aber dennoch zu nachgiebig. Müller hatte zu trinken angefangen. Am Ende hatte Philipps Vater ihm die leitende Position in der potenziell gefährlichen Produktion entziehen müssen. Und nun hatte Müller sogar in der degradierten Funktion als Lagerleiter noch versagt.

					Sie waren am Fuß der Treppe angekommen und gingen über den Innenhof der Fabrik auf die Tür des Lagers zu.

					Die Frage lag immer noch in der Luft. Was würde er tun?

					»Du wirst Müller entlassen müssen«, sagte Philipp.

					Sein Vater nickte. »Ich fürchte, das muss ich wohl.«

				
					
						Ergebenst, Ihr Rolf Ronnefeldt

						Frankfurt, am selben Tag

					
					Anna staubte mit dem Wedel die Draperien und Vasen, Dekorschalen und Bronzefiguren im Salon und im Speisezimmer ab und dachte an den jungen Mann, den sie im Zoo kennengelernt hatte. Rolf Ronnefeldt. Er wollte ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Sie polierte das Silber, das für das Dinner zu Ehren des prominenten Chemikers Doktor Bernhard Möbius am Abend gebraucht wurde, und hatte noch immer keine Idee, wie sie es schaffen sollte, ihn wiederzusehen. Und während sie das Besteck noch ein letztes Mal mit einem Tuch abrieb, machte sie sich klar, dass die Initiative von ihm ausgehen musste. Alles andere wäre viel zu ungehörig.

					Sie seufzte und räumte die Putzsachen beiseite. Die groben Arbeiten waren geschafft, nun ging es ans Eindecken. Anna breitete die gemangelte Damast-Tischdecke aus, legte sie an den Ecken in gleichmäßige Falten, stellte den Tafelaufsatz in die Mitte, arrangierte das Obst, kehrte die Tischdecke mit einem Bürstchen ab und platzierte die auf Hochglanz polierten Teller und Gläser. Heute Abend wurden sieben Gäste zum Dinner erwartet. Insgesamt würden sie elf Personen sein, sieben Männer und vier Frauen, ein Ungleichgewicht, das ihrer Mutter Sorgen bereitete. Es war zu befürchten, dass die Männer das Gespräch an sich reißen würden. Anna fand diese Aussicht allerdings nicht so schlimm. Wenn die Männer damit zufrieden waren, musste sie auch keine Konversation mit Doktor Möbius machen.

					Fast fertig. Anna umrundete noch einmal prüfend den Tisch. Für das Polieren des Silbers und fürs Abstauben wäre sie normalerweise natürlich nicht zuständig gewesen, doch ganz unerwartet war Anfang der Woche eines ihrer beiden Dienstmädchen, Alberta, nicht zur Arbeit erschienen. Das zweite Mädchen, Ellie, hatte einen von ungelenker Hand geschriebenen Brief mit nach unten gebracht, in dem stand, dass Alberta Frankfurt verlassen habe, um zurück zu ihrer Familie in den Hunsrück zu gehen. Das Heimweh musste sehr groß gewesen sein, weil nicht einmal der ausstehende Lohn das Mädchen von diesem Schritt abgehalten hatte. Doch Dienstmädchen waren rar, und so schnell hatten sie natürlich keinen Ersatz für die abtrünnige Alberta bekommen können, weshalb Anna, ihre Mutter und in Teilen auch die zehnjährige Josefine die Lücke schließen mussten.

					Ellie, die sich dank Albertas Weggang in einem neuen Gefühl der Unentbehrlichkeit sonnte, trug die Nase seitdem noch höher als ohnehin schon. Sie konnte kochen, und Köchinnen waren gefragt. Zwar hatte sie alles von Mama gelernt, doch das würde sie im Zweifelsfall nicht davon abhalten, ihr Glück woanders zu versuchen. Die Stimmung im Haus war darum spürbar angespannt. Seit Tagen waren Mama und Ellie nun schon in der Küche mit den Vorbereitungen für das Menü beschäftigt, während Anna sich um den Rest kümmerte.

					Sie ging nach nebenan in den Salon, um die Menükarten zu holen, die ihre Mutter und sie am Abend zuvor geschrieben hatten. Die Sitzordnung sah vor, dass Herr Architekt Lorenz zu ihrer Linken sitzen würde. Er war der Mieter der sogenannten »Gartenwohnung«, die sich auf demselben Grundstück wie das Haus der Reithers befand, jedoch einen separaten Eingang hatte. Mama hätte die Wohnung am liebsten unbewohnt gelassen. Sie käme sich dadurch vor wie eine x-beliebige Zimmerwirtin, beklagte sie sich immer. Doch Papa fand es unsinnig, die schöne Wohnung leer stehen zu lassen, also wurde sie vermietet.

					Den Ehrengast des Abends, Herrn Doktor Bernhard Möbius, hatte Mama leider, wie von Anna befürchtet, zu ihrer Rechten platziert. Während sie die Tischkärtchen auf die Teller legte, rief sie sich das Bild des hünenhaften Chemikers aus den USA ins Gedächtnis, der seit einigen Wochen in Frankfurt zu Besuch war, wo er ein neues Verfahren zur elektrolytischen Scheidung von Metallen entwickelt hatte. Elektrizität galt als die Technologie der Zukunft, und so unmittelbar von Herrn Möbius’ Wissen und Erfahrung profitieren zu können, war für Papa ein großes Glück. Schon mehrfach hatte er ihnen beim Abendessen von den Fähigkeiten des gebürtigen Sachsen erzählt und von dessen Erfindergeist geschwärmt.

					Anna, die den Enthusiasmus ihres Vaters für die Segnungen der Elektrizität sehr gut nachvollziehen konnte, teilte seine Begeisterung für Bernhard Möbius hingegen überhaupt nicht. Herr Möbius war ganz bestimmt klug und erfolgreich, aber sie fand seine Erscheinung und überhaupt seine ganze Art abstoßend. Er hatte eine hohe Stirn, dünnes Haar und einen flusigen Backenbart, der aussah, als würde er aus seinen Ohrläppchen herauswachsen. Seine Augenbrauen waren zackig, wie mit dem Lineal gezeichnet, und er besaß einen großen Mund mit einer ebenso zackigen Oberlippe und eine dröhnende Stimme, die sächsisch mit amerikanischem Akzent sprach. Doch Anna musste hoffentlich nur noch diesen einen Abend in Herrn Möbius’ Gesellschaft hinter sich bringen, denn noch vor Weihnachten würde der Chemiker in die USA zurückreisen.

					Sie hatte gerade damit begonnen, die Servietten nach den Vorgaben ihrer Mutter zu falten, als die Tür aufgestoßen wurde und ihre kleine Schwester Josefine hereinkam.

					»Hier, das ist für dich.«

					Sie drückte der überraschten Anna ein Päckchen in die Hand. Es war sehr leicht, und im nächsten Moment sah Anna, dass ein gestempelter Schriftzug die Vorderseite zierte: J.T. Ronnefeldt, Teehandlung, Zeil 33 und Holzmarkt 6.

					Ein freudiger Schrecken durchfuhr sie. »Woher hast du das?«

					»Ein Bote hat es abgegeben. Weil sonst niemand da war, hab ich aufgemacht«, sagte Josefine schulterzuckend, wohl wissend, dass es ihr eigentlich nicht erlaubt war, Fremden die Tür zu öffnen. »Was ist da drin?«

					»Das ist Tee – nehme ich jedenfalls an«, sagte Anna leichthin, während ihr Herz immer schneller schlug.

					»Seit wann bestellst du Tee?«, fragte Josefine stirnrunzelnd.

					»Das habe ich gar nicht.«

					»Versteh ich nicht. Mach doch mal auf.«

					Anna hätte das Päckchen lieber allein geöffnet, sah jedoch ein, dass sie Josefine so schnell nicht wieder loswerden würde, und begann, an der Verpackung herumzunesteln, löste schließlich die Schnur und entfernte zwei Lagen Packpapier.

					»Das ist ja wirklich nur Tee«, sagte Josefine enttäuscht, als sie das Päckchen sah, das Anna entgegenfiel.

					Anna las, was in schwungvollen Buchstaben auf dem Etikett geschrieben stand: Darjeeling. First Flush 1889. Ein kleiner Briefumschlag hatte ebenfalls in dem Päckchen gelegen, »Für Anna Reither« stand darauf. Es war dieselbe elegante Handschrift wie auf dem Etikett.

					Der Umschlag weckte sofort Josefines Interesse. »Von wem ist das?«, fragte sie.

					Anna antwortete nicht, sondern nahm eines der Messer vom Tisch, die sie eben noch so sorgfältig poliert hatte. Mit einem leisen Ritsch fuhr die Schneide an der Kante des Umschlags entlang. Drinnen steckte ein kurzer Brief.

					
						Verehrtes Fräulein Reither,

						bitte erlauben Sie mir, Ihnen diese kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Ich denke immer noch gerne an unsere Begegnung bei Herrn Lattemanns Fallschirmsprung zurück und wage es nun endlich, Ihnen zu schreiben.

						Dieser Tee wurde im Frühjahr geerntet und ist ganz neu in unserem Sortiment. Ich hoffe, er schmeckt Ihnen. Es hat mich außerordentlich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, und es würde mich freuen, Sie eines Tages wiederzusehen. 

						Ergebenst

						Ihr Rolf Ronnefeldt

					

					Anna drückte das Papier an die Brust. Für einen kurzen Moment hatte sie Josefines Gegenwart ganz vergessen, aber ihrer Schwester entging natürlich nicht, dass der Brief sie wesentlich mehr bewegte als der aus ihrer Sicht völlig langweilige Tee.

					»Zeig her, ich will sehen«, verlangte sie.

					»Das geht dich nichts an.«

					»Zeig doch mal. Ich sag’s auch keinem.«

					Anna seufzte, doch dann gab sie nach. Wenn sie sich jetzt stur stellte, war die Wahrscheinlichkeit, dass die kleine Schwester bei der nächsten Gelegenheit alles herausposaunte, wesentlich größer. Sie wollte ihre neue Bekanntschaft erst einmal für sich behalten.

					Josefine hatte in der Zwischenzeit das Briefchen gelesen.

					»Wo hast du ihn denn kennengelernt?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.

					»Im Zoo. Wir haben uns unterhalten.«

					»Ist er in dich verliebt?«

					»Josefine!« Anna schüttelte energisch den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf? Wir haben nur ganz kurz miteinander geredet.«

					»Na und? Du bist ihm aufgefallen, oder nicht? Es hat ihn außerordentlich gefreut, dich kennenzulernen. Und er hat dir ein Geschenk gemacht. Ist er hübsch?«

					»Josefine, hör endlich auf damit!«, sagte Anna im strengen Ton, musste aber nun doch schmunzeln. Ihre kleine Schwester musterte sie neugierig. »Er sieht ganz gut aus«, gab sie schließlich zu. Dann kniete sie sich vor Josefine hin, so dass sie ihr direkt in die Augen schauen konnte. »Behalt es bitte für dich, ja? Mama und Papa müssen erst einmal nichts davon wissen.«

					»Sie werden aber wissen wollen, wo der Tee herkommt.«

					»Ich werde sagen, das sei das Geschenk einer Freundin. Ich weiß nämlich noch nicht, ob ich ihm antworten will.« Mit diesen Worten nahm sie ihrer Schwester den Brief wieder ab.

					»Ich verrat keinem was, das hab ich doch gesagt«, Josefine griff gedankenverloren nach einem ihrer Zöpfe und steckte sich das Ende in den Mund.

					Anna drückte ihrer Schwester einen Kuss auf die warme, weiche Wange. So bedrückt sie die Aussicht, den Abend an der Seite von Bernhard Möbius zu verbringen, eben noch gestimmt hatte, war ihr nun mit einem Mal fröhlich zumute. »Gewöhn dir bloß ab, auf deinen Haaren herumzukauen, sonst will dich nie einer.«

					Josefine spuckte augenblicklich das Zopfende aus. »Ich mag die Zöpfe sowieso nicht mehr. Die sind albern. Steckst du mir die Haare hoch?«

					Anna lachte. »Wozu denn das? Du bist doch sowieso heute Abend nicht dabei.«

					»Und das ist sooo ungerecht.«

					»Sei lieber froh«, seufzte Anna. »Also gut. Sobald ich hier fertig bin, steck ich dir die Haare hoch. Du musst mir dann aber auch beim Anziehen helfen.«

					»Abgemacht.« Josefine hüpfte fröhlich zur Tür hinaus.

					Nachdem ihre Schwester fort war, strich Anna den Brief glatt, den sie immer noch in der Hand hielt, las ihn noch einmal und verstaute ihn dann sorgfältig in ihrer Schürzentasche.

					Nun hatte sie wieder Hoffnung im Herzen.

				
					
						Hier geht es nicht um Rache

						Frankfurt, am selben Tag

					
					Philipp betrat das Lager vor seinem Vater. Sein erster Blick fiel auf Opificius. Der Werksleiter stand am Fenster, die Hände auf den Rücken gelegt. Dann wanderte Philipps Blick zu einem Stuhl, der mitten im Gang zwischen den Regalen stand und auf dem Müller saß, das Kinn auf die Brust gesenkt. Die Arme hingen wie bei einer Marionette links und rechts herab.

					Philipp und sein Vater traten näher. Selbst aus der Entfernung konnte man den Alkoholdunst riechen, der von Müller ausging. Philipp hatte den Eindruck gehabt, der Arbeiter schlafe, doch nun hob dieser den Kopf und stierte seinen Vorgesetzten aus geröteten Augen unter einem Schopf ungewaschener Haare hervor an. Philipp hielt sich im Hintergrund.

					»Und ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung«, sagte sein Vater leise.

					Müller schwieg, doch man konnte sehen, wie Spannung in seinen Körper zurückkehrte und er die Fäuste ballte. Er machte Anstalten aufzustehen, doch Opificius war schneller. Er trat von hinten an Müller heran, legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.

					»Es tut mir wirklich leid, was geschehen ist«, fuhr Philipps Vater leise fort.

					Müller spuckte aus, und Philipp konnte sehen, wie der Arbeiter dabei ihn ins Visier nahm. Den Sohn des Direktors. Das Gefühl der Beklemmung in seiner Brust verstärkte sich.

					»Es muss furchtbar sein, mit das Schlimmste, was einem Mann passieren kann. Doch damit …«, sein Vater schüttelte betrübt den Kopf und machte eine Geste mit dem Arm, die Müller und das Lager umfasste, »… damit machen Sie sich selbst die Zukunft kaputt.«

					»So? Ich mache mir meine Zukunft kaputt?«, zischte Müller zwischen zusammengepressten Lippen hervor und hob den Kopf, so dass man das Weiße seiner Augen sehen konnte.

					»Der Alkohol macht Ihnen die Zukunft kaputt.«

					»O nein, Herr Direktor. Nicht der Alkohol ist schuld.«

					»Sondern?«

					»Sie sind schuld. Sie haben sich eingemischt.«

					Philipp stand etwas seitlich und sah, wie die Anspannung im Gesicht seines Vaters zunahm, aber er blieb ruhig.

					»Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind. Aber Sie müssen einsehen, dass ich nichts für das kann, was geschehen ist.«

					Am liebsten wäre Philipp dazwischengegangen. Sein Vater versuchte immer noch zu argumentieren, dabei war das, ganz offensichtlich, vergebene Liebesmüh.

					»Niemand auf der Welt hätte daran etwas ändern können«, fuhr sein Vater fort.

					»Sie machen es sich ja schön einfach. Als Nächstes kommen Sie mir noch mit Gott«, stieß Müller hervor.

					»Nein, das würde ich niemals.«

					Franz Müllers Oberkörper schwankte leicht hin und her, als er wieder den Kopf senkte. »Es ist egal. Mein Leben ist ohnehin vorbei.«

					»Nur dann, wenn Sie es zulassen. Sie und Ihre Frau …«

					»Meine Frau ist mir weggelaufen«, fauchte Müller erregt dazwischen und wäre aufgesprungen, doch Opificius hielt ihn fest und drückte ihn auf den Stuhl zurück.

					»Das tut mir leid«, sagte sein Vater und wechselte über Müllers Kopf hinweg einen Blick mit dem Werksleiter.

					»Tut mir leid, tut mir leid«, äffte Müller ihn nach.

					Opificius stieß ihn von hinten an. »Jetzt seien Sie schon still! Der Herr Direktor hat alles getan, um Ihnen zu helfen.«

					»Was für ein guter Mensch«, sagte Franz Müller, jede einzelne Silbe betonend. Es hörte sich an wie ein Fluch.

					Philipp trat an seinen Vater heran. Es ärgerte ihn, was dieser Müller sich herausnahm. »Es hat keinen Zweck, Vater. Sieh es ein. Er hat keine Nachsicht verdient.« Er sprach in normaler Lautstärke, so dass Müller ihn problemlos verstehen konnte. Doch das war Philipp in diesem Moment egal.

					Sein Vater ergriff wieder das Wort. Mit leiser Stimme, ruhig und sehr bestimmt: »Ich kann Sie nicht mehr beschäftigen, Müller. Nicht unter diesen Umständen. Ich muss mich auf meine Leute verlassen können, und in diesem Zustand gefährden Sie sich selbst und andere. Sie sind hiermit fristlos entlassen.«

					Müller versuchte erneut aufzuspringen, und Opificius hatte nun doch Mühe, ihn zu bändigen. Philipp eilte dem Werksleiter zu Hilfe und packte Müller am Arm. Gemeinsam hielten sie den Arbeiter fest.

					»Was machen wir mit ihm? Sollen wir nicht doch lieber die Polizei rufen?«, rief Philipp über Müllers Protest hinweg. Er hatte Bedenken, Müller in diesem Zustand auf die Straße zu setzen. Der würde eine Riesenszene machen und die ganze Nachbarschaft zusammenschreien.

					»Nicht wenn es sich vermeiden lässt«, sagte sein Vater.

					»Du verdammter Schweinehund«, brüllte Müller.

					»Vielleicht gehen Sie jetzt besser, Herr Reither«, sagte Opificius.

					Nach kurzem Zögern nickte Philipps Vater. »Gut. Ich hole Unterstützung«, sagte er und verließ den Raum.

					»Jetzt seien Sie endlich still! Verdammt nochmal, Müller«, bellte Opificius.

					Erstaunlicherweise hörte der Arbeiter tatsächlich auf, sich zu wehren, aber Philipp traute dem Frieden nicht und packte Müller noch ein bisschen fester am Arm.

					»He, was soll das? Du tust mir weh«, beschwerte der sich.

					»Für dich bin ich immer noch Herr Reither«, gab Philipp barsch zurück.

					»Der feine Herr Sohn. Da kommst du dir wohl sehr wichtig vor.«

					»Wag es nur …« Philipp packte Müller am Kragen, riss ihn zu sich herum und blickte in seine hasserfüllte Miene.

					Opificius ging dazwischen, indem er den Arbeiter seinerseits am Oberarm packte und Philipp fortschob. »Sie kommen jetzt mit in mein Büro, Müller. Da steht eine Pritsche, und da schlafen Sie Ihren Rausch aus. Danach können Sie sich beim Herrn Direktor entschuldigen.«

					Philipp ballte die Fäuste und atmete ein paar Mal tief durch.

					»Ich denke ja nicht daran«, fuhr Müller auf.

					»Wie Sie wollen. Ich gebe Ihnen aber den Rat, sich von nun an mit Äußerungen gegen Herrn Direktor Reither zurückzuhalten. Sonst wird er Sie anzeigen. Haben Sie das verstanden?«

					Einer der Vorarbeiter trat ein, ein kräftiger Kerl, und Opificius gab Philipp mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er nun auch gehen solle.

					Der Weg hinauf, zurück zum Labor, erschien Philipp endlos. Menschen kamen an ihm vorbei und grüßten, aber er nahm sie kaum wahr. Immer wieder ging er die Szene mit Müller im Kopf durch. Er konnte einfach nicht begreifen, woher dieser Hass kam. Vor allem fragte er sich, ob sein Vater nicht viel zu nachsichtig gewesen war. Natürlich hätte er die Polizei holen müssen. Die Vorstellung, dass Müller da draußen frei herumlief, war beängstigend.

					Philipp zog seine Taschenuhr hervor. Nur noch eine Viertelstunde, bis er mit seinem Experiment fortfahren musste.

					Sein Vater saß bereits wieder an seinem Schreibtisch.

					»Opificius hat ihn bei sich eingesperrt«, sagte Philipp beim Eintreten.

					»Schlimme Sache.« Sein Vater lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah nachdenklich vor sich auf die Tischplatte.

					»Warum lässt du dir das gefallen?«

					»Was geschehen ist, hat ihn tödlich verletzt, und nun sucht er einen Schuldigen. Ich habe Mitleid mit ihm.«

					»Mitleid? Aber … wieso?« Philipp schüttelte fassungslos den Kopf.

					»Vielleicht wirst du es eines Tages verstehen«, sagte Papa mit einem kleinen Lächeln.

					»Seinen Kummer will ich Müller gerne zugestehen. Aber das rechtfertigt doch nicht, so mit dir umzuspringen. Wie viele Chancen willst du ihm denn noch geben?« Philipp war wütend – jetzt nicht mehr nur auf Müller, sondern auch auf seinen Vater. Weil er ihn plötzlich so schwach fand.

					»Er hat alles verloren, was ihm im Leben wichtig war. Er ist genug gestraft.«

					»Ich glaube aber nicht, dass er seine Lektion gelernt hat.«

					»Hier geht es nicht um Rache, Philipp.«

					»Das weiß ich auch. Es geht um die Werte, die du immer predigst. Und da steht Loyalität, wenn ich mich recht entsinne, ganz oben. Dieser Mann ist nicht loyal.«

					»Ach, Philipp.« Sein Vater seufzte schwer. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich habe doch geglaubt, ihm helfen zu können. Dass es meine verdammte christliche Pflicht ist, ihm zu helfen. Aber ich habe mich überschätzt. Es war vermessen von mir, und das ist ganz allein meine eigene Schuld.«

					»Vielleicht hat Mama ja doch recht«, sagte Philipp nach einer Pause.

					»Womit?«

					»Damit, dass du zu viel auf einmal willst. Du willst dir unter den Arbeitern Freunde machen. Aber das wird niemals passieren. Sie sind viel zu weit von uns entfernt.«

					Sein Vater schien über den Vorwurf nicht erbost zu sein. Er wirkte eher nachdenklich. »Freunde? Nein, das hatte ich nie vor. Alles, was ich mir wünsche, ist, dass wir keine Feinde sind.«

					»In diesem Fall ist das gründlich schiefgegangen.«

				
					
						Sagen Sie doch bitte Bernhard zu mir

						Frankfurt, am Abend desselben Tages

					
					Am Abend trug Anna ihr bestes Kleid. Es hatte einen schmal geschnittenen Rock, der sich erst ab dem Knie weitete, bauschig angesetzte Ärmel, einen kleinen Bluseneinsatz und einen Spitzenkragen. Ihr Vater und ihr Bruder Philipp, die am Kamin stehend auf die Gäste warteten, trugen blütenweiße Hemden und identische blauschwarz schimmernde Fliegen. Die beiden hatten angespannt gewirkt, als sie aus der Fabrik gekommen waren. Irgendetwas Unangenehmes schien heute dort passiert zu sein, doch Anna erfuhr nicht, was. Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu, die sich im letzten Moment ebenfalls umgezogen hatte und der die Strapazen der vorangegangenen Tage ins Gesicht geschrieben standen. Sie war gerade dabei, den Lohndiener zu instruieren, der wegen Albertas Fehlen nötig geworden war. Ellie wäre mit dem Servieren allein bei Tisch überfordert gewesen – und überhaupt machte sich ein männlicher Diener, der die Tür öffnete und die Mäntel der Gäste entgegennahm, einfach besser.

					Bernhard Möbius kam als Erster. Seine Gestalt füllte den Türrahmen fast vollständig aus, als er in den Salon trat. Er begrüßte zuerst ihre Mutter und dann Anna mit einem Handkuss und einer altmodisch tiefen Verbeugung, wobei er Sicht auf die babyhaft rosige Haut gewährte, die durch sein lichtes Haar hindurchschimmerte. Als Nächstes erschienen die Nachbarn der Reithers, das Ehepaar von Haag. Sie waren vor einem halben Jahr in das Haus nebenan gezogen, da ihr künftiges Eigenheim in Königstein noch im Bau begriffen war. Sie hatten einen kleinen Sohn sowie jede Menge Personal, nämlich einen Butler, der auch für Herrn von Haags persönliches Wohlergehen zuständig war, ein Kindermädchen, eine Köchin, ein Dienstmädchen und ein Mädchen für alles. Annas Vater fand das völlig übertrieben, ihre Mutter setzte das Wissen um so viel Personal in einem Haus derselben Größe allerdings ziemlich unter Druck. Dann erschien Herr Architekt Lorenz, ein gebürtiger Münchner, er hatte von allen Gästen den kürzesten Weg, denn er musste nur durch den Garten gehen, und gleich darauf sein Vorgesetzter, Professor Sommer, ein Freund ihres Vaters. Mit ein paar Minuten Verspätung trafen dann auch der Werksleiter der Scheideanstalt, Herr Opificius, und seine Frau Margarete ein. Damit war die Runde komplett.

					Während nacheinander vom Lohndiener unter den wachsamen Blicken ihrer Mutter Pastete, Salat, Suppe und Hauptspeise auf- und wieder abgetragen wurden, war sich Anna der Präsenz des Raum einnehmenden Bernhard Möbius zu ihrer Rechten vollauf bewusst. Er bemühte sich redlich, sich mit ihr zu unterhalten, besaß jedoch leider nur wenig Übung und noch weniger Geschick darin. Nachdem er sich danach erkundigt hatte, wie sie mit dem Wetter zurechtkäme, übernahm sie selbst die Wahl des Gesprächsthemas, indem sie auf Hermann Lattemanns Fallschirmabsprung zu sprechen kam. Wie sich zeigte, waren alle am Tisch entweder dort gewesen oder hatten darüber gelesen. Leider fuhr ihr daraufhin Herr Lorenz in die Parade. Er hielt nicht viel von Lattemanns halsbrecherischen Turnübungen. Der Ton wurde hitziger. Als Herr Lorenz kurz Atem holte, fragte Anna ihn rasch, ob er Gelegenheit gehabt habe, die Weltausstellung in Paris zu besuchen, die gerade zu Ende gegangen war, dort seien doch ähnlich innovative Technologien zu bestaunen gewesen. Nein, er sei nicht in Paris gewesen, und er habe es auch nicht vor. Sein nächstes Ziel sei vielmehr Asien, wo er vorhabe, die dortige Baukunst und Architektur zu studieren. In Japan beispielsweise gebe es wegen der vielen Feuer- und Sturmschäden schon seit Jahrhunderten eine modulare, normierte Form des Bauens, die es erlaube, zerstörte Gebäude in rasender Geschwindigkeit zu erneuern. Herr Lorenz wollte eben dazu ansetzen, das Prinzip näher zu erläutern, als Herr Doktor Möbius nun doch noch das Gespräch an sich riss. Er hatte seine Europareise mit einem Besuch in Paris begonnen und fing nun an, mit seiner dröhnenden Stimme davon zu berichten.

					Anna lehnte sich erschöpft in ihrem Stuhl zurück und fing dabei den Blick von Frau Opificius auf, die ihr am Tafelaufsatz vorbei verstohlen zuzwinkerte. Herr Opificius war mit dem Bratenstück auf seinem Teller beschäftigt. Mama hatte ihn bewusst möglichst weit weg von ihrem Vater, ihrem Bruder Philipp und Herrn Doktor Möbius platziert, weil sonst die Gefahr bestanden hätte, dass es schon während des Essens um die Firma gegangen wäre. Ihre Mutter lud Herrn Opificius aus diesem Grund sowieso eher ungern zu Abendgesellschaften ein.

					Das Gespräch ging ohne sie weiter, und Anna hatte die Lust verloren, daran etwas ändern zu wollen. Sie dachte stattdessen über Opificius und ihren Vater nach. Die beiden Männer waren in jeder Hinsicht sehr verschieden. Annas Vater war lang und schmal und hatte einen langen Kopf, der durch den kleinen, stets sorgfältig in Form gebrachten Kinnbart noch betont wurde, und Herr Opificius war deutlich kleiner, flink und untersetzt. Hinzu kam, dass Annas Vater den Liberaldemokraten nahestand und Herr Opificius der so gebeutelten Sozialdemokratie. Trotz dieser Unterschiede war der Werksleiter nicht nur der wichtigste leitende Angestellte ihres Vaters, sondern die beiden waren auch gute Freunde. Anna kannte Herrn Opificius deswegen auch schon, seitdem sie ein kleines Mädchen war und er sich im Garten als Reitpferd zur Verfügung gestellt hatte. Bestimmt wäre er ein guter Vater gewesen, aber Herr Opificius und seine Frau Margarete hatten keine Kinder, was Margarete Opificius umso mehr Zeit ließ, sich in verschiedenen Projekten zu engagieren. Sie war Mitglied in mehreren Frauenvereinen und versuchte auch immer wieder, Annas Mutter zur Mitarbeit bei der einen oder anderen Sache zu bewegen. Bisher hatte Mama sich diesen Versuchen mit Erfolg entzogen. Die repräsentativen Pflichten als Ehefrau des Direktors der Edelmetall-Scheideanstalt lasteten sie schon genug aus, sagte sie immer.

					Das Essen war vorüber, und Mama bat die Damen nach nebenan in den Salon, während die Männer im Speisezimmer blieben und ihr Rauchzeug zückten. Sie schloss die Verbindungstür und bot Kaffee und Likör an.

					»Wie geht es Ihnen, Anna? Ich habe Sie ja noch gar nicht gesehen, seitdem Sie aus dem Pensionat zurück sind. Wie war es? Wie hat es Ihnen gefallen?«, fragte Margarete Opificius, während sie sich ein Gläschen Likör von dem Tablett nahm, das Anna ihr hinhielt. »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir, und erzählen Sie ein bisschen.« Sie klopfte einladend neben sich auf das Sitzpolster.

					Anna warf einen Blick zu Frau von Haag und ihrer Mutter hinüber, die sich gerade über einen Artikel in der Didaskalia beugten, und ließ sich neben der Frau des Werksleiters nieder. Sie dachte ans Stricken und Sticken, an Heimatkunde und den französischen Konversationskurs – im Grunde hatte sie im Pensionat nicht viel gelernt. Da war es zu Hause wesentlich interessanter, zumal wenn, so wie im Moment, ihr Bruder aus Berlin da war. Herr Möbius wäre mit Sicherheit überrascht gewesen, hätte er geahnt, wie gut sie über seine Erfindung Bescheid wusste.

					Doch eine Antwort auf Frau Opificius’ Frage war das natürlich nicht. »Es war ganz schön«, sagte sie ausweichend. »Ich habe ein paar sehr nette Bekanntschaften gemacht.«

					Frau Opificius winkte ab. »Sie haben sich gelangweilt, nicht wahr? Ich sehe es Ihnen an.«

					»Ja, ein wenig vielleicht«, gab Anna zu. »Am Anfang des Schuljahres wurden wir gefragt, was wir denn gerne lernen wollten, und ich habe gesagt, dass mich Geometrie und Latein interessieren würden.«

					Frau Opificius lachte glucksend. »Das kam wohl nicht so gut an?«

					»Nein, kam es nicht. Fräulein Kurzleib, so hieß unsere Lehrerin, sagte, ich solle nicht so hochmütig sein. Vielwissen sei nicht Wissenschaft, und überhaupt sei das für uns Frauen ›leerer Gedächtniskram‹ und ein ›toter Schmuck‹.«

					Bei Fräulein Kurzleib hatte sich im Grunde alles darum gedreht, bescheiden zu sein. Dazu passend hatte im Klassenzimmer ein Schild an der Wand gehangen, auf dem stand: Nur solange die Ähre leer ist, hebt sie das Haupt keck empor; sie senkt sich, sobald sie Fruchtkörner bringt. Da das Fräulein Kurzleib selbst nicht gerade ein sprudelnder Quell des Wissens gewesen war, hatte dieser Spruch vermutlich auch zu ihrer eigenen Verteidigung gedient.

					»Unerhört!« Frau Opificius schüttelte missbilligend den Kopf. »Leerer Gedächtniskram!«

					»Fräulein Kurzleib war auch der Meinung, dass Lesen weniger wertvoll sei als Handarbeiten. Müßiggang sei ein Laster, sagte sie immer. Ebenso wie die Emanzipation.«

					»Die Emanzipation ist ein Laster?«, wiederholte Frau Opificius. Sie sah nun ernsthaft verärgert aus. »Und was war dafür die Begründung?«

					»Sie meinte, dass es widersinnig sei, wenn eine Frau dem zarten Sinn der Weiblichkeit entsagt und männliche Gewohnheiten annimmt. ›Das weibliche Wesen ist schon von Natur aus weniger hartnäckig als das der Männer.‹ So etwa hat sie sich ausgedrückt.«

					»Wir brauchen die männlichen Gewohnheiten nicht, da muss ich Ihrem Fräulein Kurzleib recht geben. Aber ich bezweifle doch sehr, dass Frauen weniger hartnäckig sind als Männer. Eher im Gegenteil! Und innerhalb der weiblichen Sphäre bleibt so vieles für uns Frauen zu tun. Warum kommen Sie mich nicht mal besuchen? Der Frauenbildungsverein hat ein Haus in der Töngesgasse gemietet. Kommen Sie vorbei, und ich zeige Ihnen alles.«

					»Ich weiß nicht recht.« Anna sah verlegen auf ihre Hände. Sie war neugierig, aber sie musste auch daran denken, was ihre Mutter ihr über das politische Engagement von Frau Opificius erzählt hatte. »Was tut der Frauenbildungsverein eigentlich genau?«

					»Wir organisieren zum Beispiel Vorträge. Es gibt so viele Veranstaltungen, zu denen nur Männer Zutritt haben, und andererseits so viele Themen, die für Frauen interessant sind. Ernährung oder Säuglingspflege. Aber wir sprechen auch darüber, wie man sein Geld am besten zusammenhält. Und es gibt natürlich die Kochschule. Wir haben eine Köchin engagiert, Frau Treichel, die Mädchen und Frauen das Kochen beibringt, was ihre Chancen erhöht, eine gute Anstellung zu finden.«

					»Das hört sich großartig an«, sagte Anna, die daran denken musste, wie wenig Ellie gewusst hatte, als sie vor vier Jahren zu ihnen gekommen war. Mama hatte ständig geklagt, wie viel Arbeit sie ihr damit mache.

					Frau Opificius nickte. »Dank der Kochschule können wir auch Mittagessen für Frauen anbieten. Jeden Tag zwischen zwölf und zwei Uhr haben alleinstehende Frauen die Möglichkeit, bei uns eine günstige Mahlzeit zu sich zu nehmen. In der Gaststube liegen zudem Bücher, Zeitungen und Zeitschriften aus.« Sie seufzte. »Im Moment wird die Kochschule noch von der polytechnischen Gesellschaft unterstützt, aber die Herren sind der Meinung, die Kosten seien zu hoch. Sie verlangen, dass wir von den armen Frauen mehr Geld nehmen sollen. Das geht nicht auf. Das könnte sich dann keine mehr leisten.«

					»Und was passiert nun?«

					»Die Kochschule und das Restaurant werden leider schließen müssen.«

					»Wie schade. Es klingt, als sei dieser Ort etwas Besonderes.«

					»Das ist er auch. Man trifft immer auf Gleichgesinnte, um zu reden und sich auszutauschen oder um sich mal einen Rat zu holen. Viele Frauen kommen auch einfach nur, um die Stellenanzeigen in der Zeitung zu lesen. Nirgends sonst können sie das so ungestört tun wie bei uns.«

					»Sie könnten doch vielleicht ein Café oder eine Teestube daraus machen. Dafür braucht man nicht unbedingt eine Küche und vor allem keine Köchin.«

					Frau Opificius musterte Anna anerkennend. »Darüber haben wir auch schon nachgedacht. Hätten Sie nicht Lust, zu uns zu stoßen? Wir könnten ein bisschen Hilfe gut gebrauchen.«

					»Ich weiß nicht recht. Das kommt ein bisschen plötzlich«, sagte Anna, spürte jedoch, wie sie eine unbestimmte Hoffnung überkam. Ihr fehlte eine Aufgabe, wurde ihr bewusst. Die Vorbereitungen und Planungen zu Mutters Dinners machten ihr Spaß, doch die fanden nicht so häufig statt.

					Frau Opificius musterte sie von der Seite und legte ihr vertraulich die Hand auf den Arm. »Oder haben Sie vielleicht andere Pläne? Ein Verlobter, der auf Sie wartet?«

					»Nein.« Anna lachte verlegen. »Ich habe keine großartigen Pläne.« Die hatte sie wirklich nicht. Sie spielte Klavier, unterrichtete Josefine in Englisch und Französisch und half im Haushalt. Diese Beschäftigungen füllten ihre Tage einigermaßen aus, mehr aber auch nicht.

					»Ich würde schon gerne, aber ich muss meine Eltern um Erlaubnis fragen«, sagte Anna schließlich. »Ich fürchte, Mama kann mich nicht entbehren. Sie sagt immer, wie froh sie ist, dass ich hier bin, um ihr zu helfen.«

					»Verstehe. Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen«, sagte Frau Opificius.

					In dem Moment ging die Tür auf, und die Herren traten, in eine Wolke aus Zigarren- und Pfeifenqualm gehüllt, zu ihnen herein.

					Beim Abschied hielt Herr Möbius lange Annas Hand, sah ihr in die Augen und bemühte sich, seine Stimme zu dämpfen, was ihm nur unzureichend gelang. »Auf Wiedersehen, wertes Fräulein Reither. Es war mir eine große Ehre und eine Freude gleichermaßen.«

					»Danke, Herr Doktor Möbius«, sagte Anna und fixierte seine Nase, um nicht auf den großen Mund zu starren.

					»Sagen Sie doch bitte Bernhard zu mir.«

				
					
						Schreibt ihr euch?

						St. Helena, Napa Valley, Anfang Dezember 1889

					
					Elise saß vor ihrem Haus in der Wintersonne, in der Hand einen Brief ihres Bruders Carl. Weil das Wetter an diesem Vormittag so mild und trocken gewesen war, hatten sie und Lollie, die dabei war, ein Bettlaken zu flicken, kurzentschlossen ihren Arbeitsplatz nach draußen verlegt.

					Das Gästehaus lag oberhalb einer Pferdekoppel auf einem grünen Hügel, in Sichtweite zu dem großzügigen Krug’schen Anwesen. Linker Hand sah man ein paar Weinberge, die um diese Zeit, bis auf ein paar übrig gebliebene Herbstblätter, kahl waren und daher einen etwas traurigen Anblick boten. Aber schon Anfang Februar würden sich die leuchtend gelben Senfblüten zwischen den Reihen zeigen – und dann würde innerhalb von zwei bis drei Wochen alles grün werden. Der Frühling kam schnell in St. Helena.

					Am Fuße des Hügels erstreckten sich das stattliche Wohnhaus und der oberirdisch gelegene Weinkeller der Charles Krug Winery. Ein paar Burschen waren gerade dabei, eine Ladung Weinflaschen auf einen Anhänger zu packen. Wahrscheinlich würden sie die Fuhre zum Bahnhof bringen, und von dort würde sie weitertransportiert werden. Wein aus dem Napa Valley wurde dank der von Charles Krug gegründeten Napa and Sonoma Wine Company sogar bis an die Ostküste geliefert.

					Beziehungsweise von dem von Carl Krug gegründeten Weinhandel. Sie sprachen nämlich meistens deutsch untereinander, und Elise nannte ihren alten Freund oft bei seinem deutschen Vornamen. Auch mit seiner neunzehnjährigen Tochter Charlotte, Lollie genannt, sprach sie deutsch, obwohl das Mädchen in den USA geboren war. Elise und Familie Krug waren hinsichtlich ihrer Herkunft keine Ausnahmen. Jeder fünfte Einwohner von St. Helena hatte deutsche Wurzeln. Elises verstorbener Mann Konrad und Carl Krug, der gebürtig aus Kassel stammte, kannten sich noch aus den Jahren der Revolution von 1848 und 1849 in Deutschland – und diese Verbindung und die Aussicht auf das angenehme Klima waren ausschlaggebend dafür gewesen, dass Elise und Konrad acht Jahre zuvor entschieden hatten, ihren Besitz in Missouri zu verkaufen und hier neu anzufangen. Zumal sich ihr Sohn Hannes, damals Anfang zwanzig, in den Kopf gesetzt hatte, unter die Goldsucher zu gehen. So wären sie wenigstens nicht viele Tage, sondern nur ein paar Stunden voneinander entfernt.

					Doch dann war alles anders gekommen. Konrad war an Cholera erkrankt und innerhalb weniger Tage gestorben, und Elise war an einem strahlend schönen Herbsttag des Jahres 1882 ganz allein in St. Helena angekommen.

					»Ist das ein Brief von Hannes?«, fragte Lollie nun.

					Elise lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Liebes. Der ist von meinem Bruder aus Deutschland. Er hat einen Auftrag für mich. Wenn du willst, lese ich dir ein paar Absätze daraus vor.«

					»Gerne.« Lollie nickte.

					
						Frankfurt, 1. Dezember 1889

						 

						Liebe Elise,

						deinen Brief vom 5. November haben wir erhalten. Es freut mich sehr, dass du in Lollie Krug eine so gute Hilfe für dein Gästehaus gefunden hast. Dann dürfen wir ja hoffen, dich bald mal wieder hier in Frankfurt zu begrüßen.

					

					Elise hielt beim Lesen inne und zwinkerte Lollie zu. »Siehst du, ich habe dich in den höchsten Tönen gelobt«, sagte sie.

					
						Emilie bezieht regelmäßig das Gästebett neu, auch wenn niemand darin schläft. Wir sind also jederzeit bereit, aber auch Mama und Tante Mina haben ein Gästezimmer. Sie würden dich ebenfalls liebend gerne aufnehmen. Bestimmt hast du auch an Mama geschrieben. Sie beklagt sich nicht, aber ich weiß, dass sie sich danach sehnt, dich zu sehen, und dass sie gehofft hat, du würdest dieses Jahr zu ihrem Geburtstag kommen. Wie du weißt, war sie im Sommer krank. Ich würde dir raten, nicht wieder fünf Jahre zu warten, so wie beim letzten Mal.

						Und falls es dich interessiert, was mit J.T. Ronnefeldt passiert: Die Geschäfte haben sich in diesem Jahr erholt. Die allgemeine Krise ist überwunden, und es geht bergauf. Außerdem macht der Verband sich bei der Handelskammer dafür stark, dass in Zukunft Rücklagen für Krisenzeiten gebildet werden. Das Solidaritätsprinzip wird noch immer großgeschrieben. Ein bisschen unschön ist in dem Zusammenhang, dass Otto Messmer sich nun auch im Kaufmännischen Verein lieb Kind machen will. Mir gefällt das nicht so recht, auch wenn Mama die Messmers immer verteidigt. Sie wollen hoch hinaus, so viel steht fest. Trotzdem wäre es mir lieber, sie wären in Baden-Baden geblieben.

						Jetzt aber zum eigentlichen Grund meines Schreibens. Globetrotter Rolf ist mittlerweile zu seiner ›Grand Tour‹ aufgebrochen, und ich hatte ursprünglich gedacht, er könne sich im kommenden Jahr in New York um den Verkauf des Grundstücks am Raritan-River kümmern, das mir mein Bremer Freund Mahlstedt damals in Hamburg überschrieben hat. Ich habe ein Notariat kontaktiert, mit dem ich wegen dieser Sache vor 20 Jahren schon einmal zu tun hatte.

						Zu meiner Überraschung haben sie sich umgehend gemeldet und die Sache sehr dringlich gemacht. Es gäbe Interessenten für das Land. Möglicherweise ist das Grundstück nun doch ein bisschen was wert. Es geht offenbar um Tonerde, das muss aber noch genauer untersucht werden, denn natürlich wird alles von den Interessenten eher heruntergespielt.

						Natürlich habe ich sofort an Mahlstedt geschrieben, war ich doch sehr neugierig darauf, zu erfahren, was er davon hält – und ob er Ansprüche geltend machen will. Aber, du kennst ihn ja – wenn es drauf ankommt, ist er ein Gentleman. Er freut sich königlich für mich.

						Bleibt nur die Frage, wie wir die Wertermittlung des Grundstücks und den Verkauf bewerkstelligen sollen. Ich kann leider hier nicht für so lange Zeit weg, gerade jetzt, wo Rolf unterwegs ist. Da dachte ich an dich. Du könntest doch innerhalb von drei oder vier Tagen an der Ostküste sein? Und ich traue dir allemal zu, den Verkauf in meinem Sinne zu regeln, zumal du die amerikanischen Gepflogenheiten von uns allen am besten kennst. Ein bisschen Zeit müsstest du wegen dieser Sache einplanen, und die Chancen sind immerhin groß, dass sich die Sache lohnt, und dann sollst du auch deinen Anteil daran haben. Für deine Kosten käme ich selbstverständlich ohnehin auf.

						Und wer weiß, wenn du schon in New York bist, gehst du vielleicht auf den nächsten Dampfer und kommst her? Dein Besuch wäre für Mama eine herrliche Überraschung. Sie würde weinen vor Freude. Genau wie unsere Schwester Minchen – und ich. Seitdem Fritz und Wilhelm nicht mehr sind, wird es mir manchmal ganz weh ums Herz. Du darfst mich ruhig auslachen, ich stehe dazu. Ich werde rührselig auf meine alten Tage. Am wohlsten ist mir, wenn alle meine Lieben beisammen sind, denn Familie geht doch über alles.

						Also, lass mich bitte möglichst rasch wissen, wie du dich entscheidest. Im Dezember muss es freilich nicht mehr sein, aber falls du es für das Frühjahr einrichten könntest, wäre das großartig. Ich veranlasse dann alles Nötige, Vollmachten und so weiter.

						Ich freue mich darauf, von dir zu hören. Emilie lässt schön grüßen und deine verbleibenden Neffen natürlich auch.

						Herzlichst, dein alter Bruder

						C.

					

					Die Einladung, nach Deutschland zu fahren, hatte Elise beim Vorlesen erst einmal weggelassen. Darüber musste sie in Ruhe nachdenken. Und auch New York lag natürlich nicht um die Ecke. Sie war lange nicht dort gewesen. Aber sie könnte alte Freunde wiedersehen, zum Beispiel Doktor Birkholz.

					Elise sah Lollie an. »Wäre das denn für dich in Ordnung, wenn ich im Januar für ein Weilchen wegfahren würde? Ein paar Anmeldungen haben wir.«

					»Traust du mir denn zu, das Haus allein zu führen?«

					»Die Frage ist, ob du es dir zutraust.«

					»Mama geht es zum Glück ein bisschen besser. Ich denke, Papa kommt auch ohne mich klar. Dann kann ich mich hier um alles kümmern.«

					Elise nickte, faltete den Brief zusammen und steckte ihn ein. »Was ist eigentlich mit dir und Hannes? Schreibt ihr euch?«, fragte sie nach einer kleinen Pause, etwas unsicher, ob es klug war, an diese Sache zu rühren. Sie ahnte, dass Lollie sich in ihren Sohn verguckt hatte, und war sich nur nicht sicher, ob es reine Schwärmerei oder doch etwas Ernstes war.

					Lollie zuckte unbestimmt die Schultern. »Manchmal«, gab sie dann zu. »Aber er ist kein Mann vieler Worte, sagt er.«

					»Sagt er das«, antwortete Elise und musste ein Auflachen unterdrücken, denn Hannes’ Briefe waren wirklich selten und vor allem knapp. Wenn er Lollie überhaupt schrieb, hatte das schon viel zu sagen. Elise schmunzelte. »Sein Vater war auch kein großer Briefeschreiber.«

					»Konrad?«, fragte Lollie.

					»Konrad.« Elise nickte. Es fühlte sich ein wenig seltsam an, den geliebten und doch meistens stumm gedachten Namen aus Lollies Mund zu hören. »Was an Korrespondenz zu machen war, habe meistens ich erledigt.«

					»Wie war das eigentlich damals? Als ihr aus Deutschland in Amerika angekommen seid?«, fragte Lollie.

					»Wie das war?« Elise seufzte lächelnd, als sie daran dachte, wie jung sie damals gewesen war. Nur zwei Jahre älter als Lollie. »Es war schwer – und es war auch schön, weil wir zusammen sein konnten. Die ersten paar Monate haben wir in New York bei Freunden gewohnt. Die Stadt hat mich beeindruckt – und auch ein wenig erschreckt, weil sie so groß war. Konrad hat sich zuerst eine Anstellung gesucht, aber er war nie gut darin, einen Chef über sich zu haben. Er wollte und musste sein eigener Herr sein. Dank meiner Mitgift konnten wir dann die ersten Gebäude in Missouri mieten, und später haben wir gebaut und unsere eigene Brauerei gegründet. Konrad hatte wahnsinnig schnell Erfolg mit seinem Bier. Er kam gar nicht hinterher mit der Produktion, so schnell wurde es ihm aus den Händen gerissen.«

					»Und du? Du hattest doch eine Schule.«

					»Na ja, Schule ist ein großes Wort. Im Grunde habe ich die Kinder und zum Teil auch die Eltern daheim in meiner Küche unterrichtet. Dann kam Hannes auf die Welt. Eine Weile habe ich den Unterricht trotzdem noch weitergemacht, bis die Brauerei immer größer wurde. Konrad brauchte mich. Ich musste mithelfen, Briefe schreiben zum Beispiel.« Elise lächelte und drückte Lollies Hand. »Die Buchhaltung habe ich dann auch übernommen. Die Brauerei war unser gemeinsames Geschäft, und weil wir keine weiteren Kinder bekommen haben, konnte ich auch immer arbeiten.«

					»Hättest du gerne mehr Kinder gehabt?«

					Elise nickte – doch dann hob sie die Schultern und schüttelte den Kopf. »Es gab Zeiten, da habe ich mir sehnlichst mehr Kinder gewünscht. Aber weißt du, die Arbeit war mir auch immer sehr wichtig. Hier bei euch wollten wir noch einmal von vorne anfangen. Alles sollte ein bisschen kleiner und dafür exklusiver werden. So hatten wir uns das vorgestellt.«

					»Es muss schlimm gewesen sein, so plötzlich allein zu sein.«

					»Ach.« Elise seufzte. »Dein Vater war immer so gut zu mir. Und dann warst du ja auch noch da. Die kleine, süße Lollie.«

					»Wie lang ist das jetzt her?« Lollie runzelte nachdenklich die Stirn.

					»Das war achtzehnhundertzweiundachtzig.«

					»Da war ich elf. Und Hannes zweiundzwanzig.« Prompt wurde Lollie rot. Das war ihr herausgerutscht.

					Die nahe Kirchturmuhr schlug die volle Stunde. Elise stand auf.

					»Olivia kommt um halb zwölf an. Ich muss los, um sie von der Bahn abzuholen«, sagte sie.

					»Welches Zimmer soll sie bekommen?«, fragte Lollie.

					»Das grüne Eckzimmer. Das Bett habe ich schon bezogen. Aber wenn du bitte noch einmal durchfegen könntest?«

					»Mach ich gleich«, erwiderte Lollie lächelnd. »Und dann setze ich Teewasser auf.«

					»Danke. Du bist ein Schatz. Was täte ich nur ohne dich«, sagte Elise und gab Lollie einen Kuss auf die Stirn. Dann hob sie die Hand zum Abschied und ging in Richtung der Remise, die unterhalb der Pferdekoppel lag.

					Elises Pferd Malwida wartete bereits angeschirrt auf dem Platz auf sie. Sie dankte dem Stallknecht mit einem Nicken und nahm sich Zeit, die scheckige Stute, die sie mit einem leisen Wiehern empfing, ausgiebig zu begrüßen, dann kletterte sie, ihren Rock mit einer Hand zusammenraffend, auf den Kutschbock des handlichen Einspänners, den Charles ihr zur Nutzung überlassen hatte. Das Kutschenfahren beherrschte sie gut, das hatte sie in Missouri gelernt. Der Umgang mit Pferd und Wagen gehörte zum Rüstzeug einer Farmersfrau – oder der Frau eines Brauereibesitzers –, doch nie zuvor hatte sie ein Pferd so ins Herz geschlossen wie die Stute Malwida, die sie kannte, seitdem sie ein Fohlen war, und für die sie den Namen hatte aussuchen dürfen.

					Der Zug aus San Francisco war pünktlich, und eine halbe Stunde später schloss Elise auf dem Bahnsteig neben der zischenden Lok ihre Freundin Olivia Beringer in die Arme, deren Bruder ebenfalls ein Weingut in St. Helena besaß. Ihre Freundschaft war mit den Jahren so eng geworden, dass Olivia es mittlerweile vorzog, bei ihren Besuchen nicht bei ihrem Bruder zu wohnen, sondern bei Elise im Gästehaus.

					Sie verstauten Olivias Gepäck auf der kleinen Ladefläche hinter der Sitzbank, nahmen auf dem Kutschbock Platz, und Elise ließ die Stute, ohne sie anzutreiben, im gemütlichen Schritt die Hauptstraße entlangzockeln. Die Luft fühlte sich beinahe frühlingshaft an. Viele der Bewohner von St. Helena waren draußen vor ihren Häusern und grüßten freundlich.

					»Herrlich ist das«, sagte Olivia. »San Francisco ist so eng und schmutzig im Vergleich hierzu.«

					»Warum bleibst du nicht einfach?«, fragte Elise.

					»Das habe ich vor. Bis Weihnachten«, erwiderte Olivia.

					»Du könntest für immer hierbleiben.«

					»Nein.« Olivia schüttelte lachend den Kopf. »Du weißt ja, dass meine Schwägerin mich nicht sonderlich mag.«

					»Du sollst ja auch bei mir wohnen.«

					»Das könnte ich gar nicht annehmen. Du brauchst deine Zimmer für zahlende Gäste. Die Zimmerpreise sind ja sogar noch weiter gestiegen hier im Valley.«

					»Eben drum. Ich könnte erweitern. Ein richtiges Hotel daraus machen.«

					»Wäre das nicht was für Lollie? Könnte sie dir nicht helfen?«

					»Ich liebe Lollie, sie ist wie eine Tochter für mich. Aber genau aus dem Grund möchte ich nicht, dass sie sich bei mir vergräbt. Sie soll heiraten und ihren eigenen Hausstand gründen.«

					Plötzlich hatte Elise die Stimme ihrer Mutter im Ohr. Hatte sie ihr einst nicht etwas ganz Ähnliches gesagt?

					»Und was ist mit Hannes?«, fragte Olivia.

					»Was soll mit ihm sein?«

					»Keine Ahnung. Sag du es mir. Ich habe ihn ja leider verpasst im Sommer.« Olivia sah sie herausfordernd an.

					»Brrr«, machte Elise und brachte den Wagen zum Stehen, während ein langsamer Karren vor ihnen die Hauptstraße kreuzte.

					»Und das, obwohl er beinahe den ganzen Sommer hier gewesen ist«, sagte Olivia, und als Elise immer noch schwieg, stieß sie sie auffordernd mit dem Ellenbogen in die Seite.

					Elise musste lachen. Ihrer Freundin Olivia konnte sie nichts vormachen. Sie schnalzte mit der Zunge, und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. »Du hast recht. Er ist viel länger geblieben, als er ursprünglich vorhatte.«

					Fünf volle Wochen, um genau zu sein. Lollie und Hannes hatten beim Heumachen geholfen und die langen Sommerabende miteinander verbracht.

					»Lollie hat sich in ihn verguckt. Jetzt tu doch nicht so. Du selbst hast mir geschrieben, dass du das für möglich hältst«, insistierte Olivia.

					»Ich war mir zuerst nicht sicher. Allerdings … Sie schreiben sich tatsächlich. Lollie hat es heute zugegeben.«

					»Na siehst du!«, sagte Olivia.

					Elise konnte es dem jungen Mädchen nicht verdenken. Hannes ähnelte seinem Vater. Er hatte die Figur seines Vaters, ein freundliches Gesicht, dieselben widerspenstigen blonden Haare und strahlend blauen Augen wie er. Es gab ihr jedes Mal einen Stich, wenn sie Hannes sah, freudig, aber auch traurig, weil er sie so sehr an Konrad erinnerte. Nur dass er leider weit weniger vernünftig war als sein Vater – und vor allem weniger bürgerlich.

					»Diesmal wirst du ihn übrigens zu sehen bekommen. Er will Weihnachten in St. Helena verbringen.«

					»Aha!« Zufrieden, die wichtigsten Informationen so schnell aus ihrer Freundin herausgekitzelt zu haben, setzte Olivia sich bequemer zurecht und strich ihren Rock glatt.

					Elise sah sie von der Seite an und schüttelte mit einem bitteren Lachen den Kopf. »Nein, nein, Olivia. Das ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst. Im Gegenteil. Mit Lollie und Hannes sehe ich große Probleme auf mich zukommen.«

					»Aber Charles Krug liebt dich«, sagte Olivia im Brustton der Überzeugung.

					Elise lachte trocken. »Charles würde Lollie niemals einem Miner zur Frau geben, selbst dann nicht, wenn dieser Miner mein Sohn ist.«

					»Vielleicht hat Hannes ja selbst inzwischen genug vom unsteten Leben in den Bergen. Er ist ja nicht mehr so jung. Er könnte ins Valley ziehen und sich hier eine Arbeit suchen.«

					Elise seufzte. »Das sagt sich so leicht.«

					Olivia ließ sich nicht beirren. »Wenn er bliebe und Lollie und er noch mehr Zeit miteinander verbringen würden …«

					»Nie im Leben wird aus Hannes ein Gastwirt«, unterbrach Elise sie.

					»Nein, das sicher nicht. Aber vielleicht etwas anderes.«

					Olivia lächelte, und Elise schwieg. Mit der Frage nach Hannes hat Olivia den Finger in eine Wunde gelegt. Viel zu lange schon ging Elise einem ernsthaften Gespräch mit ihrem Sohn aus dem Weg. Das konnte so nicht weitergehen. Sie würde nicht mehr umhinkönnen, endlich mit ihm zu reden.

				
					
						Ich halte es für möglich, dass er uns betrügt

						Frankfurt, Anfang Dezember 1889

					
					Rolf hatte die Aussprache zu lange vor sich hergeschoben, doch an einem seiner letzten Tage vor seiner Abreise brachte er morgens beim gemeinsamen Frühstück endlich jenes Thema auf den Tisch, das ihm schon so lange auf der Seele brannte: die Handelsvertretung Alfred Märkle.

					Im Süden Deutschlands und in der Schweiz belieferte Ronnefeldt die Kunden nämlich nicht direkt, sondern arbeitete mit drei freien Handelsvertretern zusammen, welche die Gebiete Baden, Württemberg und Schweiz und einen Teil von Bayern unter sich aufteilten. Diese Geschäftsbeziehungen waren in Jahren und Jahrzehnten gewachsen. Zu Beginn war der Umsatz noch so gering gewesen, dass es sich nicht gelohnt hatte, eigene Reisende dorthin zu schicken. Doch mit der Zeit war das Geschäft immer größer geworden und machte mittlerweile einen erheblichen Anteil ihrer gesamten Umsätze aus.

					Rolf war dieser Zustand insgesamt ein ziemlicher Dorn im Auge. Am liebsten wollte er den freien Vertretern das Geschäft komplett entziehen und es an eigene Angestellte übertragen. Mit dem höheren Gewinn könnte man die Löhne nach einer gewissen Zeit wieder hereinholen, glaubte er, und darüber hinaus würden sie bedeutend mehr Kontrolle über das Geschäft gewinnen, was langfristig gesehen ein unschätzbarer Vorteil wäre. Sein Vater hatte dennoch stets abgewunken. Sie wären nämlich gezwungen, das Geschäft aus den Handelsvertretungen herauszukaufen, was eine erhebliche Investition bedeutet hätte, und das Geld dafür hatten sie nicht.

					Doch Rolf hatte eine Beobachtung gemacht, die ihm zusätzlichen Anlass zur Sorge gab. Alfred Märkle besaß die größte der drei südlichen unabhängigen Handelsvertretungen. Er war für die Schweiz und einen Teil von Baden zuständig. Rolf überlegte, wie er das Gespräch eröffnen sollte, und entschied sich für den direkten Weg.

					»Neulich, als Märkle hier war, habe ich ihn abends in Hanau im Restaurant beobachtet«, sagte er.

					»Hanau. Aha.« Sein Vater ließ die Zeitung, in der er gerade las, ein Stückchen sinken, um gleich darauf wieder dahinter zu verschwinden.

					»Und Märkle hat mich nicht bemerkt. Ich saß in einer Nische, er wusste nicht, dass ich auch da war. Wie der die Kellner herumgescheucht hat, das kannst du dir nicht vorstellen. Im Laufe des Abends hat er vier Flaschen Champagner bestellt.«

					Sein Vater linste über seine Zeitung hinweg. »Und?«

					»Daraufhin habe ich beim Hotelpersonal ein wenig nachgeforscht und erfahren, dass er mit Assistent und Kammerdiener reist.«

					Sein Vater hob irritiert die Augenbrauen. Doch dann winkte er trotzdem ab. »Er muss wissen, wofür er sein Geld ausgibt«, sagte er und nahm einen Schluck aus seiner Teetasse.

					Rolf spürte den gewohnten Ärger in sich aufsteigen. »Papa! Alfred Märkle verkauft unseren Tee und kann sich mehr leisten als du oder ich. Das ist doch nicht normal!«

					»Und was schließt du daraus?«

					»Ich halte es für möglich, dass er uns betrügt.«

					Sein Vater schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Alfred ein Betrüger? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Als ich ihn kennengelernt habe, sind wir beide noch auf dem Hosenboden herumgerutscht. Alfred Märkle senior, Gott hab ihn selig, hat schon mit meinem Vater Geschäfte gemacht.«

					»Wir reden aber jetzt über Märkle junior. Dir gegenüber gibt er sich immer bescheiden und geradezu katzbuckelnd. Aber hinter deinem Rücken ist er das genaue Gegenteil davon. Ich habe ihn noch nie leiden können. Wann warst du denn zum letzten Mal bei ihm unten in Luzern oder Zürich?«

					»Letztes Jahr erst. Glaube mir, da hat alles Hand und Fuß.« Carl lächelte Rolf begütigend an. »Ich vertraue Märkle zu einhundert Prozent. Ach was, zu zweihundert. Er betrügt mich nicht, damit würde er sich doch nur selbst schaden.«

					Rolf war alles andere als glücklich über den Verlauf dieses Gesprächs. Es war wie immer, dachte er frustriert, aber es war zwecklos, weiter in seinen Vater zu dringen.

					Sie beendeten ihr Frühstück jeder mit einer Zeitung in der Hand, und anschließend besorgte Rolf einen großen Strauß Dahlien und ging damit zu seiner Großmutter, um sich zu verabschieden. Marianne, das alte Dienstmädchen, öffnete die Tür. Im Flur hinter ihr tauchte, ausgehfertig gekleidet mit Mantel, Schal und Hut, Großtante Mina auf.

					»Guten Tag, Rolf, was führt dich hierher?«

					»Ich wollte euch auf Wiedersehen sagen. Freitag in einer Woche geht’s los«, sagte Rolf betont gut gelaunt. Seine Großtante ging jeden Tag in die Frühmesse, er hatte eigentlich gehofft, sie wäre schon fort.

					Mina kam mit raschelnden Röcken näher und betrachtete den Strauß. »Na, ich weiß ja nicht, ob wir eine so große Vase haben«, sagte sie, während sie die Handschuhe anzog und ihren Regenschirm zur Hand nahm. »Ich muss jetzt los. Gib schön auf dich Acht, Rolf! Da, wo du hinfährst, weiß man ja nie, was alles passieren kann.«

					»Gib du auch auf dich Acht«, sagte Rolf, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss auf die faltenfreie Wange, die sich zart anfühlte wie die eines Kindes. Großtante Mina war vierundsiebzig und noch sehr rüstig, was womöglich daran lag, dass ihr Glaube ihr einen regelmäßigen Lebenswandel abverlangte. Die Kirchenbesuche nötigten sie jeden Tag zu langen Fußmärschen, denn sie war zum Katholizismus konvertiert, und die katholische Gemeinde lag eine halbe Stunde von ihrer Wohnung entfernt. Es wäre ziemlich teuer geworden, jedes Mal eine Droschke zu nehmen.

					Die Tür fiel ins Schloss. Marianne nahm ihm den Strauß ab. »Ihre Großmutter kommt gleich. Sie muss sich noch fertig machen.«

					»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Rolf besorgt. Als seine Oma im Sommer krank gewesen war, war ihm zum ersten Mal so richtig bewusst geworden, dass sie ihm nicht ewig erhalten bleiben würde.

					»Es geht ihr gut. Aber sie ist natürlich nicht mehr die Jüngste«, sagte Marianne, die selbst schon auf die siebzig zuging und, solange Rolf denken konnte, in diesem Haushalt lebte. »Ich bringe Ihnen gleich einen Tee. Haben Sie schon gefrühstückt?«

					»Ja, danke, Marianne«, sagte Rolf, doch dann hielt er sie noch einmal zurück. »Geht es ihr auch wirklich gut?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Ich meine, hat sie sich auch wirklich gut erholt? Ich werde ein ganzes Jahr fort sein. Ich möchte nicht …«

					»Ihre Großmutter ist zäh. Sie wird uns alle überleben«, beruhigte Marianne ihn.

					»Trotz …« Er biss sich auf die Lippe und nickte in Richtung der Wohnungstür. Der Duft von Kölnischwasser und Puder, den seine Großtante hinterlassen hatte, lag noch in der Luft.

					Marianne seufzte. Sie verstand sofort, was er meinte. »Ihre Großtante wird eher mich ins Grab bringen als Ihre Großmutter. Frau Ronnefeldt hat sich so oder so ständig um ihre Schwester gesorgt. Und jede der beiden ist der Überzeugung, dass die andere ohne sie schlechter dran wäre. Also haben beide was davon.« Mit diesen Worten wackelte sie in Richtung der kleinen Küche davon.

					Im Salon betrachtete Rolf das Bild seines Großvaters Tobias, das über dem Sofa an der Wand hing. Er hätte ihn sehr gerne kennengelernt, dachte er oft. Unternehmergeist und Reiselust habe er von ihm geerbt, sagte seine Großmutter immer. Sein Vater Carl war natürlich ebenfalls ein hervorragender Kaufmann, stand jedoch noch stärker für Solidität und Beständigkeit als für Wandel und Innovation. Die unbedingte Lust, neue Ufer zu entdecken, und die Bereitschaft, Risiken einzugehen, die Rolf selbst an sich spürte, die kam wohl von seinem Großvater.

					»Ihr seht euch wirklich ganz schön ähnlich«, hörte er plötzlich die Stimme seiner Großmutter hinter sich.

					»Oma«, sagte Rolf und dreht sich lächelnd zu ihr um. Im Türrahmen stand, auf ihren Stock gestützt, seine Großmutter Friederike. Sie schien jedes Mal, wenn er sie sah, ein klein wenig geschrumpft zu sein.

					Marianne, die zuvor schon die Dahlien in einer Vase auf die Anrichte gestellt hatte, trat nun mit dem Teebrett ins Zimmer und platzierte Tassen und Kanne auf dem Couchtisch. »Bevor Sie gehen, klopfen Sie doch noch mal bei mir an die Küchentür, ich hab noch was für Sie«, sagte sie augenzwinkernd.

					Lächelnd sah Rolf ihr hinterher. »Was für eine gute Seele.«

					»Das ist sie, und sie liebt dich so sehr. Sie hat Zimtsterne für dich gebacken und die ganze Zeit gehofft, dass du vor deiner Abreise noch einmal herkommst.«

					»Nein, wirklich?« Jetzt war er erst recht gerührt. Zimtsterne waren sein liebstes Weihnachtsgebäck. Heimelige Nachmittage mit Marianne und seiner Oma in der kleinen Küche, wo er, wie ein kleiner König am Küchentisch sitzend, nach Herzenslust Kuchenteig probieren durfte, während die Luft von den herrlichsten Düften erfüllt war, gehörten zu seinen schönsten Kindheitserinnerungen.

					Seine Oma ließ sich so schwer in ihren Sessel fallen, dass es Rolf doch wieder bange wurde. Er konnte wirklich nur hoffen, dass Marianne mit ihrer Prognose recht behielt.

					»Und ich hatte im Übrigen auch gehofft, dass du noch einmal herkommst. Die Blumen sind herrlich. Ich danke dir dafür.«

					»Selbstverständlich, Oma.« Er goss sich Kaffee ein.

					»Was ich dich noch fragen wollte, mein Lieber. Was ist eigentlich mit dir und den Damen? Hast du eine Freundin, die dich vermissen wird, wenn du fort bist?«

					»Oma!«, sagte Rolf und musste unwillkürlich lachen. Seine Großmutter war zwar meistens recht direkt, aber manchmal überraschte sie ihn trotzdem mit ihrer Indiskretion, die, wie sie immer meinte, ein Privileg des Alters war.

					»Also hast du.« Es war eine Feststellung. Sie las in seinem Gesicht wie in einem offenen Buch.

					»Ich habe neulich eine Bekanntschaft gemacht. Ein junges Mädchen«, gab er zu. »Sie gefällt mir, aber eine Freundin ist sie nicht.«

					»Aha.« Sie nickte. »Wie heißt sie denn? Kenne ich sie?«

					»Ich glaube kaum, dass du sie kennst. Sie heißt Anna Reither.«

					»Ist sie die Tochter von Herrn Direktor Reither? Dem Leiter der ehemaligen Münze?«

					»Du weißt ja gut Bescheid«, sagte Rolf überrascht.

					Seine Großmutter lehnte sich zufrieden zurück. »Ich weiß, wer sie ist. Eine alte Freundin von mir ist mit der Mutter bekannt, Frau Direktor Henriette Reither.«

					Rolf schüttelte erstaunt den Kopf. »Frankfurt ist wirklich ein Dorf.«

					»Sie gefällt dir also?«

					Sie ließ wirklich nicht locker. Seine Mutter war nie so forsch, wenn es um solch heikle Themen ging. Aber er merkte, dass er eigentlich gerne über Anna sprechen wollte und dass ihn das Interesse seiner Großmutter freute. »Ja, ich mag sie. Sie ist hübsch und überhaupt – ich mag ihre ganze Art. Sie ist sehr erfrischend. Und anziehend.« Er verstummte nachdenklich.

					»Und nun? Was hast du vor?«

					Er lächelte verlegen und betrachtete seine Fingernägel.

					»Du bist sehr schüchtern, mein Lieber.«

					»Da sagst du mir nichts Neues.«

					»Manche Frauen mögen genau das ganz gerne.«

					»Ist das dein Ernst?« Rolf sah seine Großmutter ungläubig an. Er hatte seine Befangenheit Frauen gegenüber immer als Makel empfunden.

					»Natürlich ist das mein Ernst. Auch in einer Welt, in der Angeberei zum guten Ton gehört, gibt es Frauen, die ein zurückhaltendes Wesen zu schätzen wissen. Trotzdem musst du natürlich irgendwann über deinen Schatten springen.«

					Rolf lächelte seine Großmutter verlegen an. »Du hast ja recht. Aber ich habe viel zu lange gewartet, weil ich mir nicht sicher war, was ich tun sollte. Und dann habe ich ihr im November ein Päckchen von unserem neuen Darjeeling geschickt. Bisher hat sie sich nicht gemeldet. Ehrlich gesagt glaube ich kaum, dass ich noch einmal etwas von ihr höre. Wahrscheinlich hat sie mich längst vergessen.«

					»Oder sie ist ganz einfach genauso schüchtern wie du.«

					»Ach, lass, Oma. Es war ohnehin ein dummer Schritt. Ich werde monatelang fort sein.«

					»Ja, leider.« Sie seufzte. »Es wird mir schwerfallen, auf meinen Lieblingsenkel zu verzichten. Übrigens habe ich noch eine Bitte an dich. Mach doch mal da drüben den Schrank auf. Da liegt ein Päckchen auf dem untersten Regalbrett.«

					Mit einem kleinen, leichten Päckchen in der Hand und einem Zettel, der dabeigelegen hatte, setzte sich Rolf wieder zu seiner Großmutter. »Was ist das?«, fragte er ein wenig ratlos.

					»Das ist ein Geschenk für meinen Freund Paul. Er hat sich in seinem letzten Brief darüber beklagt, dass die Winter in New York so kalt seien, und darum habe ich ihm ein Paar Handschuhe gestrickt. Die Adresse habe ich dir dort aufgeschrieben. Ich würde mich sehr freuen, wenn du sie ihm bringen könntest. Und wenn du wieder hier bist, erzählst du mir, wie es ihm geht.«

					Kurz wollte Rolf ärgerlich werden. Erst sein Vater, der ihn mit Botengängen in Amerika beauftragte, und nun auch noch seine Oma. Warum schickte sie die Handschuhe nicht mit der Post? So klein und leicht das Päckchen auch sein mochte, auf einer Weltreise war es zusätzlicher Ballast. Doch als er das feine Lächeln sah, das nun auf Omas Gesicht lag, schluckte er eine ablehnende Entgegnung hinunter.

					»Das mache ich gerne für dich.« Er steckte das Päckchen in seine Tasche. »Und du musst hier die Stellung halten. Wirst du ein Auge auf Papa und auf das Geschäft haben, solange ich fort bin?«

					»Machst du dir Sorgen?«

					»Schon ein wenig«, sagte er und dachte an die ganzen Eifersüchteleien seines Vaters wegen seines neuen Konkurrenten Messmer. Doch noch wesentlich gravierender war aus seiner Sicht die Sache mit Märkle. Er berichtete ihr von seinem Verdacht, er könne ein Betrüger sein. Friederike hörte wie immer aufmerksam zu. Es war eine ihrer besten Eigenschaften, fand Rolf.

					»Den alten Herrn Märkle kannte ich natürlich gut«, sagte sie, als er geendet hatte. »Das war ein höchst ehrenwerter Mann.«

					»Das mag ja sein, Oma, und Papa sagt das auch immer. Trotzdem traue ich dem Sohn nicht.«

					»Verstehe.« Friederike nickte nachdenklich.

					Rolf seufzte. »Und jetzt? Papa ist auf diesem Ohr vollkommen taub. Er will partout nichts unternehmen.«

					»Warum siehst du nicht einfach selbst nach dem Rechten? Du fährst doch ohnehin durch die Schweiz.«

					»Schon, aber ich …« Rolf hielt inne und dachte nach. »Einen halben Tag könnte ich auf dem Weg nach Brindisi vielleicht erübrigen. Westphal wollte in Mailand seinen Onkel treffen. Ich könnte stattdessen in der Schweiz bleiben.«

					»Ein halber Tag ist besser als nichts.«

					»Das ist wirklich eine gute Idee, Oma«, gestand Rolf ein. »Da hätte ich auch selbst drauf kommen können. Aber sag bitte Papa nichts davon. Er käme noch auf die Idee, Märkle zu telegraphieren. Ich werde Papa schreiben, nachdem ich dort war, und ihm berichten, was ich herausgefunden habe.«

				
					
						Ich bin Anna

						Frankfurt, am selben Tag

					
					Anna stand vor der Post auf der Zeil, die Strahlen der Sonne im Gesicht, die schließlich doch noch durch die Wolken gebrochen war. Die Pferdetram, aus der sie und Ellie ausgestiegen waren, rollte weiter und gab den Blick auf den Teeladen der Ronnefeldts frei. Das Wetter war mild für Dezember. Am Morgen hatte es gestürmt und genieselt, doch nun, wo der Sturm nachgelassen hatte, füllte sich die Straße mit Passanten.

					»Worauf warten wir, Fräulein Anna?«, fragte Ellie ungeduldig neben ihr. »Ich muss in den Kurzwarenladen. Und dann soll ich noch Schreibpapier und Tinte holen.«

					»Gleich. Ich wollte gerne da drüben Tee kaufen.«

					»Tee is aber gar nich alle«, widersprach Ellie.

					»Trotzdem. Der, den wir haben, schmeckt mir nicht mehr. Ich möchte etwas Neues probieren.«

					Ellie zuckte mit den Schultern. »Mir recht.« Schon machte sie Anstalten, die Straße zu überqueren.

					»Warte, Ellie. Nicht nötig. Mach du deine Besorgungen, ich kann auch alleine gehen.«

					»Die Frau Direktor mag aber nich, dass ich Sie alleine lasse.«

					»Sie wird es nicht erfahren. Wenn wir uns aufteilen, sind wir schneller fertig und können beim Bäcker noch süße Stückchen kaufen. Du bekommst ein ganzes für dich. Ich zahle.«

					Ellies Gesicht erhellte sich.

					»Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier. Einverstanden?«, sagte Anna und lief los, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie hatte lange mit diesem Besuch gezögert. Natürlich hätte sie Herrn Ronnefeldt schreiben können, doch dann hatte sie sich vorgenommen, sich persönlich bei ihm zu bedanken – und doch nicht den Mut dazu gefunden. Anna steckte die Hand in ihre Rocktasche und ertastete den Brief, den sie ständig mit sich herumtrug. Er war schon ganz zerknittert.

					Sie stand noch eine Weile vor dem Laden auf der Zeil und versuchte vergeblich zu sehen, was drinnen passierte, dann fasste sie sich endlich ein Herz und ging hinein. Zwei Verkäufer waren damit beschäftigt, die Kunden vor ihr zu bedienen, Herrn Ronnefeldt sah sie nicht. Anna wäre beinahe wieder umgekehrt, zwang sich jedoch, zu warten.

					Es war ein schönes Geschäft mit einer modernen, ganz aus Nussbaum gefertigten Einrichtung. Anna betrachtete die chinesischen Kuriositäten, die in einer Vitrine ausgestellt waren. Essstäbchen aus Elfenbein mit winzigen Schnitzereien beispielsweise und Kännchen, die aussahen, als wären sie für ein Puppenservice gedacht. Die hohen Regale hinter der Theke waren dem Tee vorbehalten, darunter gab es links eine Reihe von Schütten voller exotischer Trockenfrüchte und rechts drei gläserne Spender mit Kaffeebohnen.

					Endlich war sie dran. »Sie wünschen?«

					Anna nahm ihren Mut zusammen. »Ich würde gerne Herrn Ronnefeldt sprechen.«

					Die Frage schien den Mann nicht zu überraschen. »Junior oder senior?«, fragte er nur. Er trug einen Drogistenkittel und darunter eine Krawatte, das Haar war sorgfältig gescheitelt. Anna starrte ihn für einen Moment wortlos an.

					»Junior«, brachte sie schließlich heraus.

					»Der ist noch nicht da.«

					»Oh«, sagte Anna. »Schade.«

					»Soll ich ihm etwas ausrichten?«

					»Nein, danke, das ist nicht nötig. Ich komme ein anderes Mal wieder.«

					»Heute ist sein letzter Tag.«

					»Sein letzter Tag? Was heißt das?«

					Der Verkäufer schien ein wenig verunsichert. Vermutlich war er davon ausgegangen, dass sie besser über Herrn Ronnefeldts Pläne unterrichtet wäre.

					»Heute ist sein letzter Tag im Kontor, bevor er auf seine Reise geht.«

					»Dann komme ich eben danach wieder. Wann wird er wieder da sein?«

					Der Verkäufer zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht genau.«

					»Oh«, entgegnete Anna und lachte verlegen. »Natürlich. Dann … dann lasse ich ihm eine Nachricht zukommen. Vielen Dank.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und hastete mit gesenktem Kopf auf die Ladentür zu, die in diesem Moment geöffnet wurde.

					Erst als sie sich vorbeigeschoben hatte und schon auf der Straße stand, wurde ihr bewusst, dass jemand ihren Namen gesagt hatte und ihn jetzt noch einmal wiederholte.

					»Fräulein Reither. Sind Sie das?«

					Sie blieb stehen und sah sich um – und tatsächlich, dort stand Herr Ronnefeldt, die Türklinke noch in der Hand.

					»Wollten Sie zu mir?«, fragte er mit einem breiten Lächeln.

					Sie starrte ihn an. Er sah sogar noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die kantigen männlichen Gesichtszüge wurden durch seinen Schnauzbart unterstrichen, der Ausdruck in den lächelnden braunen Augen hatte sich hingegen eine gewisse Jungenhaftigkeit bewahrt. Es war ein höchst anziehender Kontrast. Sie benahm sich wirklich wie ein richtiger Backfisch, dass sie einem hübschen Gesicht so leicht verfallen konnte.

					»Nein. Das heißt, ja, beziehungsweise, ich bin gekommen, um Tee zu kaufen«, stotterte sie.

					Er machte einen Schritt auf sie zu. »Beinahe hätte ich Sie verpasst. Und ich hatte doch so sehr gehofft, Sie wiederzusehen.«

					»Danke für den Darjeeling.«

					»Hat Ihnen der Tee geschmeckt?«

					»Sehr. Er ist ausgezeichnet.«

					»Möchten Sie, dass ich Ihnen noch etwas empfehle?«

					Mit einem Male kitzelte ein Lachen Annas Kehle, das sie zu unterdrücken versuchte, um sich nicht vollends lächerlich zu machen. In Herrn Ronnefeldts braune Augen zu blicken, war noch schöner und gleichzeitig irritierender, als sie es sich vorgestellt hatte. Seine Gegenwart machte sie auf eine ganz neue Art nervös.

					»Ja, gerne.«

					»Dann kommen Sie doch bitte wieder mit hinein. Guten Tag übrigens.«

					Anna ergriff die ihr entgegengestreckte Hand. Er zog sie in die heimelige Wärme des Ladens zurück, und statt hinter die Theke zu gehen, nahm er sie ein Stück beiseite in die Nähe der Vitrinen.

					»Wie geht es denn Ihrem werten Herrn Bruder?«, fragte er.

					»Danke, Philipp geht es sehr gut.«

					»Ich habe unser Gespräch sehr genossen. Bitte sagen Sie ihm das.«

					»Ich werde es ihm gerne ausrichten.«

					»Und unser Gespräch«, sagte er nach einer kleinen Pause, »das habe ich auch sehr genossen.«

					»Ich auch.« Anna wurde heiß. Menschen kamen und gingen – doch sie nahm es kaum wahr. Als sie den Blick hob, sah Herr Ronnefeldt ihr wieder direkt in die Augen.

					»Ich hoffe, Sie fanden es nicht zu unverschämt von mir, dass ich Ihnen den Tee nach Hause geschickt habe«, sagte er leise. »Ich wollte Sie so gerne wiedersehen und wusste nicht recht, wie ich es anstellen sollte.«

					Anna fand dieses Geständnis rührend. »Mich hat es gefreut. Ich wollte Sie nämlich auch gerne wiedersehen.«

					Herr Ronnefeldt fasste sich an den Kragen, und nun war ihm anzumerken, dass er mindestens ebenso verunsichert war wie sie. »Hätten Sie noch einen Moment Zeit? Ich könnte Ihnen unser Teelager zeigen.«

					Anna dachte nur flüchtig an Ellie und nickte.

					Im hinteren, fensterlosen Bereich des Ladens standen Kisten und Säcke, die alle möglichen Waren enthielten. Zwei junge Männer, die gerade dabei waren, Regale einzuräumen, blickten auf, als sie eintraten, und grüßten höflich. Herr Ronnefeldt nickte ihnen zu, machte eine leutselige Bemerkung und führte Anna über eine Treppe hinauf in den ersten Stock. Am Fenster des Treppenabsatzes blieb sie stehen und sah auf die belebte Zeil hinunter, die man von hier aus in beide Richtungen überblicken konnte.

					»Wie hübsch«, rief sie erfreut aus.

					Herr Ronnefeldt trat neben sie ans Fenster. »Diesen Ausblick liebe ich auch ganz besonders«, sagte er. »Vom Kontor aus hat man dieselbe Aussicht, und manchmal lenkt sie mich von der Arbeit ab. Mein Vater hat sich mit dem Laden auf der Zeil vor fünf Jahren einen großen Traum erfüllt«, erklärte er, während sie weiter nach oben gingen. »Das Geschäft in der Neuen Kräme war zu klein geworden. Dort bin ich noch groß geworden. Wir konnten von unserem Kinderzimmer aus genau ins Telegraphenbüro über dem Börsensaal sehen.«

					»Auch eine schöne Aussicht«, sagte Anna schmunzelnd.

					»Mich hat es sehr fasziniert. Ich wollte immer wissen, was die Männer dort machen.«

					»Ihr Vater hat also dieses Haus hier gekauft?«

					»Nein. Das hätte er zwar gerne, aber der Besitzer wollte es behalten, und darum ist es nur gemietet. Das hier ist unser Kontor«, sagte er. Er ließ Anna einen Blick in einen großen Raum werfen, in dem fünf Männer hinter Schreibtischen saßen.

					»So viele?«, wunderte sie sich. »Wie viele Angestellte beschäftigen Sie?«

					»Hier in Frankfurt sind es im Laden und im Kontor außer meinem Vater und mir neun. In unseren Niederlassungen kommen noch einmal insgesamt acht Mitarbeiter hinzu, außerdem haben wir noch zwei Handelsreisende. Aber kommen Sie, wir wollen nicht stören.« Er zog die Tür leise wieder zu und führte sie in den nächsten Raum. »Dies hier ist unsere Probierküche. Hier probieren wir den Tee. Meine Mutter ist ganz neidisch auf den Herd.«

					»Das kann ich verstehen«, sagte Anna und betrachtete den modernen Gasherd. Drei Wasserkessel standen darauf, direkt daneben befand sich ein Spülstein mit fließendem Wasser. In einem Regal warteten Dutzende Porzellankännchen und -tassen auf ihren Einsatz.

					»Wie viele verschiedene Tees probieren Sie denn so?«

					»Etwa fünfzig.«

					»Fünfzig pro Jahr?«

					»Nein, pro Tag.«

					»Sie erlauben sich einen Scherz mit mir.«

					»Nein, das würde ich niemals tun.« Herr Ronnefeldt lachte, weil sie warnend den Zeigefinger gehoben hatte. »Ich meine das wirklich vollkommen ernst. Wenn wir an den Auktionstagen in Hamburg oder London sind, probieren wir sogar noch viel mehr, dann können es schon mal einhundert oder zweihundert am Tag sein. Man muss schnell sein, sonst kauft einem jemand den Tee vor der Nase weg. Hier probieren wir alles, was neu hereinkommt, und natürlich verkosten wir regelmäßig unsere eigenen Blends. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Lager.«

					Kurz darauf betrat Anna an Rolfs Seite einen großen Raum im vierten Stock. Sie waren im Dachgeschoss angelangt, man sah in das Dachgebälk hinauf. In der Mitte standen auf einem langen Tisch, der so groß war, dass man ihn vermutlich hier oben zusammengezimmert hatte, drei Waagen in unterschiedlicher Größe und an den Seiten Kisten aus einfachen Fichtenholzbrettern mit metallenen Kanten, die mit Schriftzeichen und Aufklebern bedeckt waren. Anna trat näher heran und versuchte, die Aufschriften zu entziffern.

					»Das ist Tee aus China. Und dort drüben aus Indien.« Herr Ronnefeldt hob von einer der Kisten den Deckel ab und ließ sie hineinsehen. Sie war mit Papier ausgeschlagen und zu gut zwei Drittel mit Tee gefüllt. Herr Ronnefeldt nahm eine Handvoll davon heraus, um sie daran riechen zu lassen. Genießerisch sog sie den Duft ein. »Erinnert ein bisschen an Tabak«, sagte sie lachend.

					»Sie haben vollkommen recht, das haben Sie sehr gut erkannt. Das ist ein Pu Erh, sehr dunkel und kräftig. Kennen Sie schon unseren Familientee?«

					Anna schüttelte den Kopf.

					»Er besteht aus vier bis fünf, manchmal sind es sogar sechs oder sieben verschiedenen Sorten. Wir wissen genau, wie er schmecken soll, doch weil man nie dieselbe Qualität zweimal bekommt, müssen wir ihn immer wieder neu zusammenstellen.«

					»Das stelle ich mir sehr schwierig vor.«

					»Man braucht ein bisschen Talent und natürlich Interesse und vor allem sehr viel Übung. Das Probieren und Schmecken habe ich von meiner Großmutter gelernt, sie hatte mehr Geduld mit mir als mein Vater.«

					»Von Ihrer Großmutter?«, fragte Anna überrascht.

					»Mein Großvater, Tobias Ronnefeldt, hat den Teehandel gegründet, über sechzig Jahre ist das jetzt her. Er ist leider lange vor meiner Geburt gestorben. Meine Großmutter hat das Geschäft von ihm übernommen und allein mit ihrem Prokuristen weitergeführt, bis sie es an meinen Vater übergeben konnte. Damals war alles noch etwas überschaubarer. Wir hatten die Niederlassungen noch nicht, und statt neun Mitarbeitern gab es hier in Frankfurt nur drei bis vier plus meinen Vater und meinen Onkel. Doch auch mein Onkel Wilhelm ist leider verstorben. Oma hingegen ist munter wie eh und je. Sie ist in diesem Jahr zweiundachtzig geworden.«

					»Beeindruckend! Alles, was Sie sagen. Ihre Großmutter würde ich sehr gerne einmal kennenlernen.« Inzwischen war es in dem Dachstock ziemlich dämmrig geworden. Herr Ronnefeldt entschuldigte sich dafür, dass er keine Lampe mitgenommen hatte, und ging ihr voraus die Treppe hinunter. »Stand eigentlich immer fest, dass Sie den Teehandel einmal übernehmen werden?«, fragte Anna.

					Er lachte leise. »Mein älterer Bruder wurde Architekt, und ich hatte ursprünglich vor, Jura zu studieren. Aber das war im Grunde nur eine Kinderei, vielleicht weil meine Cousine, die ein bisschen älter ist als ich, mit einem Staatsanwalt verheiratet ist. Er hat so ein großartiges Auftreten, als Kind hat mich das fasziniert. Doch dann habe ich festgestellt, dass ich für einen reinen Bürojob viel zu unstet bin. Ich bin gerne unterwegs, liebe ferne Länder und liebe das Reisen. Als ich begriffen habe, dass das für einen Anwalt nicht gerade die Regel ist, bin ich davon wieder abgekommen. Danach wollte ich Handelsvertreter werden, wenigstens für einige Jahre. Da kommt man viel herum und ist sein eigener Herr.«

					»Und nun sind Sie doch Teehändler hier in Frankfurt«, hakte Anna nach, als er nicht weitersprach. Sie waren inzwischen wieder am Fuß der Treppe angekommen.

					Er nickte. »Auch wenn ich mit meinem Vater nicht immer einer Meinung bin – er braucht mich. Wir werden uns schon irgendwie arrangieren. Aber nicht sofort. Vorher gehe ich auf eine Weltreise.«

					»Oh, wie aufregend!« Anna musste wieder an die Worte des Verkäufers denken, die sie zuvor völlig verdrängt hatte. Nachdem sie beide die erste Scheu überwunden hatten, war zwischen ihnen rasch ein vertrauensvoller Ton aufgekommen. Sie hatte Herrn Ronnefeldt gerne zugehört, wie er von der Firma und seiner Familie sprach. Es war, als würden sie sich seit Jahren kennen.

					»Werden Sie lange fort sein?«

					»Bis Oktober. Zehn Monate also.«

					»Fast ein Jahr!« Vergeblich versuchte Anna, ihre Enttäuschung, ihn so lange nicht wiedersehen zu können, zu überspielen.

					Er kam noch einen Schritt näher.

					»Fräulein Reither«, seine Stimme klang plötzlich sehr ernst, »ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ich habe mir sehnlichst gewünscht, Sie wiederzusehen, doch die ungewöhnlichen Umstände unserer ersten Begegnung ließen mir kaum Hoffnung.«

					»Mir ging es genauso, und ich bin sehr froh, dass Sie mir den Tee geschickt haben. Und dass ich hergekommen bin. Wann reisen Sie ab?«

					»Am Freitag.«

					»Diese Woche schon?«

					Er nickte.

					»Wie schade.« Sie senkte den Blick und biss sich auf die Lippen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie war insgesamt viel zu forsch, dachte sie. Ihre Mutter hätte es gar nicht gutgeheißen, wie sie mit Herrn Ronnefeldt sprach, doch sie konnte nun einmal nicht anders.

					Von oben war die Stimme eines Mannes zu hören: »Rolf? Rolf, wo steckst du denn?«

					»Ich bin hier. Ich komme gleich!«, rief er nach oben. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Mein Vater. Ich muss zurück an die Arbeit. Werden Sie morgen in der Stadt sein? Zum Kaiserbesuch?«

					Anna nickte zögernd. »Ja. Für meine Mama ist es ein großer Festtag. Ich gehe mit meiner ganzen Familie hin, und meine Mutter gibt anschließend einen Empfang für ein paar Geschäftsfreunde meines Vaters.«

					»Verstehe«, sagte Rolf. Er klang enttäuscht.

					Anna dachte fieberhaft nach. Sie wollte sich nur zu gerne mit ihm verabreden, doch der Kaiserbesuch, auf den ihre Mutter sich schon seit Wochen vorbereitete, war leider wirklich nicht die passende Gelegenheit, um ihn offiziell bei ihrer Familie einzuführen.

					Dann fiel ihr doch noch etwas ein. »Wie wäre es mit Mittwoch? Am Mittwoch wird der Weihnachtsmarkt eröffnet. Dort habe ich bestimmt auch eine halbe Stunde für mich allein. Um Geschenke einzukaufen.«

					Schon wieder so eine flapsige Bemerkung. Sie warf sich ihm ja förmlich an den Hals. Doch das war ihr jetzt egal.

					»Der Weihnachtsmarkt.« Sein Gesicht erhellte sich.

					»Rolf?« Wieder die ungeduldige Stimme von oben.

					»Eine blendende Idee. Ich werde da sein. Wann passt es Ihnen denn?«

					»Um drei Uhr am Brunnen.«

					Er nickte. »Gut. Um drei Uhr am Brunnen. Das ist abgemacht.«

					Einen Moment lang standen sie einfach nur da und sahen sich an.

					»Ich heiße übrigens Rolf«, sagte er dann.

					»Und ich bin Anna.«

				
						
					
						

					
					
						Die junge Frau kannte er, die dort aus dem Teeladen trat. Er hatte sie schon einmal in der Fabrik gesehen, das war die Tochter des Direktors.

						Er rieb sich mit der Hand über die Stirn, drückte mit zwei Fingern auf seine Augäpfel, bis sie schmerzten und er nur noch bunte Punkte sah. Eigentlich hatte er nicht den Teeladen, sondern das Geschäft nebenan beobachten wollen, Kunst- und Antiquitäten. Seine Geldsorgen trieben ihn immer mehr um. Manche Geschäftsleute nahmen ihre Einnahmen am Abend mit, um sie zur Bank zu bringen. Mit einem Überfall zur rechten Zeit konnte er sein Budget wieder in Ordnung bringen. Er hatte auch überlegt, ins Lager einzubrechen, doch dadurch würden sie ihm vermutlich rasch auf die Spur kommen – und auch wenn manch einer ihn für wahnsinnig halten mochte, das war er ganz bestimmt nicht.

						Als er zwei Tage nach der Beisetzung nach Hause gekommen war, war seine Frau nicht mehr da gewesen. Der Vermieter hatte sie wohl vor die Tür gesetzt, denn die Wohnung war verriegelt und verrammelt, auch er kam nicht mehr hinein. Er hatte nicht nach ihr gesucht, vermutete, dass sie zu ihren Eltern gegangen war. Seitdem streifte er ziellos durch die Orte in der Umgebung. Doch es wurde immer kälter draußen. Ohne ein Dach über dem Kopf wurde es immer schwieriger für ihn. Wenn die Kälte ihn nicht ohnehin von innen auffraß.

						Er sah wieder zu ihr hin. Jetzt winkte sie ihr Mädchen herbei, eine etwas schwerfällige Trine. Er dachte bei ihrem Anblick an seine Frau. Sie war eine ausgesprochene Schönheit gewesen, als sie sich kennenlernten, und noch dazu klüger als die meisten. Die Tochter des Direktors war jedenfalls auch hübsch anzuschauen. Man sah die Familienähnlichkeit.

						Schon begann die Wut wieder in ihm zu brodeln …

					

					
					
						Führen Sie auch den Kaiser-Tee?

						Frankfurt, Anfang Dezember 1889

					
					»Willst du nicht doch mitkommen?«, fragte Carl seine Frau. Er und Friedrich waren im Aufbruch begriffen. Der Besuch von Wilhelm II. in Frankfurt war ein Großereignis. Die Eröffnung des Weihnachtsmarktes war deshalb um eine Woche verschoben worden, und zwar zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren, wie in der Stadt geunkt wurde.

					Emilie schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte wirklich nicht. Geht ihr nur. Wenn ich hierbleibe, reicht eine Droschke für euch alle miteinander.«

					»Ich wollte eh zu Fuß gehen, Mama«, sagte Friedrich, der bereits seinen Mantel anhatte.

					»Trotzdem. Mir ist nicht danach. Wegen Joost wäre ich gegangen, aber den Chor werden wir ja ohnehin nicht sehen können.«

					»Da hast du recht«, sagte Carl. Joost sang im Schulchor der Musterschule und probte schon seit Wochen für diesen Auftritt, der im Römer stattfinden sollte. Zugang dazu hatten jedoch nur wenige ausgewählte Honoratioren. Joost war daher auch schon vor zwei Stunden losmarschiert, fein herausgeputzt und sehr stolz in einer extra für den Anlass angeschafften neuen Uniform.

					»Joost wird den Kaiser aus allernächster Nähe zu sehen bekommen. Das ist die Hauptsache. Er kann mir davon erzählen.«

					Friedrich schlang sich seinen Schal um den Hals und drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Mach’s gut, Mama.«

					»Also dann«, sagte Carl seufzend. »Ich muss auch los. Wir sehen uns heute Abend.«

					»Papa, die Droschke ist da«, rief Friedrich von draußen.

					»Richtet dem Kaiser schöne Grüße von mir aus«, rief Emilie ihnen hinterher.

					Seine Mutter und Großtante Mina waren zum Glück pünktlich. Wie verabredet, warteten sie auf der Straße vor ihrer Wohnung im Haus Oberweg 16, als Carl in der Droschke heranrollte. Der Kaiser wurde zwar erst in einer guten Stunde am Bahnhof erwartet, aber es war zu befürchten, dass schon bald die ganze Stadt so voll sein würde, dass kaum mehr ein Durchkommen war.

					Carl stieg aus dem Verschlag, um den beiden alten Damen beim Einsteigen zu helfen, und sog scharf die Luft ein, weil ein plötzlicher Schmerz sein Knie durchfuhr. Er wurde alt, das ließ sich nicht mehr leugnen. Vielleicht konnte er ja nach Rolfs Rückkehr zusammen mit Emilie in Kur fahren. Seit Jahren hatten sie das nicht mehr gemacht. Emilie drängte nicht darauf, sie hasste das Reisen, doch nun ließ ihr Gesundheitszustand keinen Aufschub mehr zu. Und mein eigener auch nicht, dachte er und rieb sich das Knie.

					Marianne, die Haushälterin, reichte ihm einen kleinen Korb. »Ein bisschen Adventsgebäck. Mit einem schönen Gruß an Ihre Frau Gemahlin«, sagte sie.

					»Danke sehr, Marianne. Da wird sie sich freuen, Ihre Plätzchen sind doch die Besten. Aber was ist, wollen Sie nicht auch mitkommen, um den Kaiser zu sehen? Wir haben noch einen Platz frei.«

					»Was für eine wunderbare Idee, Carl«, sagte seine Mutter, die auf ihren Stock gestützt neben der Kutsche stand. »Gehen Sie, Marianne, und holen Sie Ihren Schal und den dicken Mantel. Wir warten auf Sie.« Friederike zwinkerte Carl dankend zu.

					Marianne stand ein freudiger Schreck ins Gesicht geschrieben. Dann nickte sie. »Aber nur, weil Sie so nett gefragt haben, Herr Ronnefeldt«, sagte sie und humpelte, so schnell sie konnte, ins Haus zurück.

					»Was ist eigentlich mit Rolf? Ist er schon unterwegs?«, fragte Tante Mina, als sie kurz darauf alle miteinander in der Kutsche saßen.

					»Nein. Er reist am Freitag ab. Den heutigen Tag wollte er mit ein paar Kollegen aus dem Kaufmannsverein verbringen und dort seinen Abschied feiern«, gab Carl Auskunft.

					»Diese ausufernde Ronnefeldt’sche Reiselust werde ich wohl nie nachvollziehen können«, sagte Mina spitz. Es war als Seitenhieb auf ihre Schwester gemeint. Deren Mann, Carls Vater Tobias, hatte vor mittlerweile gut fünfzig Jahren ebenfalls eine Weltreise gemacht. Niemand ging auf die Stichelei ein.

					Die Droschke bog von der Schäfergasse kommend in die Zeil ab, und Carl, der die Dekoration der wichtigsten Einkaufsstraße der Stadt schon am Tag zuvor gesehen hatte, staunte wieder einmal darüber, wie prächtig sich der Schmuck ausnahm. Der Verschönerungsverein hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, damit sich die Zierde vom üblichen Adventsschmuck abhob. Jedes einzelne Haus war zu Ehren des Kaisers mit Girlanden und Fahnen ausstaffiert. Eine Reihe großer, mit künstlichen Blumen und schwarz-weiß-roten Schleifen verzierter Gestecke aus frischem Tannengrün zierte die Laternenmasten, und alle paar Meter waren Plakate und Schilder zu sehen, auf denen Ehrbezeugungen für den Kaiser geschrieben standen.

					Die Belegschaft von Kontor und Laden war komplett versammelt, als sie eintrafen, und überall summte es vor Geschäftigkeit. Dieses Ereignis wollte sich niemand entgehen lassen. Carl sah den Stolz in den Gesichtern seiner Mitarbeiter. Sie genossen die privilegierte Lage des Geschäfts und überhaupt – es wollte etwas heißen, für ein so renommiertes Unternehmen wie das der Ronnefeldts arbeiten zu dürfen. Seine Mutter wurde so herzlich empfangen, dass man den Eindruck gewinnen konnte, sie sei der eigentliche Anlass für die Versammlung am heutigen Tag. An den Fenstern im ersten Stock standen für sie und ihre Schwester gepolsterte Stühle bereit, und auf dem dritten mit Schleifen geschmückten Stuhl, der für Emilie gedacht gewesen war, durfte mit hochrotem Kopf Marianne Platz nehmen. Wieder lächelte Friederike Carl dankend zu.

					Nachdem Carl die alten Damen gut versorgt wusste, beschloss er, einen Gang durch die Stadt zu machen, um die Schaufensterdekorationen seiner Kollegen in Augenschein zu nehmen. Jetzt hielt sich der Andrang noch in Grenzen. Die Besucher waren um diese Uhrzeit eher am Hauptbahnhof und entlang der Kaiserstraße zu finden. Während er seine Handschuhe wieder überzog, trat er auf die Straße hinaus und betrachtete als Erstes zufrieden die Auslage seines eigenen Ladens, in der inmitten einer Flut schwarz-weiß-roter Fahnen und Kokarden eine Fotografie des Kaisers zu sehen war. Das Bild, das den Kaiser im Jahr 1888, also dem Jahr seines Herrschaftsantritts, zeigte, war zwar ziemlich klein, hatte aber – vielleicht eben deshalb – etwas sehr Persönliches an sich. Nachdenklich blickte Wilhelm II. in die Ferne, und die silbernen Epauletten auf seinen Schultern leuchteten mit seinen Augen um die Wette. Es war für Carl gar nicht einfach gewesen, an diesen Abzug zu kommen, doch er versprach sich davon eine gewisse Aufmerksamkeit für das Geschäft. Und tatsächlich blieben immer wieder ganze Trauben von Passanten vor dem Schaufenster stehen, um es anzusehen.

					Zufrieden wandte Carl sich ab und spazierte in Richtung Schillerplatz. Eine lange Schlange von Wartenden, die sich vor dem Geschäft der Gebrüder Georgi an der Ecke Liebfrauenstraße gebildet hatte, erregte seine Aufmerksamkeit. Die Georgis besaßen eine Schokoladenfabrik unten am Mainufer, wo sie seit einigen Jahren mit großem Erfolg Schokoladentafeln herstellten – und in diesem Jahr hatten sie erstmals auch andere Formen aus Schokolade gegossen, einen stilisierten Weihnachtsbaum beispielsweise, der sich größter Beliebtheit erfreute. Ein solcher Andrang von Kaufwilligen war dennoch ungewöhnlich, dachte Carl und trat näher, um zu sehen, was es heute bei Georgi Besonderes gab. Langsam schob er sich bis zur Auslage vor und blieb wie erstarrt stehen, als er das Plakat sah, das über einer kleinen geöffneten, mit Intarsien verzierten Edelholztruhe hing, die allerdings nicht mit Schokolade, sondern mit Tee gefüllt war.

					»Messmers Kaiser-Tee«, war darauf zu lesen. Und neben der Kiste stand ein weiteres Schild. »Tee-Messmer, Baden-Baden & Frankfurt – Kaiserlicher Hoflieferant«, stand darauf.

					Verdammt! Für Carl war es ein richtiger Schock.

					Messmer hatte kein eigenes Ladengeschäft in Frankfurt. Er war, wie er selbst erklärt hatte, nur wegen des nationalen Handels nach Frankfurt gekommen. Irgendwelche Krämer und Lebensmittelläden konnten bei Messmer Tee beziehen und weiterverkaufen. Für Ronnefeldt hingegen hatten die eigenen Niederlassungen in den letzten Jahren immer mehr an Bedeutung gewonnen, wodurch der Name auch immer bekannter geworden war. Rolf lag ihm schon seit längerem in den Ohren, er solle mehr Anzeigen schalten und nicht mehr nur zur Messezeit. Doch Carl hatte sich bisher immer geweigert und sogar die Anzeigen im jährlich erscheinenden Adressbuch eingestellt, weil er die Preise, die der Verlag aufrief, als Wucher empfand. Der Erfolg gab ihm recht, fand er. Ronnefeldt-Tee war im wahrsten Sinne des Wortes in aller Munde. Niemand sonst in Frankfurt und in der Region stand so für Qualität. Er brauchte keine zusätzliche Werbung. Zusätzliche Konkurrenz brauchte er allerdings auch nicht. Messmer war vor vier Jahren noch von Wilhelm I. zum Hoflieferanten ernannt worden. Ein Umstand, den Carl gerne verdrängte. Missmutig starrte er auf das Plakat. »Kaiser-Tee«. Wäre Messmer doch nur in Baden-Baden geblieben.

					»Die Schlange ist ja sehr lang. Führen Sie auch den Kaiser-Tee, Herr Ronnefeldt?«, fragte da eine Stimme neben ihm.

					Carl wandte sich um. Neben ihm stand eine Bekannte von Emilie, die Gattin eines Papierfabrikanten, mit ihrem Mann.

					»Nein, liebe Frau Direktor Kiesewetter. Herr Direktor.« Er grüßte das Ehepaar mit einem Kopfnicken. »Aber das dort dürfte ein gewöhnlicher guter Schwarztee sein«, fügte er hinzu, die Teeblätter genauer in Augenschein nehmend. »Den bekommen Sie natürlich auch bei uns.«

					Frau Direktor Kiesewetter hatte derweil ihre Lorgnette vor die Augen genommen und studierte die Auslage genauer. »Hoflieferant!«, rief sie aus. »Das sehe ich ja jetzt erst. Sind Sie sicher, dass das ein gewöhnlicher Tee ist? Strauß in der Liebigstraße ist auch Hoflieferant, und sein Schaumwein ist der Beste.«

					»Die Geschmäcker sind bekanntlich verschieden«, sagte Carl, der den süßen Sekt von Strauß überhaupt nicht schätzte. »Und unter uns: Was der Kaiser mag, muss ich ja noch lange nicht mögen.« Er sah bei diesen Worten den Herrn Direktor an und hoffte auf Zustimmung. Doch Herr Direktor Kiesewetter war ein wenig schwerhörig und hatte ihn offenbar nicht verstanden.

					»Na, na, wie reden Sie denn, Herr Ronnefeldt? Und das an einem solchen Tag! Er mag den Kaiser nicht«, sagte sie mit lauter Stimme zu ihrem Mann und hakte sich bei ihm unter, als wolle sie bei ihm Schutz suchen.

					»Aber nein, das habe ich doch gar nicht gemeint«, widersprach Carl, nun verärgert darüber, dass er sich zu der Bemerkung hatte hinreißen lassen. Er lächelte freundlich. »Liebe Frau Direktor. Kommen Sie doch mal wieder zum Tee bei uns vorbei. Meine Frau würde sich so freuen. Und dann werde ich dafür sorgen, dass Sie verschiedene Sorten probieren können.«

					»Ein reizendes Angebot. Aber nun wollen wir uns doch lieber in die Schlange stellen. Sehen Sie nur, der Andrang wird ja immer größer. Auf Wiedersehen, Herr Ronnefeldt. Und schönen Gruß an die Frau Gemahlin.«

				
					
						In 80 Tagen um die Welt

						Frankfurt, Mitte Dezember 1889

					
					Am Mittwoch um Punkt drei Uhr stand Rolf am Brunnen auf dem Römer, doch Anna Reither war nicht da. In der Nacht hatte es einen Kälteeinbruch gegeben. Die Menschen waren in dicke Wintermäntel und lange Schals gehüllt, so dass er schon Sorge hatte, sie schlicht nicht zu erkennen. Die jungen Damen, denen er probehalber ins Gesicht sah, erwiderten freundlich sein Lächeln – doch Anna Reither war nicht darunter. Seine Hoffnung sank. War er doch zu forsch gewesen mit seiner Bitte, sie vor seiner Reise noch wiedersehen zu dürfen?

					Er wunderte sich selbst darüber, wie sehr diese junge Dame seine Gedanken beherrschte. Eigentlich hätte er mit nichts anderem als seinen Reisevorbereitungen beschäftigt sein müssen, stattdessen hatte er den gesamten Vormittag damit zugebracht, ein Geschenk für sie auszusuchen. Ihr wieder einfach nur ein Päckchen Tee mitzubringen, wäre ihm zu einfach erschienen, selbst wenn sie Tee wirklich zu lieben schien – und dann war ihm endlich der rettende Einfall gekommen. Das Geschenk steckte wohlbehalten in seiner Manteltasche. Fräulein Reither jedoch fehlte.

					Sein Blick wanderte über das bunte Treiben des Weihnachtsmarktes. Die Luft hatte am Morgen nach Schnee gerochen, doch hier auf dem Markt überwog der Geruch nach gerösteten Kastanien, Kartoffelpuffern und süßem Backwerk. Der große Christbaum in der Mitte des Platzes war mit roten Schleifen, Strohsternen und silbrig glänzenden Metallstreifen geschmückt. Die ersten mit Tannenzweigen verzierten Buden, an denen Weihnachtsschmuck, Spielzeug und Erzgebirgsfiguren verkauft wurden, zündeten ihre Laternen an, so dämmrig war es bereits geworden.

					Wieder sah er auf die Uhr. Halb vier vorbei.

					Endlich, mit drei Viertelstunden Verspätung, stand Anna Reither außer Atem und mit geröteten Wangen vor ihm.

					»Herr Ronnefeldt! Gott sei Dank, Sie sind noch da! Verzeihen Sie bitte, ich habe es einfach nicht eher geschafft.«

					Rolf, der sich zu ihr umgedreht hatte, als sie seinen Namen rief, starrte sie verzückt an. Sie trug wieder den kleinen Hut, den er schon kannte, und dazu einen Mantel mit Pelzkragen und wirkte dabei so vollkommen uneitel wie bei ihrer allerersten Begegnung. Erst nach ein paar Sekunden merkte er, dass sie ihm ihre Hand hinhielt.

					Er ergriff sie. »Ich freue mich einfach nur, dass Sie es möglich machen konnten«, sagte er.

					»Wir waren schon viel zu spät dran, und dann musste ich erst noch Ellie, das ist unser Mädchen, und meine kleine Schwester Josefine abschütteln. Ich liebe Josie sehr, aber sie ist so schrecklich neugierig. Und ich wollte doch viel lieber mit Ihnen allein sein.«

					Ihre unverstellte Art ließ ihr sofort wieder sein Herz zufliegen. Er grinste breit. »Jetzt sind Sie ja da. Hätten Sie Lust, ein Glas Glühwein mit mir zu trinken?«

					»Um ganz ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, wenn wir woanders hingingen. Könnten wir vielleicht einen Spaziergang machen?«

					»Ja, natürlich. Warum nicht? Lassen Sie uns doch einfach zum Mainufer hinuntergehen.«

					Sie schlenderten nebeneinanderher, ihr seinen Arm anzubieten, damit sie sich bei ihm einhängte, wagte er nicht, und kurz darauf ließen sie den allgemeinen Trubel hinter sich. Der Chor der Nicolaikirche hatte auf einer kleinen Bühne Aufstellung genommen, und der Gesang von Weihnachtsliedern begleitete sie, bis sie am Eisernen Steg standen.

					»Und? Haben Sie den Kaiser gesehen?«, fragte er.

					»O ja. Wir hatten Plätze auf einer der Tribünen in der Kaiserstraße, wo er mit seiner Kutsche vorbeigefahren ist. Für meine Mama war es der wichtigste Tag des Jahres – noch vor dem Kaisergeburtstag und dem Sedantag. Und was ist mit Ihnen?«

					»Ich habe ihn auch gesehen. Aus der Ferne.« Er zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie klein der Kaiser aus seiner Sicht gewesen war. Es war ihm ein wenig peinlich, aber er hatte mit seinen Freunden auf seiner Abschiedsfeier, die mit einem Frühschoppen begonnen hatte, so fröhlich gefeiert, dass sie zu spät gekommen waren. Im Grunde hatte er außer den Menschenmassen auf der Straße nicht viel mitgekriegt. Doch ihm war dieser Kult um einen einzelnen Mann ohnehin nicht ganz geheuer, und er fand es sehr erfrischend, dass Anna Reither das ähnlich zu sehen schien.

					»Haben Sie schon Reisefieber?«, fragte sie.

					»Ein bisschen«, gab er zu.

					»Werden Sie auch nach Indien fahren? Der Tee, den Sie mir geschenkt haben, der kommt doch aus Indien, nicht wahr?«

					Sie gingen nun nebeneinander am Mainufer entlang, und er sah überrascht zu ihr hin.

					»Habe ich etwas Dummes gesagt?«, fragte Anna.

					»Nein, Sie haben ganz und gar nichts Dummes gesagt. Es ist nur so, dass die wenigsten Menschen sich für solche Details interessieren. Für uns ist es natürlich wesentlich, wo der Tee herkommt, ob aus China oder Indien oder Japan. Überall herrschen andere Bedingungen.«

					»Ich habe Darjeeling im Lexikon nachgesehen«, gab sie unverblümt zu und freute sich über sein erstauntes Gesicht.

					»Verstehe«, sagte er lachend.

					»Wächst in ganz Indien Tee?«, fragte sie.

					»Nein. Er wird vor allem in zwei Regionen angebaut, Assam und Darjeeling. In Assam schon seit fünfzig oder sechzig Jahren. Dort herrschen Durchschnittstemperaturen von dreißig Grad Celsius, und man kann das ganze Jahr über ernten. Die Gegend von Darjeeling hingegen wurde von den Briten zunächst nur als Erholungsgegend genutzt. Sie liegt in zweitausend Metern Höhe in den Ausläufern des Himalayas, und das Klima dort ist vergleichbar mit dem in Mitteleuropa. Es gibt Jahreszeiten und sogar manchmal Frost.« Er hielt verlegen inne, weil er merkte, wie er ins Dozieren geriet. »Aber das wissen Sie ja bestimmt nun auch schon alles aus dem Lexikon.«

					Sie sah ihn nachdenklich an. »Dann ist der Tee, der von dort kommt, bestimmt teurer.«

					»Das stimmt. Aber wie kommen Sie darauf?«

					»Wenn es dort Jahreszeiten gibt, kann man nicht so oft ernten. Und wenn etwas selten ist, ist es immer teurer, oder nicht?«

					Er nickte, sehr angetan von ihren Schlussfolgerungen.

					»Außerdem haben Sie mir den Tee geschenkt. Darum musste er etwas Exklusives sein«, fügte sie hinzu und lachte herzlich über seinen verblüfften Blick. Er stimmte in ihr Lachen mit ein.

					»Mein liebes Fräulein Reither«, setzte er an.

					»Sagen Sie bitte Anna zu mir.«

					»Liebe Anna. Sie sind wirklich sehr klug …«

					»… was gemäß meiner Lehrerin im Pensionat für ein Mädchen eine Sünde ist.«

					Rolf runzelte die Stirn. »Für mich nicht. Aber da Sie mich nun schon einmal dabei ertappt haben, dass ich Ihnen wertvolle Geschenke mache, will ich Sie noch darauf hinweisen, dass der Darjeeling First Flush unter den exklusiven Tees einer der exklusivsten ist. Es ist die erste Ernte im Frühjahr, und nur die zarten frischen Knospen und Blätter werden gepflückt. Und um auf Ihre Frage zurückzukommen: Westphal und ich – das ist mein Freund aus Hamburg – werden auch nach Indien reisen und wahrscheinlich auch nach Darjeeling. Das wollen wir vor Ort entscheiden. Verkauft wird der Tee nämlich nicht dort, sondern an der Küste, in Kalkutta.«

					Anna blieb stehen, blickte einem vorbeifahrenden Schiff hinterher und sah dann ihn an. »Das klingt alles so aufregend. Ich bekomme direkt Fernweh. Man liest ja immer nur von fernen Ländern, aber mein Vater ist nicht so fürs Reisen zum reinen Vergnügen. Außer nach Sizilien. Er liebt Sizilien, aber es ist nun auch schon zwei Jahre her, dass wir dort waren.«

					»Unsere Väter ähneln sich, scheint mir. Für einen Kaufmann gehört das Reisen zwar dazu, aber Papa bleibt am liebsten in Frankfurt und regelt alles von hier aus.«

					Anna schwieg. Wehmut lag in ihrem Blick.

					»Wie schade, dass wir uns nicht viel früher getroffen haben«, sagte Rolf leise.

					»Aber Sie kommen doch wieder«, antwortete Anna, und als er ihr in die Augen sah, hätte er schwören können, dass sie errötete, obwohl es mittlerweile wirklich schon ziemlich dämmrig war.

					Sie standen nun dicht voreinander im Schutz einer Litfaßsäule, die Gesichter einander zugewandt. Aus der Ferne waren unermüdlich die Stimmen der Chorsänger zu hören, die nun das Lied »O du fröhliche, o du selige« anstimmten.

					Rolf wurde sehr feierlich zumute, und er hatte wieder die Worte seiner Oma im Ohr. Irgendwann musst du über deinen Schatten springen. Er griff nach ihrer Hand.

					»Anna. Ich muss Sie für das, was jetzt kommt, um Verzeihung bitten. Aber ich kann nicht anders, ich muss Ihnen diese Frage stellen: Darf ich Ihnen schreiben?«

					Anna sah auf ihre Hand, die in seiner lag, und da sie immer noch nichts sagte, sprach er weiter: »Nun, da wir uns kennengelernt haben, bedauere ich es, so bald schon aufbrechen zu müssen. Also dürfte ich Ihnen schreiben? Ich war unsicher, wie Sie es aufnehmen würden.«

					Er merkte, wie es in ihr arbeitete. Schließlich hob sie entschlossen ihren Blick: »Ja, bitte tun Sie das. Bitte schreiben Sie mir.«

					Sie hatte lange gezögert mit der Antwort, was Rolf schon wieder verunsicherte. »Ich möchte Sie wirklich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

					»Sie bringen mich nicht in Schwierigkeiten. Es würde mich wirklich sehr freuen. Kann ich Ihnen denn auch schreiben?«

					Sein Herz machte einen freudigen Hüpfer. »Ja, sehr gerne. Ich werde Sie in jedem meiner Briefe wissen lassen, wie ich zu erreichen bin.«

					»Dann ist es abgemacht«, sagte sie, und weil er sie so hinreißend fand, hob er ihre Hand, die in einem Samthandschuh steckte, an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. Als sei es ein Zeichen des Himmels, begann es genau in diesem Moment in dicken weißen Flocken zu schneien. Anna wandte ihr Gesicht nach oben und sah dann wieder ihn an. Ihre Hand ruhte noch immer in seinen Händen. Schneeflocken hingen an ihren Wimpern.

					»Jetzt kann Weihnachten kommen«, sagte sie, und ihre Lippen bebten, ob vor Kälte oder aus einem anderen Grund, vermochte Rolf nicht zu entscheiden. Er starrte sie an. Wie schön sie war! Plötzlich hatte er den dringenden Wunsch, sie zu küssen, seine Lippen auf die ihren zu legen und ihre Weichheit zu spüren, doch das wäre ganz und gar unpassend gewesen. Sie war nicht irgendwer. Sie war Anna Reither, ein Mädchen aus allerbestem Haus. Eine Frau, mit der er sich vorstellen konnte, sein Leben zu verbringen. Er durfte sich seine Chancen nicht verderben.

					Und dann fiel ihm etwas ein. »Das hätte ich ja fast vergessen. Ich habe ein Geschenk für Sie«, sagte er, zog das vorbereitete Päckchen aus seiner Manteltasche und reichte es ihr. Sie nahm es.

					»Das ist mir jetzt aber unangenehm. Ich habe nämlich nichts für Sie.«

					»Das macht doch nichts. Machen Sie es bitte auf.«

					»Also gut.« Sie zog recht wenig damenhaft mit Hilfe ihrer Zähne ihren rechten Handschuh von den Fingern, lächelte ihm dann entschuldigend zu – er fand es entzückend, wie er alles an ihr entzückend fand – und nestelte an der Schleife der Verpackung.

					Dann hielt sie sein Geschenk in den Händen. »Jules Verne, In 80 Tagen um die Welt«, las sie.

					»Kennen Sie es?«, fragte Rolf.

					»Nein.«

					»Ich habe zwei Exemplare gekauft. Ich werde das Buch auf meine Reise mitnehmen.«

					Sie verstand sofort, was er meinte. »Dann lesen wir es zusammen. Ja? Gleichzeitig. Jede Woche ein Kapitel.«

					Er nickte. »Jede Woche ein Kapitel.«

				
					
						Was für eine Überraschung!

						Frankfurt, am selben Tag

					
					Der Weihnachtsmarkt wurde mit Gesang und einer Rede des Bürgermeisters eröffnet, doch Carl zog es nicht zum Römer, sondern noch einmal zum Schaufenster der Gebrüder Georgi. Er schob sich den Hut ein wenig tiefer in die Stirn, um diesmal hoffentlich nicht erkannt zu werden, und näherte sich der kleinen Menschentraube, die sich davor versammelt hatte. Der Kaiserbesuch war noch in aller Munde, der »Kaiser-Tee« nicht minder. Nach zwei Minuten hatte Carl genug. Verärgert drehte er sich um und stieß beinahe mit einem Mann zusammen, der gerade von hinten an ihn herantrat.

					Es war Otto Messmer.

					»Was für eine Überraschung!«, entfuhr es Carl.

					»Dasselbe wollte ich auch gerade sagen«, erwiderte Messmer und streckte ihm die Hand entgegen. Carl blieb nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen. Er schüttelte sie mechanisch. »Mein lieber Herr Ronnefeldt, ich wollte mir gerade die Wirkung unseres Schaufensters ansehen – aber ich kam gar nicht bis hin«, sagte Messmer lachend.

					»Ja, Ihr Kaiser-Tee scheint ein echter Renner zu sein«, sagte Carl und ging ein paar Schritte weiter, weil der Andrang vor Georgi nun wirklich zu groß wurde. Messmer folgte ihm, bis sie ein wenig abseits standen, wo es ruhiger war. »Um was handelt es sich denn? Indisch, schätze ich?«

					»Genau. Ein schön kräftiger Assam, wie ihn unser junger Kaiser gerne trinkt.«

					»Hat er Ihnen das selbst gesagt?«, fragte Carl.

					»Nein, bisher nicht.« Messmer lachte fröhlich. »Und leider ist es mir auch nicht gelungen, ihn danach zu fragen.«

					»Natürlich nicht«, sagte Carl.

					»Dabei hatte ich darauf gehofft, beim Empfang im Rathaus die Gelegenheit dazu zu bekommen«, fuhr Messmer fort.

					»Sie waren da?«, fragte Carl, der insgeheim vor Ärger erzitterte, da sein Konkurrent offenbar zum Empfang im Römer eingeladen worden war und er nicht.

					»Alle Frankfurter Hoflieferanten haben eine Einladung bekommen«, erklärte Messmer. »Mein Vater ist deswegen extra angereist. Sie kennen sich doch von früher, Sie und mein alter Herr?«

					»Wir sind uns nur zwei-, dreimal begegnet. Meine Schwester kennt ihn besser.«

					»Natürlich! Elise Ronnefeldt in Kalifornien. Die beiden korrespondieren gelegentlich miteinander. Oh, ich hoffe, ich verrate da kein Geheimnis.«

					»Nein, keineswegs. Meine Schwester kann tun und lassen, was sie will.«

					»Natürlich.« Messmer lächelte versonnen. »Mein alter Herr hat mir irgendwann anvertraut, dass er vor langer Zeit einmal um die Hand Ihrer Schwester angehalten hat. Aber sie wollte ihn wohl nicht.«

					Carl nickte. »Sie hat einen anderen geheiratet. Einen sehr erfolgreichen Unternehmer.«

					Konrad und Elise – das war trotz der großen Entfernung stets eine feste Größe in seinem Leben gewesen. Er hatte die beiden zweimal in den USA besucht und diese Begegnungen in allerbester Erinnerung behalten, genau wie die Besuche von Elise und seinem Schwager in Deutschland. Konrads Tod war für die ganze Familie ein großer Schock gewesen.

					»Ein Brauereibesitzer, nicht wahr? Mein Vater hat sie einmal in Amerika besucht«, sagte Messmer.

					»Hat er das«, sagte Carl säuerlich.

					»Und im Übrigen, was den Hoflieferanten betrifft. Es ist natürlich gut fürs Geschäft, aber abgesehen davon bilde ich mir nicht sonderlich viel darauf ein. Zum Beispiel der Weinhändler Strauß …« Messmer senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Kennen Sie seine süße Plörre?«

					Carl musste wider Willen über diese Bemerkung lachen. »Ja, die kenne ich – und mag sie überhaupt nicht.«

					»Sehen Sie. Da sind wir schon zwei.«

					»Mein Jüngster war auch dort. Beim Empfang des Kaisers, meine ich«, sagte Carl.

					»Tatsächlich? Das ist ja großartig.«

					»Er singt im Chor der Musterschule. Bei den tiefen Stimmen. Er kam schon mit elf Jahren in den Stimmbruch.«

					»Wie viele Söhne haben Sie denn? Ich habe bisher nur Rolf kennengelernt.«

					»Vier. Der Älteste, Friedrich, ist Architekt. Und der Zweitjüngste, Willi, dient gerade.«

					»Rolf gefällt mir. Wir haben uns neulich ausgezeichnet unterhalten und im Klub des kaufmännischen Vereins eine Partie Billard miteinander gespielt.«

					»Schön, das freut mich«, sagte Carl, doch er spürte, wie seine Abneigung gegen Messmer schon wieder die Oberhand gewann. Die Art und Weise, wie er so vertraulich den Namen »Rolf« ausgesprochen hatte, gefiel ihm nicht. »Sie sind wohl öfters im Klub?«, fragte er.

					»Richtig. Ich habe mich als Mitglied der Klub-Kommission beworben. Irgendwo muss man ja anfangen, sich einzubringen, nicht wahr?«

					»Man muss nicht. Aber man kann«, antwortete Carl ausweichend.

					»Sie sind doch Vizepräsident des Vereins. Ich hoffe, Sie unterstützen meine Bewerbung. Ich hätte da nämlich so ein paar Ideen.«

					»Für den Klub habe ich nur selten Zeit. Ich bin nicht gerade für meine große Spielfreude bekannt. Meine Unterstützung wird Ihnen daher vermutlich kaum etwas nützen.«

					»Dann werde ich schon zufrieden sein, wenn Sie nichts dagegen haben.« Messmer zwinkerte Carl zu, aber sie wussten wohl beide, dass die Bemerkung trotz des ganzen freundlichen Geplänkels nur halb als Scherz gemeint war. »Jetzt muss ich aber los. Mein Vater erwartet mich. Wir haben vor seiner Abreise noch einiges zu besprechen. Hat mich sehr gefreut. Herr Ronnefeldt!«

					Messmer verabschiedete sich mit einer lässigen Verbeugung und war im nächsten Augenblick im Getümmel verschwunden.

				
					
						Bist du bereit, ihre Hoffnungen zu erfüllen?

						Zürich, Mitte Dezember 1889

					
					Nach sechseinhalb Stunden Bahnfahrt verabschiedete Rolf sich in Zürich vorerst von seinem Reisegefährten Westphal und vom Großteil seines Gepäcks, das ohne ihn weiter ans Ziel fahren würde. Das Dampfschiff, das sie übers Mittelmeer nach Alexandria bringen sollte, legte in zweieinhalb Tagen in Brindisi ab. Rolf blieb bis zum Mittag des folgenden Tages Zeit, um Alfred Märkle ein wenig auf die Finger zu schauen.

					Er bezog ein Hotel am Ende der Bahnhofstraße, nahe dem Ufer des Sees, wo die Dampfschiffe fuhren. Alfred Märkle hatte seine private und auch die geschäftliche Adresse zwar in Luzern, doch hier in Zürich gab es zwei bedeutende Läden, die von ihm beliefert wurden und wo Rolf seinen Verdacht überprüfen wollte. Er bezog sein Zimmer, aß eine Kleinigkeit und fiel todmüde ins Bett. Zum Frühstück am nächsten Morgen bat er um ein Kännchen Tee, und weil ihm die Qualität des English Breakfast gefiel, der ihm serviert wurde, fragte er den Kellner nach dem Lieferanten.

					»Der kommt vom Holzach. Das ist am Rennweg«, gab dieser Auskunft. Rolf hatte richtig geraten. Holzach war tatsächlich einer der Läden, die auf Märkles Liste standen. Er hatte soeben einen Ronnefeldt-Tee getrunken.

					Der Weg war nicht weit. Um Punkt neun Uhr bog Rolf von der Bahnhofstraße in den Rennweg ein und ging wie zufällig an dem Geschäft vorbei, in dem neben Tee auch Zigarren, Schokolade, Gebäck, Kaffee und diverse andere Kleinigkeiten verkauft wurden. Es war der richtige Laden, »Holzach« prangte in großen Lettern über dem Eingang. An einer belebten Ecke, wo er glaubte, nicht zu sehr aufzufallen, blieb Rolf stehen und sah zu dem Geschäft hinüber. Er war ein bisschen unschlüssig, wie er vorgehen sollte. Beim Vorbeilaufen hatte er einen jungen Mann hinterm Tresen stehen sehen. Allzu viel schien an diesem Morgen nicht los zu sein. Dann fasste er endlich einen Plan. Er überquerte die Straße, trat ein und sah sich um. Wie er von außen schon hatte erkennen können, war es ein schickes Geschäft mit einer modernen Einrichtung. Messingbeschläge, Vitrinen, hübsche Fliesen auf dem Boden. Hier fehlte es an nichts.

					Beim Klang der Ladenglocke kam der Verkäufer aus dem hinteren Bereich nach vorne.

					Rolf erkundigte sich nach Zigarren. »Können Sie mir etwas empfehlen? Ich probiere gerne mal etwas Neues aus.«

					Schließlich erwarb er sechs Zigarren aus Schweizer Produktion, und als er seine Börse zückte, fragte er wie beiläufig:

					»Ist Herr Märkle heute da?«

					»Nein, leider nicht. Aber unser Geschäftsführer, Herr Holzach, müsste gleich hereinkommen.«

					»Wie bedauerlich. Ich wollte Herrn Märkle etwas fragen. Meinen Sie, ich könnte es heute Nachmittag noch einmal versuchen?«

					»Ich glaube kaum, dass er da sein wird. Sein Schwiegersohn kann Ihnen da bestimmt besser weiterhelfen.«

					»Sie meinen Herrn Holzach?«, fragte Rolf.

					»Sehr wohl. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

					Holzach war also Märkles Schwiegersohn! Rolf ließ sich nichts anmerken, aber er triumphierte innerlich und war zugleich entsetzt, weil er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Märkle spielte ein doppeltes Spiel, und er schien sich seiner Sache so sicher zu sein, dass er keinerlei Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte.

					»Danke, nein. Das wird nicht notwendig sein. Wenn Sie mir vielleicht noch sagen könnten, wie ich zum Stauffacher komme?« Rolf sah auf seinen Zettel, wo er sich Märkles Kunden notiert hatte. »Ich möchte zur Firma Stadelmeier«, ergänzte er.

					»Dort werden Sie Herrn Märkle aber heute sicher auch nicht antreffen.«

					Rolf lächelte den jungen Mann breit an. »Ist Herr Stadelmeier eigentlich ebenfalls mit Herrn Märkle verwandt?«

					Der Verkäufer nickte beflissen, offensichtlich glücklich darüber, hilfreich sein zu können. »Herr Stadelmeier hat die andere Märkle-Tochter geehelicht«, er schlug einen Flüsterton an und beugte sich vertraulich zu Rolf vor, »doch leider ist er während einer Reise verstorben. Tragische Geschichte. Kam völlig unerwartet. Frau Ida Stadelmeier ist nun verwitwet.«

					»Ach herrje, die Ärmste! Wie kommt sie denn zurecht, so ganz allein? Die Familie, das Geschäft?«, fragte Rolf mit gespielter Betroffenheit.

					»Zur Familie kann ich nicht so viel sagen, aber mit dem Geschäft, das geht schon in Ordnung. Die Hälfte gehörte ja auch zuvor schon ihrem Vater. Er kümmert sich um alles.«

					»Herr Märkle. Zu dumm, dass er nicht da ist.«

					»Er lebt in Luzern.«

					»Ich weiß. Ich war nur zufällig heute in Zürich und dachte, ich frage einfach mal nach. Dann noch einen guten Tag und vielen Dank, Herr …«

					»Knüsli.«

					»Herr Knüsli. Sie haben mir sehr geholfen.«

					»Aber wollen Sie nicht vielleicht doch auf Herrn Holzach warten? Oder Sie lassen mir Ihre Karte hier, Herr …«

					Der junge Mann war plötzlich rot geworden. Mit etwas Verspätung war ihm womöglich doch noch aufgegangen, dass er ausgehorcht worden war.

					»Danke, nein.«

					Rolf machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Geschäft. Er hatte alles erfahren, was er wissen musste.

					Er sah auf die Uhr. Es war zehn vor zehn. Herrn Knüsli sei Dank hatte es ihn keine halbe Stunde gekostet, den betrügerischen Handelsvertreter zu entlarven. Während Rolf die Bahnhofstraße in Richtung See ging, dachte er über Alfred Märkles Geschäftsmodell nach. Wie viele Läden er wohl insgesamt besaß? Diese beiden hier in Zürich waren ganz bestimmt nicht die einzigen. Der feine Schwabe – Märkle stammte aus Tübingen – kassierte also doppelt und dreifach, indem er den Tee, den sein Vater ihm mit Händlerrabatt verkaufte, in seinen eigenen Läden an den Mann brachte. So finanzierte er also sein mondänes Leben.

					Jetzt ärgerte sich Rolf doch darüber, dass er sich nicht nach den Preisen erkundigt hatte. Es wäre interessant gewesen zu erfahren, wie teuer der Tee hier verkauft wurde. Andererseits war er froh, diesem Herrn Holzach aus dem Weg gegangen zu sein, denn der war bestimmt nicht so naiv wie sein Angestellter. Sollte er seinen Vater gleich anrufen? Aber er verwarf den Gedanken wieder. Die Vorstellung, an einem öffentlichen Telefonapparat heikle Informationen in den Hörer zu brüllen, missfiel Rolf. Außerdem würde er sich bestimmt erst einmal verteidigen müssen, hinter Papas Rücken investigativ tätig geworden zu sein. Er würde nur einen Brief nach Frankfurt schreiben. Angesichts der erdrückenden Beweise, die er gesammelt hatte, musste sein Vater einfach die richtigen Schritte einleiten. Sobald er den Brief geschrieben und aufgegeben haben würde, konnte er gleich nach Mailand weiterfahren und seine Reise gemeinsam mit Westphal fortsetzen.

					Rolf nahm den Nachtzug und teilte sich das Bahncoupé auf dem Weg durch die Alpen mit drei weiteren Fahrgästen, unter anderem mit einem charmanten, sehr schönen englischen Fräulein, das von einer  gigantischen »bad cold« gequält wurde. Zu zweit standen sie in der kalten, sternenklaren Nacht auf dem Perron des Wagens und ließen sich vom Schaffner die mäandernden Kurven der Bahnstrecke zeigen, die im kühlen Mondschein zu ihren Füßen lag. Im ersten Tageslicht des folgenden Morgens schimmerten Tränen auf den Wangen des verschnupften englischen Fräuleins, und Rolf musste sich kneifen, weil er mit einem Male glaubte, unsterblich verliebt zu sein. Doch es war nicht diese junge Dame, es war Anna Reither, die er vor sich sah. Übernächtigt stieg er in Mailand aus und hatte Heimweh und Fernweh zugleich.

					Er traf wieder auf Westphal, der sich freute, ihn zu sehen, und setzte ihm auf der Weiterfahrt nach Brindisi auseinander, was er in Zürich erfahren hatte. Rolf plagte das schlechte Gewissen, seinen Vater mit dieser Sache allein zu lassen.

					»Vergiss es. Du hast getan, was du konntest«, beruhigte Westphal ihn. »Jetzt ist dein alter Herr an der Reihe.«

					Nach einem weiteren Tag in der Bahn stiegen Rolf und Westphal gleich nach ihrer Ankunft in Brindisi am späten Abend auf den Steamer Cathay um. Der Himmel hatte sich im Laufe des Tages zugezogen. Die Überfahrt begann stürmisch, so dass zum Frühstück am folgenden Morgen nur etwa ein Drittel der achtzig Passagiere bei Tisch erschien. Rolf hatte, trotz des Schlingerns des Schiffes, versäumten Schlaf nachgeholt und sogar eine Zigarre geraucht.

					In der zweiten Nacht beruhigte sich die See, und es wurde merklich wärmer. Jetzt bekamen sie endlich auch die anderen Passagiere zu Gesicht, hauptsächlich Herren über vierzig, aber auch eine Handvoll Damen. Ein Hauch von Frühling lag in der Luft, als Rolf sich am Nachmittag gegen drei Uhr entspannt in seinem Liegestuhl auf dem Promenadendeck zurücklehnte. Er hatte seinem Vater in einem ausführlichen Brief Märkles Verfehlungen auseinandergesetzt. Westphal hatte recht, mehr konnte er im Moment nicht tun. Also war es besser, nicht mehr länger darüber nachzugrübeln.

					Sein Freund hatte sich neben ihm niedergelassen. Er studierte einen Reiseführer über Ägypten, den er in einem Regal im Speisesaal des Schiffes gefunden hatte, und las ihm ab und zu eine Passage daraus vor. Den Blick auf die Wolkenformationen am Horizont geheftet, murmelte Rolf Zustimmendes, hörte allerdings kaum zu. In seinem Schoß lag ein Exemplar von Bradshaw’s Continental Railway Guide, dem Standardführer, wenn es um Schiffs- und Bahnverbindungen oder Hoteladressen ging. Seine Reiselektüre, In 80 Tagen um die Welt, hatte er in der Hand. Er las das zweite Kapitel und dachte an seine ungeschriebenen Briefe an Anna Reither.

					Westphal legte den Reiseführer beiseite und streckte sich. »Wo bist du nur mit deinen Gedanken? Immer noch bei diesem betrügerischen Schwaben«, fragte er mit einem Seitenblick.

					»Nein«, sagte Rolf und lächelte verlegen, da er sich ertappt fühlte. Westphal winkte ab. »Verstehe«, sagte er.

					Rolf schwieg. Er bereute längst, Westphal von Anna erzählt zu haben, denn der zeigte wenig Verständnis dafür.

					»Ich verstehe nicht, warum du dir das antust«, sagte sein Freund nun. »Dich ausgerechnet vor deiner Reise so an ein Mädchen zu binden. Am Ende macht sie sich noch ernsthafte Hoffnungen. Und bist du bereit, die dann zu erfüllen?«

					»Lass das mal schön meine Sorge sein«, erwiderte Rolf.

					Mittlerweile war später Nachmittag, und das Deck wurde nun wieder von der tiefstehenden Sonne beschienen, die zuvor von einer Schicht Wolken verdeckt gewesen war. Er schloss die Augen. Die Erinnerung an Annas Nähe war ihm so gegenwärtig, als habe er sie erst gestern gesehen. Träumte sie von ihm, so wie er von ihr träumte? Entspannt gab er sich seinen Phantasien hin, bis ihn die Stimme einer Frau unsanft in die Wirklichkeit zurückholte.

					»Dürfte ich wohl mal einen Blick hineinwerfen?«

					Er schrak hoch und blinzelte gegen die Sonne, die inzwischen beinahe den Horizont erreicht hatte. Er musste eingeschlafen sein. Der Stuhl neben ihm war leer, Westphal war fort.

					»Wie bitte?«, fragte er.

					»Bradshaw’s Guide. Ob ich eben einen Blick hineinwerfen dürfte.«

					Vor ihm stand eine dunkelhaarige Frau, die ihm zuvor schon aufgefallen war, weil sie auch während des Sturms zu den Mahlzeiten erschienen war. Sie hatte gewirkt, als reise sie allein, doch wegen der weitverbreiteten Seekrankheit hatten viele Passagiere ihre Reisegefährten vorübergehend eingebüßt, so dass man keine sicheren Rückschlüsse ziehen konnte.

					»Verzeihung. Mir war nicht bewusst, dass Sie geschlafen haben«, sagte sie nun. Sie sprach Englisch mit einem Akzent, den er nicht sogleich einordnen konnte.

					»Das macht gar nichts. Niemand sollte um diese Uhrzeit schlafen«, versicherte Rolf, der in Wahrheit ein wenig verärgert darüber war, aus seinem Traum gerissen worden zu sein. Er reichte ihr den Bradshaw. »Sie können ihn gerne ausleihen. Wollen Sie sich nicht setzen?«, fügte er ein wenig unwillig hinzu, weil sie direkt vor ihm stehen blieb und ihm so die Sicht versperrte.

					»Ich habe leider keinen Stuhl«, sagte sie. Es gehörte zu den Gepflogenheiten auf den Dampfschiffen, die Europa mit Afrika und Asien verbanden, dass die Reisenden ihre eigenen Stühle mitzubringen hatten. »Mir blieb nicht mehr genug Zeit vor der Abreise.«

					Rolf wies auf Westphals Stuhl, ein Zwilling von seinem eigenen. »Mein Freund ist schon gegangen. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen, wenn Sie seinen Deckchair benutzen.«

					»Sehr gerne. Vielen Dank«, sagte die Dame, ohne sich weiter zu zieren, und nahm Platz. Dann stellte sie sich vor. »Isabella García di Sánchez«, sagte sie und reichte ihm ihre Hand, die in einem Seidenhandschuh steckte, sich kühl und weich anfühlte und kaum Widerstand bot.

					»Rolf Ronnefeldt.«

					Sie nickte lächelnd und wandte sich dem Buch zu. Er betrachtete sie verstohlen von der Seite. Er fand sie auf eine exotische Art attraktiv, wenn auch nicht eigentlich schön. Ihr Gesicht hatte eine ausgeprägte Dreiecksform, was durch die weit auseinanderstehenden Augen und das etwas vorspringende Kinn noch unterstrichen wurde. Ihre Nase besaß ein geradezu römisches Profil. Sie war eher klein, hielt sich jedoch sehr gerade, so dass es trotzdem so wirkte, als könne sie über andere hinwegblicken.

					Rolf wurde bewusst, dass er sie angestarrt und über sie nachgedacht hatte, und griff rasch wieder nach seinem Roman.

					»Sind Sie Deutscher?«, fragte sie plötzlich, auf den Titel seines Buches weisend.

					»Allerdings.« Er ließ das Buch sinken und blickte in ihre aufmerksamen dunklen, beinahe schwarzen Augen. »Sie sprechen Deutsch?«

					»Englisch, Deutsch, Italienisch, Spanisch, Baskisch, Französisch und noch ein paar andere Sprachen«, zählte sie auf. Ein feines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

					»Das ist beeindruckend. Mit so vielen Sprachen kann ich nicht aufwarten. Englisch, Deutsch und Französisch müssen in meinem Fall ausreichen«, entgegnete er ziemlich kühl. Sie hatte etwas allzu Hochmütiges an sich, das ihm nicht gefiel. Um dennoch nicht ganz so unhöflich zu wirken, fügte er hinzu: »Ihrem Namen nach sind Sie Spanierin?«

					Sie nickte lächelnd. »Ich stamme aus Andalusien. Ich bin Tänzerin.« Sie betrachtete ihn mit einem kleinen Augenzwinkern, als warte sie auf eine Reaktion.

					Viele Herren hätten eine solche Bemerkung vermutlich als Einladung zum Flirten aufgefasst – und so war sie vermutlich auch gedacht –, doch Rolfs unterschwellige Abneigung gegen sie verstärkte sich dadurch nur.

					»Haben Sie gefunden, was Sie suchen?«, fragte er, um ihrem auffordernden Blick auszuweichen, und nickte in Richtung des aufgeschlagenen Reiseführers.

					Sie seufzte und wiegte den Kopf. »So ungefähr. Ich habe vor, von Bombay ins Landesinnere zu reisen. Ich möchte nach Jaipur. Aber ich habe noch die Hoffnung, mich einer Reisegruppe anschließen zu können.«

					Wieder sah sie ihn an, als müsse er etwas dazu sagen. Er und Westphal hatten tatsächlich geplant, von Ägypten nach Bombay und von dort nach Jaipur weiterzureisen, aber es widerstrebte ihm, ihr seine eigenen Reisepläne zu unterbreiten.

					Sie reichte ihm den Reiseführer wieder zurück. »Ich treffe erst später auf einen Freund. In Ceylon«, sagte sie und strich über ihren Rock. Rolf entgegnete nichts und tat, als sei er vollkommen vom Anblick des Sonnenuntergangs gefesselt.

					Der Himmel bot in der Tat einen spektakulären Anblick. Er strahlte in allen Farben, vom hellsten Gelb bis zum sattesten Rot, vom lichtesten Blaugrün bis hin zu Dunkelblau, und oberhalb der von unten rötlich beschienenen Wolken brachen scharf geschnittene Sonnenstrahlen hervor. Die Sonne sank rasch und hinterließ eine flammende Leere, die schnell zu einem abgetönten Orange verblasste.

					Als sei dies ein Signal zum Aufbruch, erhob er sich von seinem Stuhl. »Bitte entschuldigen Sie mich, Señora …«, er stockte. Ihr Nachname hatte kompliziert geklungen und fiel ihm nicht mehr ein.

					»García di Sánchez. Aber das kann sich kaum jemand merken. Nennen Sie mich doch einfach Isabella.«

					»Señora Isabella«, sagte er und verbeugte sich knapp.

					»Isabella ist vollkommen ausreichend. Brauchen Sie die noch?«, fragte sie und zeigte auf die Decke, die er sich unter den Arm geklemmt hatte. »Es wird plötzlich so kühl.«

					»Nein. Sie können sie gerne haben«, sagte er und hatte dabei das Gefühl, dass sie ihm ohnehin keine Wahl ließ.

					»Danke.« Sie hatte es sich auf Westphals Stuhl bequem gemacht und streckte träge den Arm nach seiner Decke aus. »Wenn Sie so freundlich wären?«

					Er half ihr, die Decke über ihre Beine zu legen.

					»Sehen wir uns beim Dinner? Dann gebe ich sie Ihnen zurück.«

					»Selbstverständlich. Also, bis später.«

					 

					Am Abend zog sich Rolf direkt nach Tisch mit Westphal und einigen anderen Herren zum Rauchen und zu einem Kartenspiel zurück. Die Señora hatte ihm die Decke doch nicht zurückgegeben – aber er fragte sie auch nicht danach. Am nächsten Morgen wurden er und Westphal von den intermittierenden Tönen des Signalhorns geweckt. Sie packten ihre Sachen und frühstückten um sieben Uhr mit großem Appetit drei warme Gänge im sich nach und nach mit Gästen füllenden Speisesaal.

					Señora Isabella sah Rolf erst wieder, als die Cathay gegen elf Uhr im Hafen von Alexandria einlief. Die Andalusierin stand inmitten eines Pulks von Männern, die sich geradezu darum stritten, ihr behilflich zu sein. Nachdem er sie durch Zufall entdeckt hatte, sah er bewusst nicht mehr zu ihr hin, was einfach war, da seine Aufmerksamkeit ganz und gar vom Panorama des Hafens gebannt war. Der Nebel, der alles in einen geheimnisvollen Dunst getaucht hatte, hob sich im letzten Moment so schlagartig, als hätte jemand einen Vorhang aufgezogen. Direkt vor ihnen lag mindestens ein Dutzend großer Handels- und Kriegsschiffe, und dazwischen erstreckte sich ein Labyrinth aus Booten und Segelschiffen, deren Masten einen regelrechten Wald bildeten. Es schien beinahe unmöglich, einen Weg hindurch zu finden, doch der Kapitän steuerte die Cathay mit Hilfe eines Lotsen mühelos an den Kai, an dem Hunderte von Arabern in abenteuerlichen Kostümen den Moment des Anlegens erwarteten. Das Schiff war noch nicht vertäut, als die ersten der Männer schon die Bordwand erklommen, um den Passagieren ihre Dienste anzubieten. Ein hundertstimmiges, unartikuliertes Geschrei drang zu ihnen herauf.

					Rolf und Westphal vertrauten sich und ihr Gepäck dem vergleichsweise wenig aufdringlichen Portier ihres im Voraus gebuchten Hotels an. Gerade als ihr Gepäck auf einen Omnibus verladen wurde, entdeckte Rolf ganz in der Nähe Isabella García di Sánchez – den Namen hatte er auf der Passagierliste, die im Salon der Cathay aushing, entdeckt und sich schließlich doch noch gemerkt –, die in eine Kutsche stieg. Sie würde offenbar anderswo unterkommen, bemerkte er erleichtert.

					Am Abend begegneten sie sich dann doch noch ein zweites Mal, und zwar im nach westlicher Art weihnachtlich geschmückten Theater von Alexandria, wo »Der Großmogul« gegeben wurde, eine Opera buffa, die wenig inszenierte und dafür umso mehr unfreiwillige Komik enthielt. Doch noch sehenswerter waren die Brillanten der anwesenden Europäerinnen. Den Schmuck einer Engländerin taxierten Rolf und Westphal, die sich aus diesen Überlegungen einen Spaß machten, auf fünfzig- bis sechzigtausend Mark. In der Pause standen sie mit einer netten Amerikanerin zusammen, die Deutschland und sogar Frankfurt kannte. Sie plauderten gerade über den Main und den Römer, als Señora Isabella an sie herantrat.

					»Da sind Sie ja, Herr Ronnefeldt. Ich hatte schon den Verdacht, Sie gehen mir aus dem Weg.«

					»Aber nein, keineswegs«, erwiderte Rolf höflich und stellte sie den beiden anderen vor. Isabella nickte, reichte Westphal in ihrer aristokratischen Art die seidene Hand und wandte sich Rolf zu.

					»Ich habe den ganzen Tag vergeblich nach Ihnen Ausschau gehalten. Ich muss Ihnen doch noch Ihre Decke zurückgeben.«

					»Behalten Sie sie«, sagte er knapp.

					»Sie ist herrlich warm und leicht. Mohair, nehme ich an. Wollen Sie sie mir wirklich zum Geschenk machen?«

					»Wirklich, ich habe kein Problem damit. Ich schenke sie Ihnen«, sagte er ziemlich kühl.

					Sie schien die Ablehnung in seiner Stimme zu überhören. »Ich danke Ihnen wirklich sehr! Dann möchte ich Sie aber auf andere Art entschädigen. Was haben Sie für Pläne? Bleiben Sie länger in Alexandria?«

					Sie sah zwischen Westphal und Rolf hin und her, die Amerikanerin war inzwischen weitergezogen.

					Sein Freund öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Rolf unterbrach ihn rasch. Er wollte nicht, dass Westphal ihr in irgendeiner Form zu verstehen gab, dass eine nähere Bekanntschaft mit ihr erwünscht sei.

					»Nein. Gleich morgen reisen wir weiter nach Kairo. Unser Zeitplan ist leider ziemlich eng«, sagte er.

					»Wie schön, dass Sie trotzdem noch in den Genuss dieser Aufführung gekommen sind«, erwiderte sie mit einem ironischen Unterton und einer Einladung zum Scherzen, auf die er jedoch nicht einging.

					Sie musste ihn für einen sehr trockenen Gesellen halten, dachte er bei sich, doch das war ihm egal. Dann ertönte der Gong, der das Ende der Pause signalisierte, und er war erlöst.

				
					
						Kommst du wieder?

						St. Helena, Weihnachten 1889

					
					Sie feierten deutsche Weihnachten in St. Helena. Charles Krug hatte eine Weißtanne besorgt, die nun ihre ganze Pracht und ihren Duft in der Eingangshalle des Herrenhauses entfaltete. Daneben stand eine geöffnete Holzkiste mit Glaskugeln aus Thüringen.

					»Wie habt ihr es nur geschafft, die alle heil hierherzubringen?«, fragte Elise, deren Aufgabe es war, die zarten Schönheiten auszupacken und an Caroline weiterzureichen. Charles’ Ehefrau, Lollies Mutter, ging es, wie von ihrer Tochter prophezeit, etwas besser. Am zweiten Advent war sie aus ihrem Zimmer gekommen, das sie zuvor monatelang so gut wie nicht verlassen hatte, und nahm nun wieder am Leben teil, obwohl sie geistig trotzdem oft ein wenig abwesend wirkte. Heute war sie allerdings ganz bei der Sache. Sie wollte es sich um keinen Preis nehmen lassen, den Baum selbst zu schmücken, und balancierte trotz ihrer schwachen Konstitution auf einer Leiter.

					»Wir haben sie in genau dieser Kiste transportiert, auch die kommt noch aus Deutschland. Ich habe die Kugeln von meinen Eltern geerbt. Manche sind dreißig oder vierzig Jahre alt.«

					In ihrer Stimme lag Wehmut.

					»Sie sind wirklich wunderschön.« Elise musste an ihre erste Überfahrt nach Amerika denken. Die See war rau und die Reisenden arm gewesen. Niemand auf diesem Segelschiff hätte sich solche Kugeln leisten können, und es wären ohnehin nur Scherben angekommen. Charles Krug war etwa um dieselbe Zeit wie sie und Konrad aus Deutschland ausgewandert, noch unverheiratet. Caroline hatte er erst später bei einem Heimatbesuch kennengelernt und nachgeholt. Da war er schon ein gemachter Mann gewesen.

					Die beiden hatten ihr erstes und einziges Kind bekommen, Charlotte, und das Glück hätte perfekt sein können. Doch leider litt Caroline seit der Geburt ihrer Tochter immer wieder unter monatelangen Phasen der Depression. Elise hatte darum damals, nach ihrer Ankunft in St. Helena, das Mädchen, das ein wenig verloren gewirkt hatte, unter ihre Fittiche genommen. Es hatte ihnen beiden gutgetan – und daraus war eine innige Beziehung entstanden. Für Elise war Lollie die Tochter, die sie nie gehabt hatte. Trotzdem musste sie darauf achten, sich nicht zu sehr zwischen die leibliche Mutter und ihr Kind zu drängen, was nicht immer einfach war.

					»Das war’s, die Kiste ist leer«, sagte Elise und faltete das Seidenpapier zusammen.

					»Unmöglich. Da fehlen noch vier böhmische«, widersprach Caroline.

					»Die müssen woanders sein. Hier ist nichts mehr.«

					»Das kann nicht sein!« Die Stimmung der Winzersfrau kippte von einer Sekunde auf die andere. »Es fehlen die vier böhmischen Glaskugeln mit künstlichem Schnee.« Ihre Stimme zitterte.

					»Die sind bestimmt oben auf dem Dachboden geblieben«, versuchte Elise, Caroline zu beruhigen. »Ich kann nachsehen gehen, wenn du willst.«

					»Aber sie müssen in dieser Kiste sein. Sie sind in einer grünen Schachtel.« Caroline begann, hektisch das Seidenpapier zu durchwühlen.

					Elise wurde nervös. Caroline neigte zu unkontrollierten Ausbrüchen, in denen sie sich vor jeder rationalen Argumentation verschloss. Zum Glück trat in diesem Moment Charles in die Halle und erfasste die Situation sofort. Er nahm Caroline vorsichtig beim Arm und redete beruhigend auf sie ein. Elise sah den Kummer in seinen Augen, als er sie zur Treppe führte und hinaufbegleitete. Caroline weinte nun und entschuldigte sich fortwährend. Sorgenvoll blickte Elise den beiden hinterher.

					»Mama?«, sagte in dem Moment eine tiefe Stimme hinter ihr.

					Elise fuhr herum. »Hannes!« Sie war so erleichtert, ihren Sohn zu sehen, dass sie ihm ungestüm um den Hals fiel. Danach hielt sie ihn ein wenig auf Abstand und betrachtete ihn. »Lass dich anschauen!«

					»Nicht, Mama«, wehrte Hannes ab. Er machte sich von ihr los, doch er lächelte dabei. Und er sah gar nicht einmal so schlecht aus, fand Elise. Man sah seinen Kleidern zwar den staubigen Weg von Cold Creek hier herunter an, aber sie waren nicht zerrissen. Bart und Haare konnten einen Schnitt vertragen, doch im Grunde stand ihm das leicht Verwilderte ganz gut.

					»Ich bin so froh, dass du da bist!«, sagte Elise aus vollem Herzen. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

					»Hallo, Hannes.« Lollie stand im Hauseingang, einen Mistelzweig in der Hand, und lächelte schüchtern.

					»Hallo, Lollie.« Hannes’ Stimme klang rau. Er räusperte sich.

					»Wenn du willst, kann ich dir deine Kleider waschen«, sagte Lollie.

					Die nächsten paar Tage verliefen friedlich. Caroline schlief viel, kam aber zu den Mahlzeiten herunter, und Lollie wusch Hannes’ Kleider und flickte die paar Löcher in seinen Sachen, die sie finden konnte, und schnitt ihm sogar in der Küche des Gästehauses die Haare.

					Mit der Zeit taute Hannes ein wenig auf, und an Heiligabend erklärte er sich bereit, im Salon der Krugs Weihnachtslieder auf dem Klavier zu spielen. Er hatte nicht nur eine sehr schöne Singstimme, er konnte auch sehr charmant sein, ihr Sohn, dachte Elise. Wenn er wollte. Nur leider wollte er häufig nicht. Und weil sie dachte, dass es an ihr läge, ließ sie ihn vorerst in Ruhe, sie wollte Weihnachten friedlich verbringen.

					Am 27. Dezember, als Olivia, ihr Bruder, seine Frau und noch weitere Gäste zu Besuch waren, fielen Caroline kurz nach dem gemeinsamen Mittagessen die fehlenden böhmischen Kugeln wieder ein.

					»Ich werde gehen und nachsehen. Bestimmt sind sie noch oben«, sagte Lollie sofort und stand auf.

					»Ich helfe dir«, sagte Hannes.

					Eine halbe Stunde blieben die beiden fort, und als sie wiederkamen, sah Elise, wie Lollies Gesicht mit den pausbäckigen roten böhmischen Kugeln um die Wette leuchtete. Die beiden jungen Leute platzierten die Kugeln am Baum, Hannes übertrieben behutsam, er hatte Konrads große, zupackende Hände geerbt.

					Am Nachmittag machten alle gemeinsam einen Spaziergang an den kahlen Weinbergen entlang. Olivia hatte Caroline untergehakt und in ein Gespräch verwickelt, Charles ging neben Elise und weiter vorne Lollie und Hannes. Elise konnte sehen, wie ihr Sohn einen Zweig Winterjasmin für Lollie abschnitt.

					Wieder einmal dachte sie über ihn nach. Hannes hätte ohne weiteres sein Auskommen mit Bier verdienen können, er hatte als junger Kerl das Handwerk bei seinem Vater gelernt. Anfang der achtziger Jahre hatte es für eine Bevölkerung von über zehntausend Menschen nur eine einzige Brauerei im ganzen Napa Valley gegeben. Die Konkurrenz war zwar über die Jahre größer geworden, aber es lebten nun mittlerweile auch beinahe doppelt so viele Leute hier. Doch Hannes wollte nicht. Stattdessen hangelte er sich in der raubeinigen Gesellschaft anderer Miner von einem Nugget-Fund zum nächsten.

					»Was hat dein Sohn jetzt vor?«, fragte Charles, der an ihrer Seite ging.

					Elise zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

					Die Frage schmerzte sie. Sie war Hannes’ Mutter. Natürlich sollte sie über seine Pläne Bescheid wissen.

					Charles wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich wollte dir einen Vorschlag machen. Du kennst doch das kleine Haus unten am Bach?«

					»Natürlich.« Elise hatte die lauschige, schattige Stelle sofort vor Augen, sehr hübsch, besonders im Sommer. Es versetzte ihr einen kleinen Stich, denn sie war mit Konrad dort gewesen, als sie aus Missouri zu Besuch hergekommen waren. In jenem Sommer hatten sie die Entscheidung getroffen, in St. Helena noch einmal neu anzufangen. Das Haus, das Charles meinte, war allerdings eher eine Hütte.

					»Ich würde dir das Grundstück und alles, was da ist, kostenlos überlassen. Du könntest dort bauen, dein Gästehaus erweitern und weitere Zimmer anbieten.«

					Elise war sehr überrascht. »Das ist wirklich großzügig von dir, Charles. Danke, ich werde darüber nachdenken. Bis wann muss ich mich entscheiden?«

					»Es hat keine Eile.«

					»Das ist lieb, ich muss dir nämlich auch etwas sagen. Ich habe darüber nachgedacht, nach Deutschland zu fahren und eine Weile dortzubleiben. Es ist an der Zeit. Meine Mutter ist zweiundachtzig.«

					»Kommst du wieder?«

					»Natürlich!«, sagte Elise. Im ersten Moment war sie von der Frage überrascht, doch als sie noch einmal darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass sie berechtigt war. Viele Auswanderer wollten ihren Lebensabend dann doch lieber in der alten Heimat verbringen.

					»Ich hatte gehofft, Lollie könnte sich vielleicht um das Gästehaus kümmern«, sagte sie. »Wenn du einverstanden bist.«

					»Wenn Sie es selbst auch möchte, werde ich ihr nicht im Wege stehen. Aber was deinen Sohn betrifft …« Er schüttelte den Kopf, dann sah er sie ernst an. »Cold Creek ist kein Ort für ein junges Mädchen.«

					»Ich weiß, Charles. Und ich glaube, Hannes weiß das auch.«

					Sicher war sie sich allerdings nicht.

				
					
						Er möchte dir einen Antrag machen

						Frankfurt, Ende Dezember 1889

					
					Am Samstag nach Weihnachten rief Annas Vater sie zu sich in sein Arbeitszimmer. »Setz dich, Anna«, sagte er, als sie eintrat. »Ich bin gleich so weit.« Seine Miene wirkte angespannt. Sie hatten gerade zu Mittag gegessen, und während der gesamten Mahlzeit hatte Anna schon das Gefühl gehabt, von ihm gemustert zu werden.

					Mit einem Mal fühlte sie sich ziemlich befangen. Während ihr Vater auf seinem Schreibtisch noch einige Papiere ordnete, ließ sie sich auf der Kante eines Stuhls nieder. Das Arbeitszimmer ihres Vaters zeigte seinen eigenen nüchternen Geschmack. Es gab den Schreibtisch, dahinter ein hohes Bücherregal und gegenüber die kleine Sitzgruppe, in der sie saß und die aus drei niedrigen Rohrstühlen im Kolonialstil bestand. In deren Mitte war ein Kirschholztischchen positioniert, das von einem bronzenen Aschenbecher beherrscht wurde, und an der Wand dahinter ein Bücherschrank, den zuoberst einige Pokale zierten, die ihr Vater in seiner Studienzeit bei Wettbewerben gewonnen hatte, daneben ein zinnerner Bilderrahmen mit einer Fotografie. Sie zeigte ihren Vater im Kreis seiner Göttinger Kommilitonen. Die Studienfreunde hatten eine lässige Haltung angenommen. Sie trugen kleine Kappen und schräge Schärpen, die sie als Mitglieder einer Verbindung kennzeichneten. Ihr Vater hingegen hielt sich steif im Hintergrund, hatte als Einziger eine schwarze Melone auf dem Kopf und trug einen Anzug mit Weste. Und er sah sehr ernst in die Kamera.

					Als ihr Vater bemerkte, dass sie das Bild betrachtete, kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und nahm es lächelnd in die Hand.

					»Wer ist denn der Mann direkt neben dir?« Anna zeigte auf einen Mann, der ihrem Vater freundschaftlich die Hand auf die Schulter legte.

					»Erkennst du ihn nicht? Das ist Friedrich Adler.«

					»Wirklich?« Anna sah noch einmal genauer hin. »Ich dachte immer, du kennst Herrn Adler noch aus Darmstadt.«

					»Das stimmt auch. Aber er war auch mit mir für zwei Semester in Göttingen.« Er lächelte und stellte die Fotografie wieder zurück. »Tja, Anna – der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte …«, er räusperte sich, ließ sich in dem Sessel neben ihr nieder und schlug die Beine übereinander. »Was hältst du eigentlich von Herrn Doktor Möbius?«

					»Doktor Möbius?«

					Ihr wurde heiß. Sagen Sie doch bitte Bernhard zu mir. Sie hatte ja gleich ein komisches Gefühl gehabt.

					»Er ist – nett«, sagte sie vorsichtig.

					Nachdem ihr Vater etwas Zeit gebraucht hatte, das Gespräch zu eröffnen, hatte er es nun offenbar eilig, es hinter sich zu bringen. »Herr Doktor Möbius hat mir zu verstehen gegeben«, er räusperte sich wieder und rückte seinen Kragen zurecht, »dass er sich mit dem Gedanken trägt, seinen Lebensmittelpunkt zurück nach Deutschland zu verlegen. Er könnte sich Frankfurt als Wohnort sehr gut vorstellen.«

					»Wie schön für dich, Vater.«

					Ihr Vater nickte. »Das freut mich natürlich sehr. Seine Forschung ist sehr wichtig für die Scheideanstalt. Er möchte hier eine Familie gründen.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Du hast großen Eindruck auf ihn gemacht, Anna. Ich habe mit deiner Mama über dich gesprochen. Wir sind beide sehr stolz auf dich.«

					Verlegen wandte sie den Blick ab und sah auf ihre Hände.

					»Er möchte dir einen Antrag machen. Und er hat mich gefragt, ob ich damit einverstanden wäre. Und natürlich, ob du damit einverstanden wärest.«

					Anna schwieg betreten.

					Ihr Vater räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Du weißt, dass Mama und ich der Meinung sind, dass du in nicht allzu ferner Zukunft deinen eigenen Hausstand haben solltest. Du wirst im März neunzehn Jahre alt. Wir müssen nichts überstürzen, aber es wird langsam Zeit, dass du dir ernsthaft Gedanken machst. Und ich gebe zu, dass mir die Vorstellung, einen Chemiker zum Schwiegersohn zu bekommen, gut gefällt.«

					»Das verstehe ich, Papa«, sagte sie, um etwas Freundliches zu erwidern. Sie verstand ihn auch wirklich, doch musste es ausgerechnet Bernhard Möbius sein? Sie fand ihn mit seinen großen Händen und Füßen, seiner riesenhaften Gestalt und seinem wilden Gesicht regelrecht zum Fürchten. Und überhaupt, hätte er sich nicht ein bisschen mehr um sie bemühen müssen? Sie hatte es ja kaum geschafft, mehr als drei Worte mit ihm zu wechseln. Nicht bei dem Dinner, aber auch später nicht, als er wiedergekommen war, um im Salon eine Tasse Kaffee mit ihr zu trinken. Sie hatte alles getan, um die Anrede mit seinem Vornamen, die er ihr angetragen hatte, zu vermeiden.

					Ihr Vater schwieg und wartete auf ihre Antwort, und Anna überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte. Freundliche Umschreibungen fielen ihr nicht ein. Also entschied sie sich für den direkten Weg. »Um ehrlich zu sein, Papa, ich mag ihn nicht«, gab sie schließlich zu, und da ihr Vater sie nur verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Er ist mir unheimlich.«

					»Unheimlich?« Ihr Vater hob überrascht die Augenbrauen. »Unheimlich«, sagte er noch einmal kopfschüttelnd. Es war ihm anzumerken, dass Annas Urteil nicht in das Repertoire seines Denkens passte. »Was meinst du damit? Das musst du mir erklären.«

					»Er ist so groß. Alles an ihm ist – grob. Und er ist laut.«

					Ihr Vater runzelte die Stirn. »Das sind Äußerlichkeiten, liebes Kind. Ich glaube nicht, dass wir dich dazu erzogen haben, dich von Äußerlichkeiten beeindrucken zu lassen.«

					»Ich weiß ja, dass er nichts dafür kann. Aber hat Herr Doktor Möbius denn etwas zu meinen inneren Werten gesagt?«, fragte sie nun, mutiger werdend.

					»Selbstverständlich. Er findet dich sehr gescheit. Und tüchtig.«

					Jetzt war es an Anna, die Stirn zu runzeln. »Das kann er doch gar nicht wissen. Er kennt mich nicht. Er hat kaum mit mir gesprochen. Also urteilt Herr Möbius auch nach äußerlichen Kriterien. Oder nach praktischen Erwägungen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass es ihn wirklich interessiert, was ich sage.« Ihre Stimme war mit jedem Wort ein wenig lauter geworden.

					»Nun, das ist ja sehr bedauerlich.« Ihr Vater schwieg lange. »Du musst verstehen, es fällt mir sehr schwer, Herrn Doktor Möbius zu enttäuschen. Wie du weißt, ist seine Erfindung ausgesprochen wichtig für die Zukunft der Firma.«

					»Ich weiß, Vater.« Sie hatte ihren Vater und ihren Bruder schon so häufig darüber reden hören. Wenn es gelang, die Produktion auf das sogenannte Möbius-Verfahren umzustellen, würde dies auf einen Schlag viele Probleme lösen, mit denen die Firma zu kämpfen hatte. Sie wollte ihrem Vater ja gerne jeden Gefallen tun, aber das ging wirklich zu weit.

					Anna sammelte sich, um ihre nächsten Worte sorgfältig zu setzen. »Trotzdem wäre es mir wirklich unangenehm, Herrn Doktor Möbius Hoffnungen zu machen. Es wäre nicht nett von mir, denn ich bin mir ganz und gar sicher, dass er nicht für mich als Ehemann in Frage kommt.«

					Während sie sprach, sah sie ihrem Vater fest in die Augen.

					Er nickte bedächtig. »Gut, Anna. Ich verstehe.« Er wiegte den Kopf hin und her, doch dann stahl sich zu Annas Überraschung ein kleines Lächeln in sein Gesicht.

					»Ich gebe zu, das kommt nicht ganz überraschend für mich. Deine Mutter hat mir prophezeit, dass du so reagieren würdest.«

					Danke, Mama, dachte Anna erleichtert. Es kam selten vor, dass ihre Mutter und sie einer Meinung waren.

					»Also dann …«, ihr Vater schlug kurz auf die Armlehne seines Sessels, glücklicherweise schien er nicht weiter verstimmt zu sein. »Eine Sache noch. Aus diplomatischen Gründen, also um unsere Zusammenarbeit nicht zu gefährden, wird es besser sein, wenn wir Herrn Möbius zu verstehen geben, dass du so gut wie verlobt bist.«

					Anna runzelte die Stirn. »Ich und verlobt? Du meinst, wir sollen ihn anlügen?«

					Ihr Vater schien nun doch ein wenig verlegen zu sein. »Da ich mir auch nicht sicher war, wie du reagieren würdest, habe ich bereits Andeutungen in dieser Richtung gemacht. Es wird das Einfachste sein, dabei zu bleiben. Wir müssen ihm gegenüber ja nicht unnötig persönlich werden. Er reist ohnehin bald ab, und bis ihr euch wiederseht, bist du ganz bestimmt verheiratet.« Er zwinkerte ihr zu. »Deine Mutter und ich hätten da auch schon eine Idee.«

					Anna hielt kurz den Atem an. Eine winzige Sekunde lang hoffte sie, dass nun Rolfs Name fallen würde. Aber das war unmöglich. Ihre Eltern konnten nichts von ihrer Begegnung mit dem Teehändler wissen.

					»August Adler, Herr Adler junior. Du erinnerst dich an ihn?«, fuhr ihr Vater fort.

					»August Adler?« Im ersten Moment erinnerte sie sich nicht einmal daran, wer das war. Dann fiel es ihr wieder ein. »Ach, du meinst den Sohn von …« Sie wies in Richtung des Fotos, das sie eben betrachtet hatten.

					»Richtig. Seine Arbeit über die Schwefelsäurescheidung ist sehr vielversprechend. Ich habe vor, ihm unser Labor zur Verfügung zu stellen.«

					»Ist er nicht ein Kommilitone von Philipp? Er wohnt in Berlin.«

					»Er hat sein Studium beendet und arbeitet nun an seiner Promotion. Ich stehe im regelmäßigen Austausch mit seinem Professor – und natürlich mit seinem Vater. Er und seine Frau würden eine Verbindung zwischen euch beiden genauso begrüßen wie wir.«

					»Du hast mit seinen Eltern über mich gesprochen?«, fragte Anna mit wachsendem Entsetzen.

					»Nicht so direkt. Aber deine Mutter korrespondiert regelmäßig mit Frau Adler. Frauen sind bekanntlich gut darin, zwischen den Zeilen zu lesen – und zu schreiben.«

					»Mama hat gar nichts zu mir gesagt.«

					»Nein, denn ich wollte natürlich zuerst die Sache mit Herrn Doktor Möbius abwarten. Mama hat mir jedenfalls versichert, August Adler sei eher nach deinem Geschmack.«

					Anna erinnerte sich nur dunkel an August, der früher mit seinen Eltern gelegentlich bei ihnen zu Besuch gewesen war. Ein hübscher Junge mit einem melancholischen Ausdruck im Gesicht. Sie mochte ihn, doch sie fühlte sich nicht zu ihm hingezogen. Andererseits war ihre letzte Begegnung auch schon drei Jahre her …

					»Ich erinnere mich kaum an ihn. Ich glaube, er war nett«, brachte sie heraus.

					Papa schien das zu genügen. Sein Gesicht und seine ganze Haltung strahlten Erleichterung aus. »Sehr schön, Anna. Erinnerungen lassen sich auffrischen, nicht wahr? Wir werden sehen, was wir tun können.«

					Und damit war sie entlassen.

				
					
						Heute tanzen die Derwische

						Kairo, Ende Dezember 1889

					
					Rolf hing an der zerklüfteten Seitenwand der Cheops-Pyramide und verfluchte sich dafür, sich auf den Aufstieg eingelassen zu haben. Die bröckeligen und, wegen des daran haftenden Staubs, rutschigen Stufen waren etwa einen Meter hoch. Er war nie ein großer Bergsteiger gewesen und merkte nun, dass er den ganzen Tag über wenig gegessen hatte und der Lunch schon eine ganze Weile zurücklag. Plötzlich wurde ihm schwindelig. Er hielt inne und klammerte sich fest.

					Der Beduinenjunge, der behände wie ein Steinbock vor ihm geklettert war, um ihm den besten Weg zu zeigen, kam zurück, zog eine Flasche Wasser hervor, die an seinem Gürtel hing, und reichte sie ihm. Er zögerte zunächst, daraus zu trinken, doch der Junge nickte und sagte: »Clean, clean«. Da er großen Durst hatte und es ihm als das kleinere Übel erschien, nahm er einen Schluck aus der Flasche. Leider half es nur wenig.

					»Need a break«, sagte er zu dem Jungen. Er musste abwarten, bis der Schwindel vorbeiging, sonst kam er weder vor noch zurück. Der Junge hockte sich abwartend hin. Das Tuch, das er um seine Hüften gewunden hatte, hing wie eine übergroße Windel zwischen seinen Beinen. Rolf sah hinunter und entdeckte Señora Isabella, die, die Hand über den Augen als Schutz gegen die Sonne, zu ihm hinaufsah. Neben ihr stand Signore Pughese.

					Hatte er sich etwa ihretwegen auf die Klettertour eingelassen? Hatte er Señora Isabella irgendetwas beweisen wollen? Oder wollte er einfach nur nicht hinter Westphal zurückstehen, der an einer anderen Stelle kletterte – oder längst oben war. Der schmächtige Pughese mit seinem Fotoapparat war schlauer gewesen. Rolf sah noch einmal hinunter. Da stand der Turiner. Direkt neben Isabella.

					Rolf lehnte sich gegen den warmen Stein. Immerhin saß er hier einigermaßen sicher und befand sich außerdem auf der Schattenseite. Die Sonne stand schon recht tief, und die Ereignisse des Tages zogen vor seinem inneren Auge vorbei.

					Sie waren begleitet von Ali Youssef, ihrem Fremdenführer, hier Dragoman genannt, am Morgen aufgebrochen, um das Weltwunder und einige andere Sehenswürdigkeiten aus der Nähe zu betrachten. Bei den Überresten einer riesenhaften liegenden Ramses-Statue in Sakkara waren sie Isabella wiederbegegnet. Sie befand sich in Begleitung von ebenjenem Signore Pughese, der nun dort unten neben ihr stand, einem reichen Turiner Jüngling, den Rolf und Westphal schon kannten, weil er ebenfalls auf der Cathay gereist war.

					Von Sakkara aus führte der Weg nach Gizeh durch die Wüste. Isabella war, ohne zu zögern, rittlings auf einen Grauschimmel gestiegen, wobei unter ihrem hellen, luftigen Rock ein paar orientalische Pumphosen zum Vorschein gekommen waren. Westphal feixte deswegen hinter ihrem Rücken, doch Rolf machte nicht mit. Er ärgerte sich über die Albernheit seines Freundes und ergriff insgeheim Isabellas Partei. Beim halb verfallenen ehemaligen Wohnhaus des berühmten französischen Ägyptologen Mariette hatten sie einen Imbiss zu sich genommen, und, ohne es forciert zu haben, bildeten sie nun zu viert – Señora Isabella, Signore Pughese, Westphal und er – innerhalb der auf ein Dutzend Personen angewachsenen Reisegruppe ein Quartett, was auch daran lag, dass der Italiener kein Wort Englisch sprach und sie sich ihm zuliebe auf Französisch unterhielten.

					Am Nachmittag gegen drei Uhr waren sie endlich bei den Pyramiden eingetroffen. Ein Trupp Beduinen begleitete sie das letzte Stück des Weges. Dem Wunsch von Pughese, die Männer mit den Pyramiden im Hintergrund an einem kleinen Wasserlauf mit seinem Momentapparat zu fotografieren, kamen sie bereitwillig nach – gegen einen entsprechenden Obolus, versteht sich – und organisierten gegen weiteres Bakschisch zwei Kamele, die mit aufs Bild kamen. Erst als Isabella ebenfalls mit aufs Foto wollte, weigerten sie sich.

					Das Wetter hatte sich verschlechtert. Ein dunstiger rötlicher Nebel hüllte die vor ihnen liegenden steinernen Kolosse in ein rosa Licht. Man hätte meinen können, es handele sich um Sandhügel, verfestigte Wogen, von denen sich nicht sagen ließ, ob sie vor Jahrtausenden oder vor einer Sekunde erstarrt waren. Bewacht wurden sie von einer Statue, der berühmten Sphinx. Sie lag in einer Vertiefung, weswegen es auch kaum möglich war, ihren majestätischen Rücken vom Sand freizuhalten. Nur der Kopf und das obere Drittel des Körpers schauten aus der Kuhle hervor, und es blieb der Phantasie überlassen, wie es unter dem Sand weiterging. Als sie näher kamen, offenbarten sich immer mehr Details der antiken Anlagen. Man sah nun die Sandhügel und Vertiefungen des Untergrunds und die Schrunden im Stein der geometrisch präzise ausgerichteten Außenseiten. Doch Rolfs Blick blieb zunächst an der Sphinx hängen. Das Fehlen der Nase, auf unzähligen Zeichnungen und Fotografien festgehalten, die auf der ganzen Welt kursierten, berührte ihn seltsam schmerzhaft. Es kam ihm geradezu würdelos vor, dass sie mit ihrer Verstümmelung so schutzlos der Öffentlichkeit preisgegeben wurde.

					Sie stiegen alle von ihren Reittieren ab. Während die anderen auf die Größte der Pyramiden zustrebten, Signore Pughese folgend, der wie meistens seinen Momentapparat im Anschlag hatte, blieb Rolf bei der Statue zurück. Señora Isabella war ebenfalls stehen geblieben. Sie hatte den Blick zu dem zerstörten Gesicht erhoben und betrachtete es aufmerksam.

					Rolf trat zu ihr. »Sie ist ziemlich erstaunlich, nicht wahr?«, sagte er auf Deutsch. Es war das erste Mal, dass er von sich aus das Wort an sie richtete.

					»Das ist sie. Und sie tut mir leid«, sagte Isabella, ebenfalls auf Deutsch, ohne den Blick von der Figur abzuwenden. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf ein wenig schief.

					Rolf war wider Erwarten berührt, dass sie aussprach, was er kurz zuvor ebenfalls empfunden hatte. »Ich verstehe, was Sie meinen. Sie wirkt so verletzlich.«

					Isabella nickte. »Es ist eine Schande, dass das Gesicht zerstört wurde. Und doch wird sie uns vermutlich alle überdauern. Ich versuche gerade, mir vorzustellen, wie sie ausgesehen hat, als sie noch unbeschädigt war. So beeindruckend wie diese ganze Anlage heute noch ist, muss sie wahrhaft majestätisch gewirkt haben.«

					»Viertausend Jahre ist das her. Ein unvorstellbar langer Zeitraum. Ich frage mich, welchem Zweck sie wohl gedient hat?«

					»Wahrscheinlich bewacht sie den Schlaf der Pharaonen, die hier begraben sind. Wie eine gute Mutter. Im Spanischen ist ›Sphinx‹ ebenfalls weiblich, wussten Sie das?«

					Isabella wandte ihm ihr Gesicht zu. Ihr exotisches Aussehen mit den von dichten schwarzen Wimpern umrandeten Augen und den ausdrucksstarken geschwungenen Brauen kam in der Wüste besonders zur Geltung, dachte er plötzlich. Sie hatte sich ein Tuch zum Schutz gegen Staub und Sonne über ihren Kopf und um ihren Hals und Oberkörper geschlungen und sah ein wenig aus wie eine der vermummten Beduinenfrauen, die er unterwegs gesehen hatte. Nur dass sie ihren Blick nicht abwandte, sondern ihm direkt in die Augen sah.

					»Nein, das wusste ich nicht. Und ich habe darüber auch noch nicht nachgedacht.«

					»Aber es ist so. Es heißt ›la Esfinge‹. Die Franzosen sagen hingegen ›le Sphinx‹.«

					»Ich habe bemerkt, dass Sie auch Arabisch sprechen.«

					Sie nickte. »›Abu alhawl‹, so wird sie auf Arabisch genannt.« Sie sah wieder zu der Statue hinauf. »Im Arabischen hat sie gar kein Geschlecht. Das Wort Sphinx stammt ursprünglich aus der griechischen Mythologie, hat also hier in Ägypten im Grunde nichts verloren.«

					»Wie kommt es eigentlich, dass Sie so viele Sprachen sprechen?«

					»Ich bin in Granada geboren. Mein Vater hat auf der Alhambra gearbeitet. Er war für die Restaurierungsarbeiten zuständig. Vielleicht haben Sie schon davon gehört? Es ist eine maurische Burg islamischen Ursprungs. Meine Mutter hat Forscher und Reisende aus der ganzen Welt verköstigt. Es war normal, dass bei den Mahlzeiten fünf oder sechs Sprachen parallel gesprochen wurden. Da habe ich einiges aufgeschnappt. Ich habe ein Talent für Sprachen. Schreiben kann ich sie allerdings nicht, nur sprechen und verstehen.«

					»Granada«, sagte Rolf versonnen. »Es klingt aufregend, was Sie da erzählen.«

					»Ich habe es geliebt. Die Alhambra war mein Zuhause. Als ich älter wurde, durfte ich meinen Vater begleiten und ihm bei seiner Arbeit assistieren.«

					»Und obwohl Sie es so liebten, haben Sie Granada verlassen?«

					»Die Frau meines Vaters hat mich verjagt. Sie wollte mich loswerden.«

					»Seine Frau? War sie denn nicht Ihre …?« Er hatte den Satz begonnen, ohne nachzudenken, aber er sprach ihn nicht zu Ende. Ihre Familie ging ihn nichts an, und überhaupt hatte er kein derart persönliches Gespräch führen wollen.

					»Ich rede von der Ehefrau meines Vaters. Die hatte genug von mir. Meine Mutter war die Köchin der Familie.« Sie hob das Kinn und blickte ihn herausfordernd an.

					Rolf öffnete den Mund, doch egal, was er gesagt hätte, es hätte entweder bemitleidend oder beleidigend geklungen. Er schwieg und biss sich auf die Lippe. Sie lächelte zufrieden, woraus er schloss, dass sie ihn mit voller Absicht in diese Falle hatte tappen lassen. Sie war offenbar darauf aus gewesen, ihn zu schockieren, und er hatte es nicht kommen sehen. Verärgert schüttelte er den Kopf und wandte sich ab. Mochte sie doch daraus ableiten, was sie wollte.

					Nachdem sie kurze Zeit später zu den Übrigen aufgeschlossen hatten, schien Isabella ihn absichtlich zu meiden. Sie widmete ihre ganze Aufmerksamkeit nun dem jungen Turiner. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Ihr abweisendes Verhalten war so augenfällig, dass Westphal ihn darauf ansprach:

					»Was ist denn los? Ich hatte angenommen, dass du dich mit ihr versöhnt hättest. Habt ihr euch schon wieder gestritten?«

					»Streiten kann man sich nur mit jemandem, den man kennt. Und mag«, erwiderte Rolf.

					»Seit wann denn das?« Westphal schien amüsiert. »Señora García di Sánchez ist sehr attraktiv«, fuhr er in vertraulichem Ton fort. »Und ehrlich gesagt habe ich geglaubt, sie hätte ein Auge auf dich geworfen.«

					»Wie kommst du denn darauf?«

					Westphal zuckte die Schultern. »Nur so ein Gefühl. Sie hat häufig zu dir hingesehen.«

					»Hat sie das? Das glaube ich kaum. Höchstens weil sie mich unsympathisch findet. Und das beruht auf Gegenseitigkeit.«

					Dann waren die Beduinen wieder aufgetaucht, die Pughese eine Weile zuvor fotografiert hatte, und boten an, sie auf die Pyramide hinaufzubringen. Westphal sagte sofort zu – die Besteigung der Cheops-Pyramide gehörte zu den Dingen, die in seinem Reiseführer extra erwähnt wurden. Signore Pughese stellte sich schützend neben Isabella und gab vor zu verzichten, um sie nicht allein zu lassen. Und Rolf, der sich ziemlich erschöpft und müde fühlte, hatte plötzlich geglaubt, sein Gesicht zu verlieren, wenn er nicht mitmachte.

					Und nun saß er hier auf halber Strecke. Rolf sah an den zerklüfteten Steinen hinauf. Aus dieser Perspektive konnte man die Dimensionen der Pyramide nicht überblicken. Der Stein schien fremdartig, ganz anders als die Mauern der heimischen Burgen, in denen er mit seinen Brüdern als Kind herumgeklettert war. Es hätte sich genauso gut um den Rücken einer urzeitlichen Echse handeln können. Doch nun gab es kein Zurück mehr, aufgeben war keine Option.

					Er rappelte sich hoch und kletterte weiter, und zum Glück ging es ihm mit jedem Meter ein wenig besser. Ein leichter Wind kam auf, was zusätzlich für Abkühlung sorgte. Er konzentrierte sich nun ganz darauf, die Spitze zu erreichen. Endlich war er oben – kurz vor Westphal, der eine Minute später schwitzend bei ihm ankam. Auch Westphal hatte also geschwächelt, stellte Rolf erleichtert fest.

					Atemlos und überwältigt vom Aufstieg und von der Aussicht, die sich ihnen bot, ließen sie sich nebeneinander auf der Plattform nieder, denn zum Glück schloss die Pyramide nicht wirklich mit einer Spitze ab, wie man hätte annehmen können, sondern mit einem etwa drei mal drei Meter großen Plateau.

					»Einhundertvierzig Meter ist sie hoch«, sagte Westphal. »Steht im Reiseführer.«

					»Das hab ich mir gedacht.« Rolf lachte erleichtert und klopfte Westphal auf die Schulter. Dann ließ er stumm seinen Blick schweifen. Die Stadt in der Ferne lag im Dunst, der Blick auf die kleineren Nachbarpyramiden war von hier oben allerdings atemberaubend, und die Sphinx wirkte klein wie ein Hauskätzchen. Sie grinsten einander an, und plötzlich war Rolf froh, das Abenteuer gewagt zu haben.

					Dann wurde es Zeit, wieder hinunterzusteigen. Sie sahen ein paar Menschen in Richtung der Droschken streben – der Rest ihrer Reisegruppe, der offenbar keine Lust mehr hatte, auf sie zu warten. Doch Westphal wies auf zwei Gestalten, die geblieben waren, es waren Isabella und Pughese. Westphal winkte, Rolf hob ebenfalls die Hand, und die beiden winkten zurück.

					Der Abstieg ging schneller als der Aufstieg, trotzdem begann das Tageslicht bereits zu schwinden, als sie sich zusammen mit Señora Isabella und Signore Pughese auf den Rückweg machten. Unterwegs erzählte Westphal, dass er für den Abend beim Generalkonsul Richthofen eingeladen wäre, der in Hamburg ein Schulfreund seines Vaters gewesen war.

					»Sie werden den Abend doch wohl nicht allein verbringen?«, sagte Isabella daraufhin zu Rolf.

					Das mache ihm nichts aus, erklärte Rolf. Er sei ohnehin müde und habe Kopfschmerzen. Er werde im Hotel ein Bad nehmen und nach einem kleinen Imbiss zu Bett gehen.

					»Das dürfen Sie nicht tun. Heute ist Donnerstag. Heute tanzen die Derwische. Das dürfen Sie sich nicht entgehen lassen«, sagte Isabella, und vor allem Pughese bestürmte ihn, den Abend mit ihnen zu verbringen, bis Rolf schließlich widerstrebend nachgab. Beim Hotel angekommen, verabredeten sie, sich um neun Uhr am Eingang zum Basar zu treffen und sich dann von den Dragomanen zu Fuß zur Moschee der Derwische führen zu lassen.

				
					
						Was war das für eine Pille?

						Kairo, am selben Abend

					
					Rolfs Kopfschmerzen wurden schlimmer. Als es für ihn Zeit wurde loszufahren, ging er hinunter in die Lobby mit der Absicht, Youssef zu bitten, ihn bei Señora Isabella und Pughese zu entschuldigen. Auf dem letzten Treppenabsatz lief er dem Hoteldirektor Herrn Zech in die Arme, der ihn leutselig begrüßte, offenbar froh, sich in seiner Muttersprache verständigen zu können, und ihm dann empfahl, sich die Derwische anzusehen. »Das müssen Sie unbedingt! Heute ist der ideale Tag für einen Besuch auf dem Basar! Bedenken Sie, dass morgen fast alles geschlossen sein wird«, erklärte Herr Zech – und so ließ sich Rolf schließlich doch vom Dragoman zum Treffpunkt fahren.

					Er erkannte Isabella kaum wieder. Sie hatte ihre westliche Kleidung gegen ein orientalisch anmutendes Gewand getauscht. Es war leuchtend blau und mit gelben Stickereien versehen und lugte unter einem schlichteren, aber gleichfalls bestickten, gerade geschnittenen schwarzen Mantel hervor. Um Kopf und Hals hatte sie sich wieder nach Art der orientalischen Frauen einen Schal geschlungen, der Mund, Nase und Stirn bedeckte – und nie war Rolf ein Blick aus einem Paar Augen ausdrucksstärker erschienen. Pughese schien verzückt, aber auch ein wenig eingeschüchtert von seiner Begleiterin zu sein. Ohne seinen Momentapparat, hinter dem er sich hatte verstecken können, wirkte er noch jünger als ohnehin schon, fast ein wenig kindlich.

					Der Basar mit seinen vielen Besuchern spülte in einer endlosen Woge aus Lärm und Gerüchen über Rolf hinweg. Er bedauerte schon bald, dass er sich von Zech hatte überreden lassen, denn seine Sinne waren inzwischen vollkommen überreizt. Hinzu kam, dass er seit jenem Unglück auf dem Turnfest vor acht Jahren auf überfüllte Plätze und Straßen allergisch reagierte. Ohne dass er es auch nur im Geringsten hätte beeinflussen können, begann sein Herz zu rasen, und Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er griff sich an die Stirn, als er plötzlich Isabellas Hand auf seinem Arm spürte. Sie hielt ihm eine geöffnete Pillendose hin.

					»Hier. Nehmen Sie eine. Das hilft gegen Ihre Kopfschmerzen.« Sie sah ihn mitfühlend an.

					»Was ist das?«, fragte er.

					»Medizin«, sagte sie mit einem beruhigenden Lächeln.

					Rolf wollte zunächst ablehnen, doch da im selben Moment an einem nahe gelegenen Grillstand ein Haufen Funken in den Himmel stob, eine Gruppe von Männern neben ihm aus unerfindlichen Gründen zu schreien anfing – wahrscheinlich führten sie ein Verkaufsgespräch – und ihm dann auch noch erneut ein stechender Schmerz in seine Schläfe fuhr, nahm er sich ein Dragee und steckte es sich in den Mund. »Danke«, sagte er.

					Während sie weitergingen und tiefer in das Gewirr der Gassen eintauchten, schloss er immer wieder kurz die Augen, und mit der Zeit ging es ihm tatsächlich besser. Er betrachtete die Läden der Händler, viele kaum größer als zwei mal drei Meter, die vollgestopft waren mit Teppichen, Kleidern und allen möglichen Gegenständen für den täglichen Bedarf. Er sah Taschen, Schuhe und Gürtel aus bunt gefärbtem, stark riechendem Leder, sah Tabletts, Schalen, Teller und Kannen aus Silber und Zinn, sah archaisch wirkenden Schmuck aus Metall, Holz, bunten Perlen und Lederschnüren gefertigt, mit Schnitzereien versehene hölzerne Kleinmöbel, Kisten und Kästen, Lampen und Laternen in allen Größen und Formen, Spielbretter und Spielfiguren für Schach und Backgammon und hunderterlei weitere Dinge, deren Verwendung sich ihm nicht unmittelbar erschloss. Die Besitzer saßen in oder vor ihren Geschäften auf dem Boden, tranken Tee oder Kaffee und priesen lautstark ihre Waren an. Handeln gehörte zum guten Ton. Ein Geschäft war kein Geschäft, wenn man nicht zuerst über den Preis stritt, den der Verkäufer stets zu hoch ansetzte. Rolf fand Gefallen am Palaver der Händler. Er erwarb diverse Kleinigkeiten, unter anderem ein Holzkästchen mit Schnitzereien, und an Anna Reither denkend wählte er einen silbernen Anhänger aus.

					»Für Ihre Freundin?«, fragte Isabella, die ihn bewundernd ansah.

					»Für meine Mutter«, gab er barsch zurück.

					Weite Teile der Gassen, die sie durchwanderten, waren mit Stoffplanen oder nach Art einer Gartenlaube mit einem Gitter aus Holz überdacht. Zum Schutz gegen die Sonne, erklärte ihnen Youssef, und überall hingen im Zentrum der schmalen Gassen, in denen kaum drei Personen bequem nebeneinander Platz hatten, riesige illuminierte Kronleuchter, die die Szenerie in ein funkelndes Lichtermeer verwandelten.

					Plötzlich rief jemand seinen Namen. Es war Youssef, der sie zur Eile antrieb und ihnen einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Widerstrebend riss Rolf sich los und folgte dem Dragoman.

					Sie hörten die Musik schon von weitem. Ein Klangteppich aus Trommeln, Flöten, Zimbeln und den leiernden Stimmen von Sängern, der sich über die allgemeine Geräuschkulisse legte. Schließlich gelangten sie auf einen Platz, in dessen Mitte sich die Tanzfläche befand. Hinter Ali Youssefs breitem Rücken schoben sie sich zwischen den Leibern Hunderter Menschen hindurch. Immer intensiver stiegen Rolf die verschiedensten Gerüche in die Nase. Gewürze, Schweiß, verbranntes Fleisch, Rauch, doch am deutlichsten roch er das Parfüm von Isabella, die direkt vor ihm ging – einen schweren, orientalischen Duft. Er versuchte, Abstand von ihr zu halten, konnte jedoch nicht verhindern, dass er immer wieder gegen sie gedrückt wurde und ihren Körper an seinem spürte. Sie schien das nicht zu stören. Im Gegenteil, er hatte sogar das Gefühl, dass sie sich absichtlich an ihn presste. Eine Mischung aus Panik und Verlangen stieg in ihm auf. Er blickte in den Himmel empor, wo sich ein goldener Funkenregen, der von den Feuern und Fackeln auf dem Platz ausging, vor schwarzem Hintergrund abzeichnete. Dann öffnete sich unvermittelt der Blick nach vorne, sie waren in der ersten Reihe angekommen. Wie betäubt blieb Rolf stehen und sah auf die von flackerndem Licht beleuchtete Szene.

					Vor ihm drehten sich auf einer Fläche, die nicht größer sein mochte als zehn mal zehn Schritt, sechs Männer mit erhobenen Armen im Kreis. Sie trugen weiße Hosen, hohe Filzhüte und weiche Lederschuhe, die bis zum Knie hinauf geschnürt waren. Darüber hatten sie ebenfalls weiße, weite Röcke an, die durch die Fliehkräfte der Drehbewegung beinahe waagerecht in der Luft standen. Die Männer bewegten sich nicht von der Stelle. Wie Kinderkreisel wirbelten sie unaufhörlich um die eigene Achse, ein Bein als Mittelpunkt nutzend, während sie mit dem anderen Bein Schwung holten. Im Hintergrund standen und saßen die Musiker mit ihren Instrumenten, und davor saßen die Sänger mit wiegenden Oberkörpern auf dem Boden und gaben diese monotonen, unverständlichen Melodien von sich, die sie schon die ganze Zeit hatten hören können, bisweilen durchbrochen von einem Geheul und einem Kreischen, das wie Tiergeschrei klang. Die Gesichter der Männer hoben sich silbrig glänzend von der Dunkelheit ab. Sie hatten schwarze Augen und ledrige Haut mit scharf gezeichneten Falten.

					Rolf ließ sich nun von dem, was er sah und hörte, vollkommen gefangen nehmen. Die Musik drang nicht nur an sein Ohr, sie füllte ihn aus, strömte in seinen Magen, seine Beine und Arme, in seine Zehen und in die Fingerspitzen. Schon wiegte er sich selbst im Takt vor und zurück. Die wirbelnden Derwische mit ihren auf seltsam asymmetrische Art erhobenen Armen wirkten auf ihn sehr fremd und zugleich sehr vertraut. Die Gerüche ließen ihn an den Weihrauchgeruch einer Kathedrale denken, der schwarze Himmel war das Dach. Wieder sah er nach oben. Zwischen den sich zischend zerstäubenden Funken sah er die Lichtpunkte von Sternen, und plötzlich hatte er das Gefühl, in die Tiefen des Universums gezogen zu werden. Den Kopf in den Nacken gelegt, streckte er die Hände gen Himmel. Er fühlte etwas Bodenloses in sich, Freude, Freiheit, Liebe … oder war es gar Gott?

					»Geht es Ihnen nicht gut?«

					Eine Hand, die sich auf seinen Arm legte, holte ihn in die Gegenwart und das Getümmel der Menschen zurück. Als er sich umsah, blickte er direkt in das besorgte Gesicht des Dragomans.

					»Mir geht es gut. Es ging mir nie besser«, sagte er und wollte Ali Youssef beruhigend zulächeln, doch er hatte seine Gesichtszüge nicht mehr unter Kontrolle, er verzog das Gesicht zu einem Grinsen, konnte gar nicht mehr aufhören, die Mundwinkel nach oben zu ziehen. Dann begann er, die Melodie der Sänger mitzusummen. Er kannte sie, ja, er glaubte sogar, die Worte zu verstehen. Die Musik wurde intensiver, der Takt schneller, immer schneller, und immer schneller wirbelten sich die Männer vor seinen Augen im Kreis.

					Wieder spürte er eine Hand auf seinem Arm. Er wollte dem Dragoman sagen, wie viel Liebe in ihm war, Liebe zur Musik, zu den Menschen, zum Himmel, zu diesem Land, doch als er sich umsah, war es nicht Ali Youssef, sondern Isabella, die zu ihm hinaufsah.

					Und sie war wirklich sehr schön.

					»Was ist mit Ihnen?«, fragte sie.

					Statt einer Antwort griff er nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. Waren ihre Augen immer schon so blau gewesen?

					»Tanzen Sie mit mir?«, fragte er.

					»Nein, Rolf. Das sollten wir besser nicht tun. Lassen Sie uns lieber gehen.«

					»Wir sind doch gerade erst angekommen.«

					»Wir sollten gehen«, wiederholte sie.

					Er schloss die Augen und wiegte seinen Oberkörper, und als er sie wieder öffnete, standen Youssef und Pughese direkt vor ihm. Er sah in ihre vom Schein des Feuers gespenstisch beleuchteten Gesichter.

					»Tanzen Sie mit mir!«, sagte Rolf zu Pughese.

					»Let’s go.« Youssef packte ihn am Arm.

					»No, no. I don’t want to go. I want to dance«, erwiderte Rolf lachend und machte sich los.

					Isabella hängte sich bei ihm ein. »Ich habe schrecklichen Hunger. Würden Sie mich irgendwohin begleiten, wo wir etwas essen können?«

					Die Augen schließend, atmete Rolf tief ihren Duft ein. In ihm war die Musik. Sie füllte ihn aus, trug ihn zu anderen Sphären empor. Er wollte davonfliegen, doch hier war diese wunderschöne Frau – und sie wollte nicht fliegen, sie hatte Hunger. Und auch er hatte Hunger, wie er plötzlich feststellte. In seinem ganzen Leben war er noch nie so hungrig gewesen.

					Er lächelte und nickte, wartete ein paar Atemzüge lang, bis der Schwindel in seinem Kopf sich etwas gelegt hatte. »Einer schönen Dame kann ich nichts ausschlagen«, sagte er dann – oder er wollte es sagen, denn er bekam das letzte Wort nicht richtig heraus. Er machte ein paar Schritte, den Blick auf die kreisenden Derwische gerichtet – und dann verschwamm alles um ihn herum, und ihm wurde schwarz vor Augen.

					 

					Zeit verging, doch Rolf hätte unmöglich sagen können, wie viel Zeit. Das Universum war groß, und eine Reise zu den Sternen dauerte lang. Lichtpunkte zerstoben unter seinen geschlossenen Lidern, Fackeln verströmten ihr beißendes Licht.

					In einem dämmrigen kleinen Raum kam Rolf wieder zu sich und sah sich vorsichtig um, ohne den Kopf zu bewegen. Dies war nicht der Himmel. Er lag auf dem Rücken etwas erhöht auf einer festen Unterlage, starrte an eine niedrige Decke und versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war. Bis auf das Geräusch einer einzelnen Grille war es ganz still. Dann bemerkte er eine kauernde Gestalt auf dem Boden. Er griff sich an die Stirn. Seine Kopfschmerzen waren zurückgekehrt, und sie waren schlimmer als zuvor. Er wollte aufstehen, doch ächzend vor Schwindel und Übelkeit ließ er sich wieder sinken.

					Die Gestalt bewegte sich, kam zu seinem Lager, und er fühlte, wie Flüssigkeit seine Lippen benetzte. Er trank ein paar Schlucke aus einem Becher, der ihm hingehalten wurde – Wasser, Tee – er hätte nicht sagen können, was es war. Wo bin ich?, wollte er fragen, doch seine Zunge gehorchte ihm nicht, und er war müde, so müde. Er schlief wieder ein.

					Als er zum zweiten Mal erwachte, fiel Tageslicht durch ein kleines Fenster in einer Bretterwand. Er betrachtete die fächerförmigen Lichtstrahlen, und es kam ihm vor, als habe er nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen. Sein Kopf fühlte sich ganz leer an. Doch mit der Zeit – er wusste nicht, ob Sekunden oder Minuten vergangen waren – kehrten die Erinnerungen zurück und mit ihnen jede Menge unangenehmer Empfindungen. Vorsichtig drehte er den Kopf. Er lag auf einem Stapel Teppiche in einem Raum, der mit den verschiedensten Gegenständen vollgestopft war. An der gegenüberliegenden Wand türmten sich geschnitzte Tischchen und Hocker zu einer abenteuerlichen Skulptur auf, und davor standen ein paar Kisten und Körbe. Dann sah er, dass auf einem niedrigen Sessel neben ihm eine Frau saß, die in diesem Moment die Augen aufschlug.

					Isabella.

					Als sie bemerkte, dass er wach war, richtete sie sich auf. »Geht es Ihnen besser?«, fragte sie.

					Rolf nickte. »Wo bin ich?«

					»Bei einem Freund von Youssef. Einem Teppichhändler. Irgendwo im Basar.«

					»Wie spät ist es?«

					»Bald acht, nehme ich an.«

					»Acht Uhr? Aber …« Er sah verwirrt in Richtung Fenster.

					»Acht Uhr morgens.«

					»Mein Gott.« Er versuchte aufzustehen, ließ sich jedoch wieder zurücksinken, da ihm sofort schwindelig wurde. »Wo ist Youssef? Und Pughese?«

					»Pughese lässt Sie grüßen, sein Schiff geht heute Nachmittag ab Alexandria. Und der Dragoman musste zu seiner Familie. Er wollte wiederkommen, sicher ist er bald da.« Sie legte ihm, wie eine mitleidige Krankenschwester, eine Hand auf den Arm. »Wie fühlen Sie sich?«

					Er horchte in sich hinein und erinnerte sich undeutlich an die Geschehnisse des Abends zuvor. Er hatte tanzen und zu den Sternen reisen wollen. Die Kopfschmerzen waren fast weg, aber er hatte schrecklichen Durst. Dann fiel ihm noch etwas ein.

					»Was haben Sie mir eigentlich gegeben?«, fragte er. »Was war das für eine Pille?«

					Sie lächelte wieder, und diesmal sah sie schuldbewusst aus. »Das war Cannabis. Und Sie haben es leider nicht sehr gut vertragen.«

					»Cannabis?« Entsetzt sah er sie an. »Ist das denn erlaubt?«, fragte er dann mit gesenkter Stimme.

					Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu.

					»Mein Gott«, sagte er wieder. Abgesehen von den allgegenwärtigen, süßlich riechenden Wasserpfeifen, die jedoch nicht sehr stark waren, waren Rauschmittel in diesem Land streng verboten. In seiner ganzen Zeit hier hatte er nicht einen Betrunkenen gesehen. Was mussten die Menschen nur von ihm gedacht haben?

					»Wir haben allen erzählt, Sie hätten in der Wüste einen Sonnenstich erlitten«, erklärte Isabella, als habe sie seine Gedanken gelesen.

					In dem Moment wurde ein Vorhang zurückgeschoben, der statt einer Tür eine Öffnung verdeckt hatte, und eine alte Frau trat ein, die ein Tablett in den Händen hielt. Sie war sehr klein und ging vornübergebeugt.

					»Youssef hat seinem Freund gesagt, dass wir verheiratet sind. Damit er keine Fragen stellt, Sie verstehen schon«, sagte Isabella und strich in einer vertraulichen Geste über seinen Arm, während die Frau das Tablett auf einem Hocker abstellte. Rolf sah zu, wie die Frau mit geübten Handgriffen den Inhalt einer bauchigen Kanne in zwei Keramikbecher fließen ließ, wobei sie die Kanne immer höher zog. Ein langer gelblicher Strahl ergoss sich in die Becher und erinnerte ihn unangenehm heftig daran, dass er dringend Wasser lassen musste.

					Die Frau reichte ihm und Isabella die Becher, und bevor er sich bei ihr bedanken konnte, hatte sie den Raum auch schon wieder verlassen. Als er den Becher zum Mund führte und daran schnupperte, erkannte er, was es war: Pfefferminze. Er nahm einen Schluck. Das Getränk war heiß und süß – sehr süß. Er verzog das Gesicht.

					»Trinken Sie. Das wird Ihnen guttun«, sagte Isabella.

					Die sirupartige Flüssigkeit rann seine Kehle hinunter. Langsam fühlte er sich etwas besser – und sein Ärger über Isabella kehrte zurück. Diese Frau brachte ihm nur Schwierigkeiten.

					Er stellte den Becher ab. »Wer ist das?«, fragte er mit einem Nicken in Richtung der Türöffnung, durch welche die Alte verschwunden war.

					»Ich glaube, sie ist die Mutter des Teppichhändlers.«

					»Thank you«, rief er in Richtung der Tür.

					»Sie versteht kein Englisch«, sagte Isabella.

					»Sie versteht mich schon«, sagte Rolf, der von seinem Lager aufgestanden war. Er musste den Kopf einziehen, um nicht gegen die Decke zu stoßen. Er tastete in seinen Hosentaschen nach ein paar Münzen, fand jedoch nichts. Er suchte nach seiner übrigen Kleidung und fand seine Weste zusammengeknüllt auf dem Teppichstapel liegen. Geld war nicht darin. Dunkel erinnerte er sich an verschiedene Dinge, die er am Tag zuvor gekauft hatte. Er musste die Päckchen dem Dragoman gegeben haben …

					»Lassen Sie mich das machen.« Isabella legte an seiner statt ein paar Münzen auf das Tablett.

					Rolf zog die Weste an. Er wollte jetzt nur noch hier raus. Auch wenn es vielleicht unhöflich von ihm war, verspürte er nicht die geringste Lust, den Teppichhändler kennenzulernen, der ihm Obdach gewährt hatte.

					Die Gasse vor dem Laden lag menschenleer im Licht des frühen Tages vor ihm. Er streckte seine Glieder und blinzelte. Die Händler hatten nur ein paar Tücher über ihre Waren geworfen, niemand schien hier Angst vor Dieben zu haben. Ein Mann kehrte mit einem Reisigbesen etwas Unrat zusammen. Dann kam ein zweiter Mann mit flatterndem Gewand um die Ecke, der sich beim Näherkommen als sein Dragoman entpuppte.

					»Mister, Mister«, rief Ali Youssef schon von weitem und hob die Hand.

					»Youssef«, sagte Rolf voller Erleichterung. »Fahren Sie mich ins Hotel!«

					Isabella machte eine Bewegung neben ihm. Unwillig drehte er sich zu ihr um. Am liebsten hätte er sie einfach stehen lassen, aber sie hatte die ganze Nacht bei ihm verbracht. Zumindest dafür schuldete er ihr Dank. Ihn schauderte. Die Vorstellung, dass sie ihn in diesem desolaten Zustand gesehen hatte, seinen Schlaf bewacht hatte, verursachte ihm Übelkeit. Erst allmählich fing er an, das ganze Ausmaß dieser Peinlichkeit zu begreifen.

					»Mein Dragoman wird Sie unterwegs an Ihrem Hotel absetzen«, stieß er hervor und sprach nicht aus, was er eigentlich dachte:

					Und danach muss ich Sie hoffentlich niemals mehr wiedersehen!

				


Januar bis März 1890

				
					
						


Multum gaudium

						Frankfurt, Ende Januar 1890

					
					In Frankfurt schneite es schon seit Tagen, nicht sehr stark, aber stetig, so dass Straßen, Häuser und Gärten weiß überstäubt dalagen. Alle Geräusche, Schritte, Stimmen und das Läuten der Glocken vom nahen Kirchturm klangen gedämpft, und es fiel Anna nicht leicht, morgens aufzustehen, denn trotz der Gasheizung in ihrem Zimmer wurde es nachts außerhalb ihres Federbetts manchmal empfindlich kalt. Die stimmungsvollen Advents- und Weihnachtstage waren schon wieder lange vorüber. Der Alltag war schnell wieder bei ihnen eingekehrt.

					Sie zog den Jules Verne unter ihrem Kopfkissen hervor, in dem sie abends gelesen hatte, schlug die erste Seite auf und las die Widmung: »Für Anna. Ich weiß nicht, ob ein Fesselballon darin vorkommt, aber lassen Sie es uns gemeinsam herausfinden. Ich werde jeden Tag an Sie denken. Mit inniglichen Grüßen, Ihr Rolf Ronnefeldt.« Sie wartete immer noch sehnsüchtig auf einen Brief von ihm. Nach allem, was er ihr erzählt hatte, musste er nun auf dem Weg nach Indien sein.

					Ihre Finger strichen über die Buchstaben seines Namens, dann schwang sie sich aus dem Bett, verstaute das Buch in ihrer Schublade unter der Wäsche, zog sich an und ging durchs stille Treppenhaus nach unten. Ihre Familie frühstückte gemeinsam, an Wochentagen um Viertel vor acht und an Sonntagen um Viertel vor neun. Und wie immer, wenn sie sich erst einmal überwunden hatte, aufzustehen, genoss Anna das Alleinsein zu dieser frühen Stunde am Morgen, wo sie Ruhe und Zeit zum Nachdenken hatte.

					Ihre Zeit im Elternhaus neigte sich unweigerlich dem Ende zu. Seit jenem Gespräch mit ihrem Vater, in dem es um das Interesse von Bernhard Möbius an ihrer Person gegangen war und um August Adler, den Sohn von Papas Jugendfreund, mehrten sich die Anzeichen dafür, dass die nächsten großen Ereignisse in der Familie Reither Annas Verlobung und Hochzeit sein sollten. Insbesondere ihre Mutter schien an kaum etwas anderes zu denken. Ständig wurde Anna dazu angehalten, sich um ihre Aussteuer zu kümmern, und regelmäßig wies ihre Mutter sie auf Anzeigen in der Gartenlaube oder in der Daheim hin. »Wie gefällt dir das?«, fragte sie und zeigte Anna ein Sofa, eine Sitzgruppe, eine Kommode oder einen Garderobenspiegel. Und sie erklärte ihr, mehr oder weniger direkt, was sie alles tun müsse, um ihren künftigen Ehemann zufriedenzustellen: nicht jammern, nicht klagen, sorgfältig wirtschaften und Forderungen, etwa nach einer Erhöhung des Haushaltsgeldes, diplomatisch vorbringen.

					Ellie kam, um Brot, Butter und Mirabellenkonfitüre aufzutragen, und dann erschien ihre kleine Schwester Josefine oben auf der Treppe. Müde schob sie sich den ersten Bissen in den Mund und trank heiße Milch, während nach und nach der Rest der Familie eintrudelte: Papa mit seiner Zeitung und Mama mit dem Kalender in der Hand und zuletzt – mit verschlafenen Augen – Philipp. Er ging gerne aus und blieb abends oft lange weg. Er brauchte immer ein bis zwei Tassen Kaffee, bevor er überhaupt ansprechbar war.

					Als Philipp endlich saß, legte Papa die Zeitung beiseite.

					»Nun, da es unser Sohn auch aus den Federn geschafft hat, habe ich euch etwas mitzuteilen. Herr Adler junior wird im Februar in die Gartenwohnung einziehen.«

					Anna starrte ihren Vater verblüfft an. »Und was ist mit Herrn Lorenz?«, fragte sie, nachdem sie ihren ersten Schreck überwunden hatte.

					»Herr Lorenz will nach Asien. Er hat gekündigt«, erklärte Mama zufrieden lächelnd.

					»August Adler. Das ist allerdings eine Überraschung«, sagte Philipp. Er sah nicht begeistert aus.

					»Ich hatte angenommen, du freust dich«, sagte Papa.

					»Warum sollte ich? Ich kenne August kaum. Er ist ein paar Semester über mir und macht sein eigenes Ding. Ich sehe ihn so gut wie nie.«

					»Wie auch immer. Ich erwarte, dass du dich um ihn kümmerst.«

					»Was heißt das?«

					»Na, das heißt, dass du ihn deinen Freunden vorstellst. Ihn in die Frankfurter Gesellschaft einführst. Er soll sich wohlfühlen in den paar Monaten, in denen er bei uns ist.«

					»Multum gaudium«, sagte Philipp unverhohlen mürrisch.

					»Wie lange wird er bleiben?«, fragte Anna.

					»Vermutlich ein Jahr. Die Experimente von August sind hochinteressant. Ich werde ihm das Labor zur Verfügung stellen, damit er seine Arbeit in aller Ruhe beenden kann«, sagte Papa.

					»Anna kann mir dabei helfen, die Wohnung herzurichten. Nicht wahr, Anna? Wir müssen die Kissen ersetzen, die sind nicht mehr elegant genug. Zum Glück hat Herr Lorenz nicht geraucht, die Vorhänge brauchen noch nicht gewaschen zu werden, die Farbe ist, Gott sei Dank, recht unempfindlich. Aber Ellie soll die Teppiche ausschlagen.«

					»Wie du wünschst, Mama«, sagte Anna und sah misstrauisch ihrer Mutter hinterher, die mit der leeren Kaffeekanne in der Hand aufgestanden war. Mamas Enthusiasmus war ebenso verdächtig wie der ihres Vaters. Anna warf einen Blick auf ihren Bruder, der nachdenklich seine Tasse betrachtete, und nahm sich vor, ihn demnächst auf August Adler anzusprechen.

					Mama kam mit der gefüllten Kaffeekanne ins Zimmer zurück. Obwohl sie Gänge machen musste, für die eigentlich die Dienstboten zuständig waren, war sie verdächtig guter Laune.

					»Heute steht übrigens auch unsere Anzeige in der Zeitung«, sagte sie. »Gut platziert, zuoberst in der Spalte.«

					»Welche Anzeige?«, fragte Papa.

					»Die Anzeige, dass wir ein Dienstmädchen suchen.«

					»Ach ja, natürlich.« Papa blätterte zum Anzeigenteil. »Bewerberinnen finden sich am Montag ab neun Uhr …«, er sah auf. »Es steht ja gar kein Name dabei. Nur die Adresse«, sagte er überrascht.

					»Das ist Absicht. Es braucht nicht die ganze Stadt zu wissen, dass wir jemanden suchen.«

					»Wäre es nicht eher hilfreich, wenn es die ganze Stadt wüsste?«

					»Nein. Nicht so. Ach, davon verstehst du nichts«, sagte Mama ungeduldig.

					Es klingelte, und Ellie brachte die Post, doch Anna ging wieder leer aus. Mama hatte einen ganzen Stapel Briefe vor sich, durch den sie sich systematisch durcharbeitete. Beim letzten Brief runzelte sie missmutig die Stirn. »Nicht schon wieder …«, murmelte sie. Ihre gute Laune war offenbar schlagartig dahin.

					»Was ist los, Henriette? Lass uns teilhaben«, sagte Papa.

					»Frau Opificius hat geschrieben. Sie lädt Anna und mich ein, das Haus des Frauenvereins in der Töngesgasse zu besichtigen.«

					»Ihr solltet hingehen«, sagte Papa.

					»Unmöglich. Das soll am Montag sein, da muss ich wegen der Bewerberinnen zu Hause sein.«

					Papa musterte sie kritisch. »Wann hast du das letzte Mal eine Einladung von Frau Opificius angenommen? Ständig findest du neue Vorwände, ihr einen Korb zu geben.«

					Mama drückte das Kinn auf die Brust, wie immer, wenn sie kurz davor war, sich ernsthaft zu empören. »Vorwände? Nein, Georg. Jetzt sei nicht ungerecht. Und im Übrigen verstehe ich nicht, warum ich mir die Frau deines Werksleiters unbedingt zur Freundin machen soll. Sie ist politisch aktiv. Sie ist Sozialdemokratin«, sie zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch, »und das ist bekanntlich verboten. In meinen Kreisen ist das nämlich etwas ganz anderes als in deinen, Georg. Da ist man weniger tolerant. Es wird schon genug über uns geredet.«

					Es war ein altes Streitthema zwischen Annas Eltern. Papa interessierte sich nicht so sehr dafür, dass die konservativen Fabrikbesitzer eine Art Verräter in ihm sahen, weil er manche Forderungen der Sozialdemokraten quasi vorweggenommen hatte. Mama jedoch, die von deren Ehefrauen mehr oder weniger offen geschnitten wurde, hatte damit zu kämpfen.

					»Du siehst das viel zu eng, Henriette. Die Zeiten ändern sich. Der Frauenverein hat sich einen guten Ruf erarbeitet. Sie sind nicht in dem Sinne politisch, aber sie gehen soziale Probleme an, vor denen niemand die Augen verschließen darf.«

					»Aber das tut mein Wohltätigkeitsverein doch auch! Wir sammeln Geld und unterstützen notleidende Familien. Anna kann uns helfen. Sie tut es bereits, indem sie Handarbeiten für den Basar anfertigt. Das ist doch auch ein gutes Werk. Nicht wahr, Anna?«

					Anna biss sich auf die Lippe, um nichts Falsches zu sagen. Natürlich konnte sie stricken und sticken, doch es war ganz gewiss nicht ihre Leidenschaft, und die Handarbeitskränzchen ihrer Mutter fand sie ohnehin todlangweilig. Die Bekanntschaft zur unkonventionellen Frau Opificius war da schon wesentlich interessanter. Irgendwie musste sie die kommenden Wochen und Monate ja herumkriegen.

					In der Zwischenzeit hatte ihr Vater den an ihn gerichteten Brief geöffnet und gelesen. »Na so etwas!«, rief er aus und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass das Porzellan klirrte.

					»Was ist los, Papa?«, fragte Philipp.

					»Das Schreiben ist von Opificius. Bismarck ist gescheitert. Die Verlängerung der Sozialistengesetze wurde im Parlament abgelehnt. Ludwig hat die Nachricht direkt an mich weitergeleitet.«

					»Mein Gott«, sagte ihre Mutter. »Man reicht ihnen den kleinen Finger, und sie wollen die ganze Hand.«

					»Man muss fair sein, Henriette. Wenn ich Arbeiter wäre, würde ich auch sozialdemokratisch wählen«, widersprach Papa, aber Mama hörte gar nicht richtig zu.

					»Bismarck hat doch weiß Gott alles versucht. Krankenversicherung, Unfallversicherung, im letzten Jahr auch noch eine Altersversicherung. Was wollen diese Leute denn noch?«, echauffierte sie sich. »Und dein Werksleiter ist Sozialdemokrat! Ich habe ja immer gesagt, dass es ein Fehler war, das zuzulassen. Der wird den Leuten jetzt erst recht einen Floh ins Ohr setzen.«

					Sie wollte noch etwas sagen, doch Papa schnitt ihr das Wort ab: »Nein, Henriette. Das ist die Demokratie! Ich bin stolz auf unser Parlament und – kaum zu glauben, dass ich das so sage – auf unseren neuen Kaiser. Diese Entscheidung war längst überfällig.« Papas Stimme klang ruhig, aber bestimmt, und Mama schloss konsterniert den Mund.

					Anna sah verstohlen zu Philipp. Es kam eher selten vor, dass ihre Eltern miteinander laut wurden, und sie versuchte, in seiner Miene zu lesen, wie er darüber dachte. Doch ihr Bruder trank wortlos seinen Kaffee. Er hatte ein Talent, sich aus allem herauszuhalten. Sie selbst besaß dieses Talent leider nicht.

					»Wenn die Sozialdemokratie ja nun nicht mehr verboten ist, dann könnte ich die Einladung von Frau Opificius doch annehmen?«, sagte sie in die Stille hinein.

					»Auf keinen Fall!«, widersprach Mama.

					»Selbstverständlich!«, sagte im selben Moment Papa. »Wenn du verhindert bist, Henriette, wird Anna eben allein gehen.«

					Mama schüttelte den Kopf. »Wenn wir wenigstens ein Mädchen hätten, das sie hinbringen und wieder abholen könnte. Aber solange die zweite Stelle nicht besetzt ist, ist das unmöglich. Ellie wird hier gebraucht.«

					Papa seufzte. »Anna wird im März neunzehn und soll bald heiraten. Sie muss lernen, auf eigenen Füßen zu stehen.« Er legte Messer und Gabel beiseite und beugte sich ein wenig vor. »Nachmittags darf Anna von nun an alleine ausgehen.«

					Annas Herz machte einen Hüpfer, doch sie hütete sich, ihre Freude zu überschwänglich zu zeigen, um Mama nicht zu verärgern. Die schüttelte unzufrieden den Kopf. »Kommt das nicht ein bisschen plötzlich?«

					»Die Zeiten ändern sich. Oder macht es dir etwas aus, Anna?«

					»Nein! Nein, natürlich nicht, Papa«, versicherte Anna eilig.

					»Gut, dann wäre das entschieden.«

					»Du übernimmst die Verantwortung, Georg.« Man merkte Mama deutlich an, wie wenig ihr diese Wendung gefiel.

					»Danke, Papa«, sagte Anna aus vollem Herzen.

					Aber Mama war noch nicht fertig mit ihren Einwänden. »Trotzdem bin ich dagegen, dass Anna ausgerechnet in dieses Haus geht. Die Frauen, die dort verkehren, kommen aus prekären Verhältnissen.«

					»Du dramatisierst, Henriette. Das hört sich ja gerade so an, als sei das Haus des Frauenvereins ein Sündenpfuhl«, widersprach Papa.

					»Aber Frau Opificius hat sich neulich auf einer Veranstaltung für das Frauenwahlrecht ausgesprochen. Es könnte Anna in Schwierigkeiten bringen, damit in Verbindung gebracht zu werden.«

					Anna hatte dem Gespräch mit wachsender Anspannung zugehört, doch falls ihre Mutter gehofft hatte, dass ihre Worte sie abschreckten, hatte sie sich getäuscht. Vielmehr war sie nun erst recht neugierig geworden.

					Papa schüttelte den Kopf. »Nein, Henriette. Da muss ich dir widersprechen. Immer mehr angesehene Bürger verschiedener Parteien setzen sich für die Frauenemanzipation ein, und auch das muss unsere Demokratie aushalten. Abgesehen davon hat unser Verein die Kochschule immer unterstützt. Wie sähe es denn aus, wenn ich meiner eigenen Tochter verbieten würde, dorthin zu gehen? Damit würde ja unsere Arbeit im Nachhinein noch diskreditiert«, sagte er.

					»Hat unterstützt«, wiederholte Mama, nickte und hob den Zeigefinger. »Du sagst es, Georg. Die Kochschule ist eine Angelegenheit von gestern!«

					»Was ich sehr bedauere.«

					»Frau Opificius hat mir beim Dinner erzählt, dass sie auf der Suche nach neuen Geldgebern sind. Sie wollen aus der Gaststube eine Teestube machen«, wagte Anna nun zu sagen.

					Mama stieß prustend die Luft aus und schüttelte den Kopf.

					Papa ließ sich davon nicht beeindrucken. »Also, Anna. Du gehst allein. Dann ist es also abgemacht.«

					 

					Rolfs Brief kam am Nachmittag. Es war ruhig im Haus, Papa war noch in der Fabrik und Mama mit Josefine, wegen deren Klavierstunde, außer Haus. Philipp war im Gehen begriffen und zufällig an der Tür. Im Wintermantel kam er Anna auf der Treppe entgegen, als sie gerade hinunterrannte, und wedelte mit einem Umschlag, der über und über mit exotischen Briefmarken und Stempeln bedeckt war.

					»Du hast Post aus Ägypten«, sagte er und sah sie neugierig an. Er wartete auf eine Erklärung.

					»Der ist von Rolf Ronnefeldt. Du weißt schon, wir haben ihn im Oktober bei der Vorführung von Lattemann getroffen. Sag bitte nichts zu Mama und Papa.«

					»Soso.« Philipp runzelte die Stirn.

					»Bitte«, wiederholte Anna.

					Philipp zog seine Handschuhe an. »Schon gut. Aber du musst mir später mehr über ihn erzählen. Jetzt muss ich leider los.«

					Anna drückte sich das lange erwartete Schreiben an die Brust, rannte die Treppe hinauf und öffnete in ihrem Zimmer mit fliegenden Fingern den Umschlag.

					Liebe Anna, las sie und merkte, wie ihr schon bei der Anrede warm ums Herz wurde.

					
						Kairo, 29. Dezember 1889

						 

						Liebe Anna,

						zunächst muss ich Ihnen unbedingt nachträglich frohe Weihnachten wünschen, das Sie hoffentlich wohl und gesund im Kreise Ihrer Lieben verbracht haben. Und bevor Sie mich bedauern, muss ich Ihnen mitteilen, dass der deutsche Direktor unseres Hotels, das Shepheard in Kairo, für Weihnachtsschmuck in der Eingangshalle gesorgt hat, der sich allerdings in dieser Umgebung eher merkwürdig ausnimmt. Dabei ist das Hotel nicht einmal sehr orientalisch, sondern viel eher englisch. Ein Brite (namens Shepheard, wie unschwer zu erraten ist) hat das Gebäude schon vor fünfzig Jahren gekauft und in ein Luxushotel verwandelt. Heute wird es von einem Herrn namens Zech geführt. Die ägyptische Pilgerstätte des britischen Empires gehört ausgerechnet einem gebürtigen Bayern mit schwarz gefärbtem Schnurrbart. Ist das nicht kurios?!

						Im Museum waren wir auch, um ohne viel Sachverstand altägyptische Kunstschätze zu betrachten und über das tadellose Aussehen der vor dreitausendfünfhundert Jahren einbalsamierten Herren zu staunen. Besonders eindrücklich war auch der Besuch bei der berühmten Sphinx und den Pyramiden. Am ersten Tag haben wir sie aus der Ferne von einem Hügel aus erblickt, und ich habe mir vorgestellt, Sie wären an meiner Seite. Die Aussicht hätte Ihnen gefallen, sie hätte von einem Ballon aus nicht viel schöner sein können. Auf der Pyramide selbst war es dann eher heiß und staubig, und ich war froh, wieder unten zu sein.

						Was das Essen betrifft, so kann man auf dem Basar die abenteuerlichsten Sachen sehen, riechen und vermutlich auch schmecken, doch wir halten uns lieber an die dem europäischen Gaumen angepasste Hotelkost. In Sachen Tee werden wir hier nicht fündig. Die Ägypter trinken ihn ebenso stark wie die Engländer und kochen ihn mitsamt dem Zucker auf, oft fügen sie zusätzlich Pfefferminzblätter hinzu, was bei der Hitze recht erfrischend schmeckt. (Die Beduinen tun wohl Kamelmilch hinein, das habe ich noch nicht probiert.)

						Die einheimische Bevölkerung ist übrigens sehr freundlich und sehr gesprächig. Wir haben einen Führer namens Ali Youssef, der Europa kennt und im Frühjahr nach Amerika reisen will.

						Als Nächstes steht uns die ziemlich lange Fahrt übers Rote Meer bevor. Man hört viel darüber, vor allem, dass es langweilig sein soll. Falls Sie mir wirklich schreiben möchten, worüber ich mich sehr freuen würde, dann adressieren Sie Ihren Brief am besten nach Kalkutta. Ich lege einen Zettel mit der Hotelanschrift bei. Dort wird unsere letzte indische Station sein, und im Zweifelsfall wird die Post uns von dort nachgesandt. Also, der Brief muss nun zur Post, damit er dem nächsten Steamer mitgegeben werden kann.

						Es grüßt Sie von Herzen

						Ihr Rolf Ronnefeldt

						 

						PS: Mr. Fogg ist ein bescheidener Mensch, er braucht nur eine Reisetasche. Ich gebe zu, das würde mir nicht genügen.

					

				
					
						Wir sind doch alte Freunde

						Auf dem Weg nach Bombay, Januar 1890

					
					Rolf lag an Bord der Shannon in seinem Easy-Chair und rauchte eine Zigarre. Er hatte sich den letzten Brief seines Vaters, der ihn im Shepheard erreicht hatte, zwecks Beantwortung noch einmal vorgenommen, auch wenn er sein Schreiben wiederum erst in Aden würde aufgeben können. Papas Reaktion auf seine Enthüllungen über Alfred Märkle und alles, was er in Zürich über ihn herausgefunden hatte, hatten Rolf, gelinde gesagt, enttäuscht.

					Er werde bei Gelegenheit mit Alfred Märkle reden, hatte Papa geantwortet. Doch selbst wenn es stimme, was Rolf sage, sei es schwierig, ihm die Handelsvertretung zu entziehen. Bekanntermaßen betreue er ein großes Gebiet und sorge für gute Umsätze.

					»Klar doch. Er ist sich selbst sein bester Kunde«, knurrte Rolf, die Zigarre zwischen den Zähnen. Vielleicht hätte er ja doch noch versuchen sollen, herauszufinden, wie viele Läden Alfred Märkle im Ganzen sein Eigen nannte, doch dann hätte er sehr wahrscheinlich das Schiff nach Alexandria verpasst.

					Dann kam sein Vater auch schon wieder auf Messmer zu sprechen. Er befürchtete, dass Messmer sofort für Märkle in die Bresche springen würde, sollte er ihm die Pistole auf die Brust setzen.

					Rolf schüttelte den Kopf bei diesen Zeilen. Seiner Meinung nach musste sein Vater mit Messmer reden. Der würde doch gewiss mit einem Betrüger auch keine Geschäfte machen wollen. Er legte die Zigarre beiseite und nahm sein Schreibzeug zur Hand. Er konnte nur hoffen, dass Papa die Angelegenheit nicht auf die leichte Schulter nahm. Er musste ihm dahingehend unbedingt noch einmal ins Gewissen reden.

					Nachdem er seine Antwort geschrieben hatte, lehnte Rolf sich zurück, zündete seine Zigarre wieder an und versuchte, sich zu entspannen. Die äußeren Bedingungen dafür waren eigentlich gut. Verglichen mit der Cathay, dem Steamer, der sie übers Mittelmeer gebracht hatte, war die Shannon ein sehr geräumiges Schiff. Die Kabine, die er sich mit Westphal teilte, war bequem, und die Verpflegung und Bedienung waren ausgezeichnet. Doch abgesehen von einem Baron von Katte, einem Gardekürassier-Offizier, waren Westphal und er selbst die einzigen Deutschen an Bord. Der Rest der Passagiere bestand aus zugeknöpften Briten, neben einigen ältlichen Damen ausschließlich Männer, und die anwesenden jungen Frauen eigneten sich nicht als »Flirtobjekte«, wie Westphal despektierlich festgestellt hatte.

					Nicht dass Rolf sich dafür interessiert hätte. Er träumte von Anna Reither und hatte kein Interesse an Damenbekanntschaften. Vor allem verspürte er nicht die geringste Lust, Isabella García di Sánchez noch ein weiteres Mal zu begegnen. Die Erinnerung daran, in welch entwürdigender Situation er sich ihretwegen befunden hatte, beschämte ihn. Seinem Freund hatte er nur das Allernötigste erzählt, und da Neugierde nicht zu Westphals herausstechenden Eigenschaften gehörte, konnte Rolf sich nun, was Isabella betraf, ganz und gar dem Vergessen hingeben. Dies umso mehr, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie sich nicht unter den Passagieren der Shannon befand.

					Das Klima auf dem Roten Meer war berüchtigt, doch die befürchtete feuchte Schwüle stellte sich erst am dritten Tag ein – leider zusammen mit unruhiger See. Das Schiff geriet in eine heftige, mal rollende und mal stoßende Bewegung, und sämtliche Luken wurden auf Anordnung des Kapitäns geschlossen. War zuvor noch eine angenehme Brise durch den Salon und die Kabinen gezogen, stand nun eine muffige, feuchtwarme Luft in den Räumen, die für sich genommen schon Übelkeit hätte verursachen können. Doch Rolf erwies sich auch diesmal als seefest, und Westphal, dem es schlechter erging, behauptete trotzdem, eher an Langeweile als an Seekrankheit zugrunde zu gehen.

					Nach fünf Tagen erreichten sie Aden und wurden am Landungsplatz vom hundertstimmigen Geschrei kleiner Kinder begrüßt, die in primitiven Booten, gefertigt aus ausgehöhlten Baumstämmen, das Schiff umruderten. Die Passagiere sollten Geldstücke ins Wasser werfen, nach denen die mit einem Lendenschurz bekleideten Jungs eifrig tauchten. Nur noch die braunen Füße mit ihren leuchtend weißen Fußsohlen ragten zwischen den verwaisten Booten aus der schäumenden See, bis nach einer halben Minute die ganze Gesellschaft pustend und prustend wieder an der Oberfläche erschien.

					Abgesehen von diesem Schauspiel versprach Aden nicht viel Abwechslung. Vom Boot aus sah man Felsen ohne eine Spur von Grün. Trotzdem schlossen Rolf und Westphal sich einigen Ausflugswilligen an, um ein paar Stunden an Land zu verbringen. Der Ort erwies sich als ebenso öde wie befürchtet, und den aufdringlichen Straußenfederhändlern mochte man nicht einmal aus Mitleid etwas abkaufen.

					Eine kleine Sensation erlebten sie bei ihrer Rückkehr, denn neben der Shannon hatte ein weiteres Boot festgemacht, der prächtige Reichspostdampfer Preussen der norddeutschen Lloyd mit seinen zwei Schornsteinen und zwei Masten. Rolf hatte schon viel über das Schiff gehört, das vor vier Jahren seinen Dienst aufgenommen hatte, und die Vorstellung, an Bord ein paar Landsleute treffen zu können, war reizvoll. Doch die Shannon machte sich bereits wieder zur Abfahrt bereit, und es war leider zu spät für eine Besichtigung. Rolf nahm nach einem leichten Lunch seinen Platz auf dem Deck-Chair wieder ein, und als er um drei Uhr aus seinem Mittagsschlaf erwachte, saß im Stuhl direkt neben ihm – Isabella.

					Er schloss die Augen wieder. Er glaubte zu träumen. Das hier waren ein anderes Boot und ein anderes Meer, sein Gehirn musste ihm einen Streich gespielt haben. Doch als er die Augen erneut öffnete, saß neben ihm noch immer dieselbe kapriziöse Person. Und sie scherte sich nicht darum, ob er sich freute, sie zu sehen, oder nicht.

					»Guten Tag, Herr Ronnefeldt. Habe ich Sie überrascht?«

					»Allerdings.« Rolf setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand über das Kinn, wo ein kleiner Speichelfaden hing. Er hoffte inständig, keinen allzu albernen Anblick geboten zu haben. »Señora García di Sánchez. Guten Tag. Wo kommen Sie denn so plötzlich her?«

					»Isabella. Wir sind doch alte Freunde«, korrigierte sie mit einem milden Lächeln. »Ich war auf der Preussen«, erklärte sie und drapierte die Falten ihres Rocks neu, der sich um ihre Beine schmiegte. Sie war ganz in Weiß gekleidet und trug einen riesigen Sonnenhut, der mit künstlichen Blumen dekoriert war. Das Auffälligste an ihr waren jedoch die rot geschminkten Lippen. Der aufreizende Schwung der herzförmigen Oberlippe und die beiden Reihen gerader weißer Zähne, die dazwischen hervorblitzten, waren betörend anzuschauen. Von dem Anblick gegen seinen Willen gefesselt, musste Rolf sich losreißen – und sah ihr direkt in die Augen. Ihre Lider mit den langen schwarzen Wimpern waren halb geschlossen, doch sie musterte ihn intensiv mit einem leise fragenden Blick. Sekunden vergingen, oder waren es Minuten … und dann kam Westphal. Er balancierte ein Glas auf einem kleinen Tablett und servierte Isabella mit der übertriebenen Gestik eines Oberkellners ihr Getränk.

					»Ein Glas frisch gepresster Orangensaft. Bitte sehr.« Er machte einen Bückling.

					»Ich danke Ihnen. Aber bitte, setzen Sie sich doch«, sagte Isabella mit einer unbestimmten Handbewegung, ohne jedoch Anstalten zu machen, ihre liegende Position zu verändern und ihm Platz zu machen. Also setzte Westphal sich neben Rolf, der die Beine über die Kante seines Deck-Chairs geschwungen hatte.

					»Ist es nicht wunderbar, dass sie hier ist?«, sagte Westphal zu Rolf. Er strahlte. »Stell dir vor, Señora Isabella hat in Kairo den falschen Zug erwischt und darum die Abfahrt der Shannon verpasst.«

					»Zum Glück war auf der Preussen noch ein Platz frei«, sagte Isabella.

					»Sie hätten doch dortbleiben können. Es soll ein schönes Schiff sein«, sagte Rolf. Es klang ziemlich unhöflich, aber dennoch fügte er nichts hinzu, um seine Worte abzumildern.

					»Ich fürchte, ich habe einem der Offiziere die Kabine weggenommen. Der Arme musste bei den Matrosen schlafen.«

					»Ach, das hat er bestimmt gerne getan«, sagte Westphal mit einer wegwerfenden Handbewegung.

					Rolf schwieg, doch Westphal war offenbar in Plauderlaune.

					»Jetzt, wo Sie da sind, ist der Rest der Überfahrt gerettet. Die Gesellschaft hier an Bord ist nämlich ein bisschen dröge. Doch wir werden uns die Zeit schon vertreiben. Nicht wahr?« Westphal lachte und stieß Rolf auffordernd in die Seite.

					»Gewiss. Und jetzt entschuldigt mich bitte.« Rolf stand auf und verbeugte sich förmlich. »Habe die Ehre.«

					Natürlich erwies es sich als unmöglich, Isabella auf dem Schiff aus dem Weg zu gehen. Westphal sorgte dafür, dass die Spanierin im Salon einen Platz an ihrem Tisch erhielt – Baron von Katte war entzückt –, und so verbrachten sie sämtliche Mahlzeiten miteinander. Rolf gab sich einsilbig, doch da der Baron und Westphal umso mehr redeten, fiel es nicht weiter auf.

					Hitze und Schwüle hatten inzwischen deutlich zugenommen. Am angenehmsten war es morgens zwischen sieben und acht Uhr, wenn die Herren noch im Pyjama eine Runde an Bord zu drehen pflegten, denn die Damen durften den Bordregeln gemäß erst danach an Deck erscheinen. Den Rest des Tages trug man Leinen oder Baumwolle und Segeltuchschuhe, nur zum Abendessen warfen sich alle in ihre viel zu warmen europäischen Kleider. Wie sich schnell zeigte, gab es viele Männer an Bord, die Isabellas Gesellschaft suchten, was es wiederum ein wenig einfacher für Rolf machte, Abstand zu ihr zu halten. Es waren nur noch vier Tage bis Bombay, die würden schon irgendwie herumgehen. Er verschanzte sich hinter seinen Büchern und seinem Schreibzeug und überlegte, ob Anna Reither seinen Brief aus Kairo inzwischen erhalten hatte.

				
					
						Ein guter Schwiegersohn

						Frankfurt, Ende Januar 1890

					
					Philipp kam nach Hause und fand seine Schwester mit Nachthemd und Morgenmantel bekleidet schlafend in seinem Lesesessel vor. Ein eng beschriebener Bogen Papier lag auf ihren Knien. Neugierig trat er näher und hatte den Brief schon in der Hand, als sie hochfuhr, ihn erschrocken ansah und ihm das Blatt wieder entriss.

					»Wag es nur nicht«, sagte sie, faltete es schnell und schob es in die Tasche ihres Morgenrocks.

					»Guten Abend, Schwesterherz«, sagte Philipp, ohne die geringste Reue zu zeigen. Er hatte mit ein paar ehemaligen Schulfreunden einige Bierchen getrunken, was seine Laune erheblich gehoben hatte. Er vermisste das lockere Studentenleben, die Freiheiten, die er in Berlin gehabt hatte, und die Besuche in gewissen Etablissements. Nicht dass er es damit übertrieben hätte, eher im Gegenteil. Aber hier in Frankfurt wagte er es überhaupt nicht, die einschlägigen Orte aufzusuchen. Das gestrenge Auge seines Vaters schien permanent auf ihm zu ruhen und gemahnte ihn, ein moralisches Leben zu führen. Mittlerweile hatte er das Gefühl, schon regelrecht von der Damenwelt entwöhnt zu sein.

					Anna streckte sich. »Ich habe geträumt.«

					»Von deinem Verehrer?«, fragte Philipp spöttelnd.

					»Von Ägypten«, antwortete sie keck und rieb sich die Nase. Ein Zeichen dafür, dass sie doch verlegen war.

					Philipp hatte inzwischen seinen rechten Schuh ausgezogen und wackelte genüsslich mit den Zehen.

					»Was soll diese Briefeschreiberei eigentlich bringen? Was hast du mit diesem Ronnefeldt vor?«

					»Ich weiß es noch nicht«, gab Anna zu. »Wenn er zurück in Frankfurt ist, dann …«

					»Was dann?«, fragte er, als sie nicht weitersprach.

					»Dann stellen wir ihn Mama und Papa vor.«

					»Wir?«

					»Du könntest ihn doch zu uns einladen.«

					»Das wird ja immer schöner.« Er lachte.

					»Bitte, Philipp. Du hast auch einen Gefallen bei mir gut.« Sie stützte den Kopf in ihre Hand. »Was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte: Was hältst du eigentlich von August Adler? Ich erinnere mich kaum an ihn.«

					»Weshalb interessiert er dich?«

					»Er zieht doch in die Gartenwohnung ein. Wahrscheinlich werde ich ihn also in Zukunft öfters zu sehen bekommen. Außerdem scheint Papa große Stücke auf ihn zu halten.«

					Philipp antwortete nicht sofort. Er hatte auch schon darüber nachgedacht, was er von dieser Entwicklung halten sollte. Natürlich kannte er August noch von früher, doch in Berlin liefen sie einander kaum über den Weg. August war ein paar Semester über ihm und würde demnächst promovieren. Und auch außerhalb der Uni kreuzten sich ihre Wege so gut wie nie.

					»Er ist der Sohn von Papas Studienfreund.«

					»Das weiß ich auch.« Anna verdrehte ungeduldig die Augen.

					»Und er trägt die Hose in den Stiefeln.«

					»Wie bitte? Was soll das heißen?« Anna setzte sich wieder in den Sessel und zog die nackten Füße unter ihr Nachthemd, wie sie es früher oft gemacht hatte, und sah ihn erwartungsvoll an.

					»Na, wie so ein Landjunker eben. Ich glaube, er geht auch regelmäßig auf die Jagd.«

					»In Berlin?«

					»Da gibt’s genug Wälder drum herum.«

					»Puh.« Anna schüttelte den Kopf. »Das mag Papa aber eigentlich gar nicht. Er mag überhaupt keine Waffen.«

					»Da sagst du mir nichts Neues.«

					»Na und sonst? Was hat er für Freunde?«

					»Keine Ahnung. Ich kenne seine Freunde nicht. Ich gehöre jedenfalls nicht dazu.«

					»Du meinst, er meidet dich? Das macht ihn mir ja direkt sympathisch«, sagte Anna.

					Philipp ging nicht auf ihre Frotzelei ein. »Er ist eben ein bisschen komisch.«

					»Du sagst, du kennst ihn nicht, aber du scheinst trotzdem eine Meinung über ihn zu haben. Bist du etwa eifersüchtig?«

					»Eifersüchtig auf August Adler? Wieso sollte ich?«

					Anna zuckte mit den Schultern. »Ihr seid beide Chemiker, und er ist dir voraus. Und das Entscheidende – Papa schätzt ihn offenbar sehr.«

					»August Adler ist doch keine Konkurrenz für mich.«

					»Keine Konkurrenz?« Anna überlegte einen Moment, dann rückte sie endlich mit der Sprache heraus. »Papa und Mama sind aber der Meinung, dass er einen guten Schwiegersohn abgäbe.«

					»Einen guten … was?« Philipp sah sie aufrichtig verblüfft an. Erst Bernhard Möbius und jetzt August Adler? Ging denn wirklich alles in dieser Familie an ihm vorbei?

					»Einen guten Schwiegersohn«, wiederholte Anna.

					»Aber …« Philipp war ehrlich fassungslos. »August Adler will heiraten?«

					»Wäre das denn so ungewöhnlich, dass mich jemand heiraten will?«, fragte Anna, nun doch ein wenig beleidigt.

					»Nein, das sag ich doch gar nicht. Ich wundere mich nur darüber, dass August überhaupt heiraten will.«

					»Er muss um die fünfundzwanzig Jahre alt sein. Warum sollte er nicht?«

					»Ach, vergiss es! Ich dachte ja nur … Ich habe ihn eben noch nie … Ach, vergiss es!« Er betrachtete wieder seine bestrumpften Zehen. Es gab ein paar Gerüchte über August Adler – die er seiner Schwester jetzt allerdings ganz bestimmt nicht aufs Brot schmieren würde. Zwar hatte er schon geahnt, dass er sich mit Adler würde auseinandersetzen müssen, aber doch nicht so.

					»Würdest du ihn denn wollen?«, fragte er.

					»Ich kenne ihn doch gar nicht, Philipp. Darum frage ich ja dich.« Sie musterte ihn misstrauisch. »Was ist denn nur los? Wenn du was über ihn weißt, musst du es mir sagen.«

					»Nein, ich weiß nichts über ihn!«, entgegnete Philipp ungeduldig. »Aber er kommt nach Frankfurt, und dann lernen wir ihn eben kennen. Du musst ja nicht … Ach, vergiss es!«

					»Philipp! Was ist los? Was verschweigst du mir?«

					»Was ist denn nun eigentlich mit diesem Herrn Ronnefeldt?«

					»Du weichst mir aus.«

					»Nein. Tu ich nicht. Ich fand ihn ganz nett damals im Zoo, was ein Glück ist, wo er ja angeblich ein so guter Freund von mir ist. Wieso schreibt er dir? Das ist ganz schön forsch.«

					Das Manöver gelang. Anna war so verschossen in ihren heimlichen Briefeschreiber, dass sie vom Thema August Adler abließ.

					»Das sind nur Briefe. Wir haben uns nicht verlobt oder so etwas.« Sie seufzte. »Du hast’s gut. Dir schreibt niemand vor, was du zu tun oder zu lassen hast.«

					»Das glaubst auch nur du. Was meinst du, was geschehen würde, wenn ich auf einmal erzählen würde, dass ich kein Interesse an der Firma habe?«, sagte Philipp unwillig.

					Anna lachte. »Kein Mensch würde dir das glauben. Du liebst die Firma.«

					»Aber ich liebe es nicht, keine Wahl zu haben. Und überhaupt, wer bin ich schon? Ein Chemiestudent im sechsten Semester. Und trotzdem sieht jeder in mir bereits Papas Nachfolger. Es war eine Schnapsidee, zum Praktikum hierherzukommen.«

					Anna zuckte mit den Achseln. »Aber ich bin trotzdem froh, dass du hier bist«, sagte sie nach einer kleinen Pause. »Hast du eigentlich eine Freundin?«

					Philipp schüttelte den Kopf. »Nein.« Er musste über Annas Frage lächeln. Die amourösen Beziehungen von Männern und Frauen waren wirklich das Einzige, wofür sie im Moment einen Kopf zu haben schien. »Bevor ich nicht das Examen in der Tasche habe, kommt das für mich nicht in Frage. Ich muss mich voll und ganz aufs Studium konzentrieren.«

					»Sehr löblich, aber das ist die Version für Papa und Mama. Mir kannst du ruhig die Wahrheit sagen.«

					Philipp zog an seinem Kragen. Ihm war plötzlich nicht mehr nur warm, sondern heiß. Er konnte Anna unmöglich von jenen Nächten in Berlin erzählen, in denen er die Reize der Damenwelt erkundet hatte. Bei aller Offenheit gab es doch so einiges, was seine Schwester nie über ihn erfahren durfte.

					Oder über August Adler – falls er mit seiner Vermutung richtiglag.

					»Das ist die Wahrheit, kleine Schwester«, sagte er.

				
					
						Sie suchen Arbeit?

						Frankfurt, Ende Januar 1890

					
					Anna stand vor dem Haus des Frauenbildungsvereins in der Töngesgasse Nummer neun und sah zur schmutzigen, bröckelnden Fassade hinauf. Über dem Eingang baumelte noch immer das Wirtshausschild, auf dem ein Eber mit einem Bierkrug in den Klauen prangte, denn der frühere Besitzer von Brauerei und Gaststube hatte Eber geheißen. Auf einem handgeschriebenen Schild neben der Tür stand Kochschule und Gaststube, Zutritt nur für Frauen.

					Anna stieß die schwere Eingangstür auf, durchquerte einen kleinen Vorraum, trat in die Diele am Fuße der Treppe und sah sich um. An der Decke hing eine altertümliche Gaslaterne. Auf dem Boden fehlten ein paar der mit einem grau-blauen Würfelmuster versehenen Fliesen, und der Spiegel der Eichenholzgarderobe war beinahe blind. Um es ein wenig wohnlicher zu machen, hatte jemand einen Trockenblumenstrauß davorgestellt. An den Haken hingen ein paar Jacken und Mäntel. Ein langer Gang führte nach hinten und verlor sich in der Dunkelheit. Es roch nach Gebratenem, und von irgendwoher hörte man das Klappern von Geschirr.

					Vier Türen gingen von der Diele ab, und gerade, als sie noch überlegte, welche davon sie nehmen sollte, kam Margarete Opificius von oben die Treppe herunter.

					»Da sind Sie ja«, begrüßte sie Anna strahlend und breitete die Arme aus. Sie hatte einen Hut auf, den sie mit einer großen Schleife unter dem Kinn festgebunden hatte. »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten. Sind Sie ganz allein gekommen?«

					»Mama ist leider verhindert«, erklärte Anna.

					»Wie schade. Aber kommen Sie. Ich zeige Ihnen die Küche. Und dann können Sie sich die Gaststube ansehen.«

					Die Küche der Kochschule war auch zu den Brauereizeiten schon Küche gewesen. Wände und die Decke waren rußig, und nur durch ein Fenster, das zu weit oben angebracht war, als dass man hätte hinausschauen können, fiel ein wenig Tageslicht. Aber so oder so ähnlich war es im Grunde in den meisten Häusern. Auch in Annas eigenem Zuhause am Obermainkai war die Küche kein Raum, in dem man sich gerne aufhielt.

					»Da wären wir«, sagte Frau Opificius stolz. »Kommen Sie, kommen Sie, Fräulein Reither. Das dort drüben ist Frau Treichel, unsere Köchin.« Sie zeigte auf eine kleine, rundliche Frau, unter deren Kopftuch sich krauses Haar hervordrängelte. Die Hände in die Hüften gestemmt, beäugte sie kritisch, was ihre Schützlinge taten, sechs junge Frauen, allesamt einen halben Kopf größer als die Köchin, die mit dem Rüsten von Gemüse beschäftigt waren.

					»Die Stiele werfen wir nicht weg! Viel zu wertvoll. Wir heben sie auf und verwenden sie morgen für die Suppe«, sagte Frau Treichel gerade.

					Anna fühlte sich wenig willkommen und äußerst unwohl in ihrer Haut. Doch Frau Opificius schien sich an der ruppigen Art von Frau Treichel nicht zu stören.

					»Was gibt es denn heute?«, fragte sie.

					»Hackbraten vom Suppenfleisch«, sagte die Köchin – und dann hatte sie schon wieder einen Fehler bei einer ihrer Schülerinnen entdeckt, die gerade dabei war, irgendetwas klein zu hacken. »Wie oft soll ich es denn noch sagen: Wenn Sie Ihre Finger so halten, verletzen Sie sich. So müssen Sie es machen«, sagte sie. Ein wenig grob schob sie ihre Schülerin beiseite und führte vor, wie es richtig ging.

					»Im Grunde hat sie das Herz auf dem rechten Fleck«, sagte Frau Opificius leise zu Anna.

					Frau Treichel kam nun zu ihnen herüber.

					»Wen bringen Sie mir denn da, Frau Opificius? Ich kann keine neuen Schülerinnen mehr aufnehmen, das wissen Sie ja«, sagte die Köchin, während sie sich die Hände an einem Küchenhandtuch trocken rieb.

					»Natürlich weiß ich das, Frau Treichel. Das ist Fräulein Reither, die Tochter von Herrn Direktor Reither.«

					»Schauen Sie sich alles nur gut an. Verstehen Sie sich aufs Kochen, Fräulein?«

					»Meine Mutter hat es mir beigebracht. Und einiges habe ich auch im Pensionat gelernt«, sagte Anna.

					»So ist’s recht«, sagte Frau Treichel mit einem Seufzer, »was die Frauenzimmer dort drüben bei ihren Müttern gelernt haben, taugt leider nicht viel. Manche konnten nicht einmal richtig Kartoffeln kochen, bevor sie herkamen.« Ein wenig leiser sagte sie: »Und manche haben sogar Mühe damit, ein Rezept zu lesen, geschweige denn, es zu verstehen.«

					»Es ist so großartig, was Sie leisten, Frau Treichel.« Und an Anna gewandt sagte Frau Opificius: »Wir hatten bisher vier Klassen mit insgesamt rund dreißig Schülerinnen. Alle Absolventinnen haben eine gute Anstellung gefunden.« Dann drehte sie sich wieder zu Frau Treichel um. »Oh, es duftet schon.«

					»Duftet?« Frau Treichel wurde hektisch. »Es riecht verbrannt. Erika, der Ofen! Das Hackfleisch verbrennt!«, rief sie und hastete davon.

					»Kommen Sie, Anna, wir wollen nicht länger stören. Gehen wir nach nebenan. Das Restaurant öffnet gleich.«

					Die Gaststube war wesentlich freundlicher und heller als die Küche. Zwar waren auch hier, wie im Rest des Hauses, die Wände in schlechtem Zustand, aber immerhin war der Fußboden noch intakt und sauber gescheuert, ebenso wie die sechs einfachen Holztische. Die Frontseite des Raums wurde von einer überdimensionalen Anrichte beherrscht, auf der Teller und Gläser auf ihren Einsatz warteten, und für die Essensausgabe gab es eine Durchreiche zur Küche, die im Moment allerdings noch geschlossen war. Unsicher sah Anna sich um. Sie wusste nicht genau, was Frau Opificius von ihr erwartete.

					»Sehen Sie, Anna. Das ist das Programm des Frauenbildungsvereins im ersten Quartal. Vielleicht ist ja etwas für Sie dabei?«, sagte Frau Opificius und reichte ihr einen Handzettel.

					Anna las die Titel der Vorträge, die ihr recht abgehoben erschienen: »Sind Almosen schädlich? Vom Wert der Erziehung Hilfsbedürftiger«, »Über den Zusammenhang von Sittlichkeit und Wohnungsfrage«, »Der Bund für Mutterschutz stellt sich vor«. Aber es gab auch andere, die etwas konkretere Themen zum Inhalt hatten, etwa »Gesundheitsfürsorge für die Frau – was sie selbst tun kann« oder »Gesunde Ernährung für Mütter und Kinder«. Anna lächelte, als sie unter dem letzten Thema den Namen der Vortragenden las: »Sigrun Treichel«.

					»Das hört sich alles sehr interessant an«, sagte Anna.

					»Das ist es auch. Und doch sind manche Veranstaltungen nur spärlich besucht. Es ist ein Jammer.«

					»Woran liegt das?«

					»Vielen Männern behagen die Themen nicht, mit denen wir uns befassen, und sie sehen es nur ungern, wenn ihre Frauen oder Töchter zu unseren Vorträgen gehen. Wir haben leider keinen guten Ruf. Zu progressiv.« Sie rieb sich die Hände. »Es ist ziemlich kalt hier drin.« Sie wollte sich bücken, um nach dem Ofen zu sehen, doch Anna hatte schon auf der Treppe gemerkt, dass sie humpelte. Offenbar hatte sie Schmerzen im Knie.

					»Lassen Sie nur, Frau Opificius, ich mach das schon«, sagte Anna, froh darüber, etwas zu tun zu haben. »Wer kümmert sich denn normalerweise um das Restaurant?«, fragte sie, während sie die Ofenklappe öffnete und Holz nachlegte.

					»Eigentlich haben wir eine oder zwei Helferinnen, die sich mittags ihre warme Mahlzeit verdienen. Zusätzlich muss aber auch immer mindestens eine unserer Damen anwesend sein. Wir wollen ja mit den Frauen ins Gespräch kommen, etwas über ihre Sorgen und Nöte erfahren. Und Sie sehen ja selbst«, Frau Opificius breitete seufzend die Arme aus, »heute bin ich offenbar ganz allein hier.«

					Anna, die noch immer vor dem Ofen hockte, in dem das Feuer inzwischen wieder brannte, erhob sich.

					»Ich könnte Ihnen helfen.«

					Frau Opificius strahlte. »Das wäre wirklich ganz reizend von Ihnen, Fräulein Reither. Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus?«

					»Nein. Im Gegenteil. Sagen Sie mir nur, was ich tun muss.«

					»Sehr schön.«

					Anna kam der Verdacht, dass Frau Opificius mit ihrem Angebot gerechnet hatte, denn sie zog, ohne zu zögern, einen Schlüsselbund aus ihrer Rocktasche hervor.

					»Um zwölf Uhr öffnen Sie bitte die Tür. Hier ist der Schlüssel.« Sie reichte Anna einen Ring, an dem ein großer und zwei kleinere Schlüssel hingen, und wies dann auf die Anrichte. »Dort finden Sie Teller und Besteck, die könnten Sie auf den Tischen verteilen. Das Essen kostet im Abonnement siebzig Pfennige. Die Frauen haben Coupons für zwanzig Pfennige gekauft. Wenn Sie die abgeben, müssen sie nur noch fünfzig bezahlen. Alle übrigen zahlen neunzig.«

					»Das ist ja wirklich sehr günstig«, sagte Anna.

					»Und trotzdem für manche immer noch zu teuer. Es ist ein Jammer. Na ja, darüber sprechen wir später. Die Kasse mit dem Wechselgeld ist jedenfalls dort in der Schublade eingeschlossen, die Schlüssel halten Sie in der Hand. Ich werde dann mal eben nachsehen, ob Frau Treichel den Hackbraten hat retten können, und eine Kanne Tee kochen.«

					Mit diesen Worten und einem aufmunternden Lächeln ließ Frau Opificius Anna allein in der Gaststube zurück. Beklommen sah sie sich um. Sie würde also in einer Gaststube arbeiten. Zum Glück war Mama nicht hier. Anna warf einen Blick auf die Wanduhr. Ihr blieben nur noch wenige Minuten. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn an einen der Haken an der Wand. Die Stube hatte eine Tür zur Diele hin, aber auch eine direkte Tür zur Straße. Sie schob den Vorhang, der die Winterkälte abhalten sollte, beiseite und sah durch die Glasscheibe, die in der Tür eingelassen war, dass draußen bereits zwei Frauen warteten. Sie ließ sie ein.

					»Guten Tag!«

					Nur die eine der beiden Frauen grüßte, die andere sah stumm zu Boden. Ohne abzulegen, steuerten sie die beiden Stühle an, die dem Ofen am nächsten waren, und kauerten sich dort nieder wie ein Paar schwarzer Vögel.

					Unsicher blieb Anna bei der Anrichte stehen. In einer Schublade fand sie Messer und Gabel und nahm sie heraus. Servietten sah sie nicht, daher legte sie das Besteck vor die Frauen auf die nackte Tischplatte.

					Die Ältere zog zwei Coupons und eine Mark aus ihrer Börse hervor und reichte sie Anna. Ihre Hände waren rau und wund. Womöglich war sie eine Waschfrau.

					Anna war das Schweigen unangenehm. »Heute gibt es Hackbraten«, sagte sie. Keine Antwort. »Tee kommt gleich«, fügte sie hinzu und fühlte sich dabei immer unwohler in ihrer Haut. Hoffentlich kam Frau Opificius bald zurück.

					Eine weitere Frau kam von draußen hereingehastet, schloss die Tür hinter sich, blieb schwer atmend stehen und blickte vorsichtig durch die eingelassene Scheibe auf die Straße.

					»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Anna.

					Die Frau drehte sich erschrocken zu Anna um. »Danke, ich wollte …« Sie brach ab und sah sich um, als sei sie sich nicht sicher, ob sie bleiben oder nicht doch wieder gehen sollte.

					»Möchten Sie vielleicht bei uns essen?«, fragte Anna.

					»Was kostet es denn?«

					»Neunzig Pfennige, wenn Sie kein Abonnement haben.«

					Die Frau zog eine kleine Geldbörse aus ihrer Manteltasche, sah prüfend hinein, dann nestelte sie ein paar Münzen hervor, reichte sie Anna und ließ sich, immer noch zögernd, an einem der Tische nieder. Sie war Anfang zwanzig, schätzte Anna, hatte das mittelbraune Haar unter einem kleinen Hut hochgesteckt und trug einen feinen Strickschal mit einem hübschen Muster. Ihr Mantel war aus einem guten Wollstoff. Anna hätte sie auf den ersten Blick für eine Tochter aus einem Beamtenhaushalt gehalten. Oder vielleicht für die Ehefrau eines Angestellten. Doch wenn sie aufs Geld schauen musste – und den Eindruck machte sie –, stimmte das wahrscheinlich nicht.

					Anna ging zum Buffet, um Besteck zu holen, und als sie wieder an den Tisch kam, sah sie, dass die Frau die Stellenanzeigen aufgeschlagen vor sich liegen hatte.

					»Sie suchen Arbeit? Ich habe mir schon gedacht, dass Sie bestimmt eine Gouvernante sind«, sagte sie.

					Die Frau lachte verlegen. »Nein. Ich suche etwas als Dienstmädchen.«

					Die Anzeige ihrer Mutter, ganz oben in der Spalte, stach Anna ins Auge. »Hier. Wie wäre es damit«, sagte sie, als habe sie die Anzeige gerade erst entdeckt, und zeigte darauf.

					Die Frau las sie und schüttelte traurig den Kopf. »Da steht, gute Referenzen erwünscht. Ich war überhaupt noch nie in Stellung und habe keine Referenzen.«

					»Sie haben bestimmt trotzdem Erfahrung im Haushalt«, sagte Anna.

					Die Frau nickte. »Ich hatte meinen eigenen kleinen Haushalt und habe meinen Mann und mein Kind versorgt. Aber nun …«, doch dann unterbrach sie sich, ohne den Satz zu Ende zu sprechen. Anna sah, dass ihre Lippen zitterten.

					»Sie könnten es doch trotzdem versuchen«, sagte sie.

					»Meinen Sie?«

					»Aber ja. Brauchen Sie etwas zum Schreiben?«

					Die junge Frau griff in ihre Manteltasche, zog eine zerknitterte Ansichtskarte hervor, die die Freiheitsstatue in New York zeigte, strich sie sorgfältig glatt und drehte sie um. Die Rückseite war unbeschriftet.

					»Wenn Sie vielleicht einen Stift für mich hätten?«

					»New York würde ich auch gerne mal sehen«, sagte Anna, während sie ihr einen Stift reichte.

					»Mein Bruder lebt dort«, sagte die junge Frau, und nun lächelte sie zum ersten Mal. »Er arbeitet als Fotograf in dem Studio, das die Karte gemacht hat. Landgraf & Son.« Sie zeigte auf einen Schriftzug auf der Rückseite der Karte.

					»Sie sind bestimmt stolz auf ihn.«

					»Ja, das bin ich. Aber mein Vater wollte die Karte heute Morgen zum Feueranzünden verwenden. Ich habe sie gerade noch retten können.«

					Anna hatte sich schon gefragt, warum die schöne Karte so zerknittert war. Das erklärte es natürlich.

					Die Frau schien sich über Annas Interesse zu freuen. »Meine Brüder sind zusammen nach Amerika gegangen. Der zweite lebt irgendwo im Westen der USA. Von ihm haben wir schon sehr lange nichts mehr gehört. Gideon schreibt wenigstens noch ab und zu«, sagte sie und betrachtete lächelnd die Karte.

					»Es ist traurig, wenn eine Familie so auseinandergerissen wird«, sagte Anna.

					In dem Moment ging die Tür auf, und zwei weitere Frauen traten ein, und gleich darauf kam auch Frau Opificius mit einer Kanne Tee aus der Küche zurück.

					»Wären Sie so gut, Anna?«, sagte sie.

					In der nächsten halben Stunde fand Anna sich in einer völlig neuen, ungewohnten Rolle wieder. Sie schenkte Tee aus, servierte Teller mit Hackbraten, Kartoffeln und Gemüse, die aus der Küche in den Gastraum gereicht wurden, und kassierte ein paar Pfennige als Bezahlung ein. Insgesamt erschien über ein Dutzend Frauen zum Essen. Der Umgangston war zum Teil recht derb. Anna musste sich anstrengen, die neugierigen Blicke zu ignorieren, mit denen sie mehr oder weniger offen gemustert wurde. Nach einer knappen Stunde wurde es ruhiger. Frau Opificius schien die meisten der Frauen zu kennen. Sie ging von Tisch zu Tisch und sprach mit ihnen. Eine war offensichtlich in anderen Umständen und weinte, und mit ihr sprach Frau Opificius besonders lange.

					Die junge Frau, die vorhin so hektisch hereingestürmt war, stand auf, gab ihr den Bleistift zurück und half dann beim Abräumen der Tische und beim Zusammenstellen des Geschirrs.

					»Werden Sie wieder herkommen? Zum Essen, meine ich«, fragte Anna beim Abschied.

					»Vielleicht. Aber wenn ich Arbeit gefunden habe, vielleicht auch nicht.«

					»Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg!« Sie reichte der Fremden die Hand. »Ich heiße übrigens Anna.«

					»Luise.«

				
						
						
							

						
					
						Luise kam aus dem Haus mit dem Eber überm Eingang. Er sah sie durch den Spalt in der Bretterwand, hinter der er sich versteckt hatte. Sie blickte sich vorsichtig um, bemerkte ihn jedoch nicht.

						Er dachte an ihre letzte Begegnung vor ein paar Tagen. Da hatte er vor ihrem Elternhaus gewartet – auf ein Zusammentreffen mit seinem Schwiegervater legte er nämlich nicht den geringsten Wert –, und richtig, sie war dort gewesen, genau wie er erwartet hatte, obwohl sie nie mehr dorthin hatte zurückgehen wollen.

						Er war ihr hinterhergegangen – sie hatte einen Blick über die Schulter geworfen und ihren Schritt beschleunigt, er auf dem Fuße, bis er sie am Arm packen konnte.

						»Lass mich!«, hatte sie ihn angezischt, sich von ihm losgerissen und ihn mit einem Blick angesehen, der ihm durch und durch gegangen war.

						Angst hatte darin gelegen. Sie hatte wirklich Angst vor ihm gehabt!

						Für einen kurzen Moment hatte ihn das milde gestimmt. »Kommst du zurecht?«, hatte er gefragt.

						»Warum willst du das wissen? Das hat dich doch vorher auch nicht interessiert.«

						Der Moment der Milde war vorüber gewesen. Ihre Widerworte hatten ihn aufgebracht. Sie hatte meistens nur das getan, was ihr gefiel. Und sie hatte viel zu viel Zeit allein mit dem Kind verbracht. Sein altes Misstrauen war erneut erwacht.

						»Du Hexe! Du widerst mich an!« Er hatte ihren Arm losgelassen und sie von sich gestoßen, so heftig, dass sie beinahe gestürzt wäre.

						Sie hatte sich im letzten Moment gefangen, sich vor ihm weggeduckt und sich weinend den schmerzenden Arm gerieben. »Ich bin unschuldig. Komm wieder zu dir! Das bist doch nicht du!«

						Aber er hatte ihr nicht geglaubt. Sie war eine Heuchlerin.

						Ein paar Tage war das her, und nun, während er beobachtete, wie sie sich in dieser Gasse vor ihm zu verstecken suchte, erinnerte er sich nur zu lebhaft daran. Er betrachtete sie. Sie trug den guten Mantel, den er ihr geschenkt hatte. Am Hut die blaue Feder.

						Sie sah sich noch einmal um und ging dann eilig die Gasse hinunter, strebte der belebten Zeil zu, und er folgte ihr …

					

					
					
						Was wollen Sie aus Ihrem Leben machen?

						Frankfurt, am selben Tag

					
					Nach und nach leerte sich die Gaststube, und gegen zwei Uhr schloss Frau Opificius die Tür hinter dem letzten Gast, einer älteren, kränklich wirkenden Frau. Anna sah aus dem Fenster zu, wie sie langsam die Straße hinunterhumpelte.

					Frau Opificius drehte sich zu ihrem Schützling um, die Hände vor dem Bauch gefaltet, und lächelte zufrieden.

					»Das haben Sie sehr gut gemacht, Fräulein Reither.«

					»Danke. Die Arbeit war nicht schwer.«

					Frau Opificius hob den Zeigefinger und zwinkerte ihr zu. »Ich habe Sie ins kalte Wasser geworfen, und Sie haben sich hervorragend geschlagen.« Sie goss den Rest Tee aus einer Kanne in zwei Tassen und lud Anna ein, sich zu ihr an einen der Tische zu setzen.

					Anna trank einen Schluck und überlegte, was das wohl für eine Sorte war. Ein einfacher schwarzer Tee, dachte sie. Stark und bitter.

					»Ehrlich gesagt bin ich ein wenig überrascht, dass Sie allein hier sind«, sagte Frau Opificius.

					»Mama war, wie gesagt, heute verhindert. Papa hat mir aber erlaubt, dass ich trotzdem herkomme.«

					»Ihr Herr Papa ist ein ungewöhnlicher Mensch. In seinem Herzen ist er ein Sozialdemokrat – das behauptet jedenfalls mein Mann.«

					Anna nickte zögernd. Sie überlegte, was sie sagen durfte. Politik gehörte zu den Themen, die ihre Mutter für ein junges Mädchen unmöglich fand. Doch dann fasste sie sich ein Herz. »Finden Sie es eigentlich wirklich richtig, dass auch Frauen wählen können sollten?«

					Frau Opificius lächelte. »Sie haben also auch schon von meinem Vortrag gehört. Sind Sie anderer Meinung?«

					Anna zögerte mit der Antwort. »Ich weiß nicht recht. Meine Mutter glaubt, dass es ein Irrweg ist. Sie sagt, Frauen gehören ins Haus und zur Familie und hätten neben all ihren Aufgaben keine Zeit, sich auch noch mit Politik zu befassen.«

					»Findet Ihre Mutter, Frauen haben keine Zeit? Oder glaubt sie, dass sie nicht klug genug sind?«

					»Nein. Mama ist klug. Sie liest die Zeitung und hat zu allem eine Meinung. Aber für sie ist die Aufteilung, so wie sie ist, nun einmal richtig. Sie sagt, dass umgekehrt das Gleiche gilt und dass Männer sich schließlich auch aus Küche und Haushalt fernhalten sollen.«

					Frau Opificius nickte. »Diese Ansicht ist weit verbreitet. Und was denken Sie, Fräulein Reither?«

					Anna zögerte mit der Antwort. Es kam selten vor, dass sie so offen nach ihrer Meinung gefragt wurde.

					Frau Opificius wartete geduldig.

					»Es gibt wahrscheinlich viele Dinge, mit denen sich Männer besser auskennen als Frauen. Aber manches bemerken sie auch gar nicht, weil sie zu wenig damit zu tun haben, und wenn Frauen mehr zu sagen hätten, dann würden ihre Themen vielleicht mehr Gewicht bekommen.«

					Frau Opificius nickte. »Das ist sehr richtig, was Sie da sagen.«

					Anna fasste langsam mehr Mut, ihre Überlegungen auszusprechen. »Ich wäre auch gerne aufs Gymnasium gegangen. Ich war genauso gut in der Schule wie mein Bruder. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich mich dafür einsetzen, dass auch Mädchen aufs Gymnasium gehen dürfen. Und auf die Universität. Und dafür, dass sie einen Beruf erlernen dürfen.«

					Frau Opificius nickte zustimmend. »Die Frauenbildung ist ein ungeheuer wichtiges Thema. Vielleicht sogar das Wichtigste überhaupt. Eine Frauenrechtlerin, eine Lehrerin, sie heißt Helene Lange, hat vor ein paar Jahren eine Petition beim preußischen Bildungsministerium eingereicht. Darin fordert sie genau dasselbe wie Sie: Gymnasien auch für Mädchen.«

					»Wirklich? Und was ist daraus geworden?«, fragte Anna.

					»Die Petition ist im Parlament abgelehnt worden.«

					»Wie traurig! Und wie ungerecht!«

					»Die gute Nachricht ist, Helene Lange hat sich trotzdem nicht unterkriegen lassen. Sie hat im vergangenen Jahr einfach eine eigene Schule gegründet und bietet nun Realkurse für Absolventinnen höherer Töchterschulen an. Sie lernen dort unter anderem Naturwissenschaften, Nationalökonomie und Latein.«

					»Und wo befindet sich diese Schule?«

					»In Berlin.«

					Anna seufzte. »Schade. Zu weit weg. Wenn es so etwas doch auch in Frankfurt gäbe.«

					Frau Opificius nickte. »Sie sehen, es bleibt noch so viel zu tun. Und was haben Sie für Pläne, Fräulein Reither? Was wollen Sie aus Ihrem Leben machen?«

					Anna lächelte verlegen. Sie hatte nie in Zweifel gezogen, dass sie irgendwann heiraten und Kinder bekommen würde. Es war das, was alle jungen Mädchen wollten, und darin unterschied sie sich kein bisschen von ihren Freundinnen. Aber zum ersten Mal war es ihr beinahe peinlich, nichts Aufregenderes über ihre Zukunftspläne sagen zu können.

					»Sie wollen heiraten, ist es nicht so?« Frau Opificius lachte. »Jetzt schauen Sie doch nicht so betreten, daran ist doch nichts Verwerfliches.«

					»Nein, aber ich habe auch noch nie so darüber nachgedacht wie jetzt«, sagte Anna.

					»Ich bin, wie Sie ja wissen, auch verheiratet, und ich verrate Ihnen etwas, Fräulein Reither, es gibt überhaupt keinen Grund für Sie, warum Sie nicht beides anstreben sollten – eine Ehe und eine interessante soziale Tätigkeit. Und warum nicht ein Engagement für die Rechte der Frauen? Sie müssen sich nur den passenden Ehemann aussuchen, so habe ich es jedenfalls gemacht.« Sie lachte wieder. »Aber eins nach dem anderen. Zunächst einmal wollte ich Sie fragen, ob Sie sich vorstellen könnten, regelmäßig hier auszuhelfen? Wir könnten dringend noch ein bisschen Unterstützung gebrauchen, wie Sie heute gesehen haben. Natürlich müssten Sie nicht jeden Tag hier sein. Vielleicht einmal pro Woche. Wir machen einen Plan, und Sie könnten sich eintragen.«

					Anna sah sich um. Alles hier wirkte ein bisschen improvisiert, aber sie hatte noch nie zuvor das Gefühl gehabt, so mitten im Leben zu stehen. Überhaupt hielt ihre Mutter alles, was mit dem realen Leben zu tun hatte, von ihr fern. Aber was war eigentlich das reale Leben?

					Frau Opificius bemerkte offenbar, wie es in ihr arbeitete.

					»Es ist besser, wenn die Frauen hier immer wieder dieselben vertrauten Gesichter sehen. Leider fühlt sich im Verein außer mir niemand so richtig für diesen Ort zuständig. Die meisten der aktiven Frauen haben einen eigenen Haushalt, Mann und Kinder. Sie sind hingegen noch ungebunden. Sie hätten mehr Zeit. Es geht dabei weniger ums Bedienen, so wie heute, auch wenn das immer mal vorkommen kann. Es geht mehr um das Organisatorische.«

					»Ich könnte es mir schon vorstellen«, erwiderte Anna zögernd, »aber Mama wollte mich nicht einmal allein in die Stadt gehen lassen.« Sie lachte verlegen bei diesem Eingeständnis. »Papa würde sicher ja sagen.«

					Die Vorstellung, eine feste Aufgabe zu haben, gefiel ihr immer mehr. Von Mama hatte sie viel gelernt. Sie war auch gut im Planen und Organisieren, und es machte ihr Spaß. Zu Hause fiel ihr hingegen die Decke auf den Kopf.

					»Das Wichtigste ist, dass Sie es auch wollen, Anna.«

					»Ich will schon – aber Mama …«, endlich fasste Anna den Mut, ihre Bedenken auszusprechen, »Mama ist zwar auch der Meinung, dass wir wegen unseres Standes und unserer Bildung zur Wohltätigkeit verpflichtet sind, aber sie versteht darunter, dass wir den Armen Geld und Sachen spenden sollen – und nicht, dass wir mit ihnen reden oder uns mit ihnen sonst irgendwie gemeinmachen. Ich denke, sie hat Angst, dass hier in der Gaststube – dass hier Prostituierte verkehren oder so etwas.«

					Anna durchfuhr heiße Scham, das Wort ausgesprochen zu haben, aber Frau Opificius nickte verständnisvoll.

					»Ich verstehe. Auszuschließen ist das natürlich nicht.«

					Anna sah sie fassungslos an.

					»Wir schicken niemanden weg«, fuhr Frau Opificius mit ruhiger Stimme fort. »Hier sind alle Frauen willkommen, die einen Ort brauchen, um sich auszuruhen, zu reden oder sich zu informieren.« Sie machte eine Pause und sah Anna eine Weile lang nachdenklich an. »Das Glück ist ungleich verteilt, Fräulein Reither. Nur wenigen Menschen ist es vergönnt, so wie Sie in eine besser gestellte Familie geboren worden zu sein. Viele dieser Frauen, die Sie heute hier erlebt haben, sind ungebildet. Manche sind unhöflich oder sogar unverschämt. Aber wer sind wir, dass wir sie dafür verurteilen dürften? Die Frauen kommen aus Familien, wo es am Allernötigsten fehlt – Kleidung, Essen, Wärme, ein Dach über dem Kopf. Manche von ihnen sind gewiss für immer verloren. Aber vielen können wir auch helfen.«

					Anna atmete tief durch und schwieg. Sie musste an Rolf denken. An den Blick, mit dem er sie bei ihrem Abschied angesehen hatte. Würde er es gutheißen? Wäre er ein »passender Ehemann«, wie Frau Opificius sich ausgedrückt hatte?

					»Wenn Sie möchten, rede ich mit Ihren Eltern«, sagte Frau Opificius.

					»Danke. Ich werde es zuerst einmal allein mit Papa bereden. Wenn er es mir erlaubt, kann Mama nur wenig dagegen machen.«

				
					
						Lollie würde es lieben

						St. Helena, Ende Januar 1890

					
					Elise sah Hannes schon von weitem vor dem Haus unten am Bach stehen. Die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben, mit den Stiefeln und dem Stetson auf dem Kopf, hätte er ein Cowboy sein können, wenn auch einer ohne eigenes Pferd.

					Am Vormittag war Olivia abgereist, allerdings nicht ohne ihr noch einmal eindringlich ins Gewissen zu reden. Die Aussprache mit Hannes war längst überfällig. Elise hatte sie schon viel zu lange vor sich hergeschoben, hatte immer neue Gründe gefunden, den oberflächlichen Frieden nicht zu stören. Doch in ihrem eigenen, vor allem aber auch in Lollies Interesse konnte sie Hannes nicht zurück nach Cold Creek gehen lassen, ohne zu erfahren, wie er sich seine Zukunft vorstellte.

					»Und, was denkst du über das Haus und diesen Ort hier?«, fragte sie, als sie ihn erreicht hatte, denn natürlich hatten sie schon über Charles’ Vorschlag gesprochen, das in die Jahre gekommene Häuschen zum Gästehaus umzubauen.

					Im Sommer war es hier unten herrlich, schattig und kühl, und die riesigen Hortensien, die schon vor vielen Jahren gepflanzt worden waren, leuchteten in den herrlichsten Blau- und Purpurtönen. Vom Frühjahr an war alles übersät von Veilchen und Sumpfdotterblumen. Unter den Bäumen hatte sich Fingerhut ausgebreitet. An heißen Tagen konnte man wunderbar auf den großen runden Steinen sitzen und sich im Wasser die Füße kühlen oder sogar ein Bad nehmen – auch das hatte Elise schon gemacht.

					»Es ist ein bisschen zu kalt und feucht im Winter, oder was meinst du?«, fragte sie, weil Hannes nichts sagte.

					Er drehte sich um und betrachtete das Haus. »Man müsste die Hütte natürlich abreißen, durch ein richtiges Steinhaus ersetzen und einen Kachelofen einbauen. Zwei Etagen. Von der oberen hätte man einen schönen Blick. Vor allem würde ich die hohen Tannen dort drüben fällen.« Er wies auf eine Gruppe von Bäumen, zwischen denen um diese Uhrzeit am Nachmittag die Sonnenstrahlen hervorblitzten. »Die versperren die Aussicht hinüber zu Krugs und nehmen zu viel Licht weg. Auf der Südwestseite könnte man eine große Veranda anbauen und dort drüben ein Wirtschaftsgebäude hinstellen. Ein Weg ist ja schon da, den könnte man ausbauen und befestigen.«

					»Du hast dir ja richtig Gedanken gemacht«, sagte Elise überrascht.

					»Du hattest mich doch darum gebeten.«

					»Schon, aber ich wusste ja nicht …« Sie räusperte sich. »Dein Vater wollte immer …« Der Kloß in ihrem Hals wurde größer, und sie konnte nicht weitersprechen.

					»Was wollte Papa?«

					»Er wollte hier unten ein Badehaus bauen. In dem Jahr, in dem wir uns entschieden haben, hierherzuziehen, hat er davon gesprochen, den Bach dort drüben an dem Absatz zu einem kleinen Tümpel zu stauen, um an heißen Tagen darin sitzen zu können.« Mit einem Mal hatte sie Tränen in den Augen.

					Hannes wandte sich ab. Während sie sich die Nase putzte, sah sie auf seinen breiten Rücken.

					»Hannes?«

					»Es tut mir leid.«

					»Was tut dir leid?«

					»Dass ich dir Konrad nicht ersetzen kann.«

					Er sagte wirklich Konrad, als handelte es sich nicht um seinen Vater, sondern um einen Freund oder Bekannten.

					»Wer sagt denn, dass du ihn ersetzen sollst? Das verlange ich doch gar nicht«, sagte Elise erschrocken.

					»Ach nein?« Er wandte sich zu ihr um, und sie sah die Härte in seiner Miene.

					»Nein. Du bist ein eigenständiger Mensch. Du bist mein Sohn und nicht mein Mann.«

					»Aber du vergleichst mich immer mit ihm.«

					»Nein, das tue ich nicht! Wie kommst du darauf?«, widersprach Elise und spürte gleichzeitig Panik in sich aufsteigen. Dies war nicht das klärende Gespräch, das sie sich erhofft hatte.

					»Nie war es recht, was ich getan habe. Nie war ich dir ordentlich oder bürgerlich genug.«

					»Ich habe deine Entscheidungen immer akzeptiert, Hannes. Wann habe ich dir je einen Vorwurf gemacht?«

					»Vorwürfe waren nicht nötig, Mutter. Ich habe auch so gemerkt, dass dir mein Leben nicht gefällt.«

					»Es ist dein Leben, Hannes. Ich wünsche mir doch einfach nur, dass du glücklich wirst.«

					»Und du glaubst, das bin ich nicht?«

					»Ich frage mich eben manchmal … Ich frage mich, ob das alles ist, was du willst.«

					»Ich bin die rechte Hand des größten Minenbesitzers von Cold Creek.«

					»Aber warum …«, hilflos brach sie ab. Warum er oft so abgerissen aussehe, wollte sie fragen. Warum er sie in all den Jahren nur so selten besucht hatte. Warum er nicht ein bisschen mehr so sein konnte wie Konrad …

					»Ich bin nicht Papa! Jetzt schau nicht so, Mutter. Ich weiß doch genau, wie sehr du dir gewünscht hättest, dass ich hierher nach St. Helena ziehe und in seine Fußstapfen trete. Die Brauerei aufziehe an seiner statt. An deiner Seite. Papa war dein Held, aber ich kann nicht dein Held sein. Ich bin nur – Hannes.«

					Elise sah ihn stumm an. War es das? Hatte sie ihn mit ihren Träumen, ob bewusst oder unbewusst, vertrieben? Sie hatte doch nie Forderungen gestellt. Sie hatte alles hingenommen, hatte einfach nur darauf gewartet, dass ihr Sohn nach Hause kam.

					Hannes sah sie aus schmalen Augen an und schüttelte den Kopf, einen bitteren Zug um den Mund. »Dein ewiges Verständnis. Die ehrenwerte Elise Fritsch. Dabei merke ich doch genau, wie Charles Krug dich ansieht. Und seiner Frau fällt es nicht einmal auf.«

					Elise erschrak. »Nein, Hannes. Falls du mir unterstellen willst, dass … Nein, das ist nicht wahr. Damit liegst du völlig falsch.«

					»Er himmelt dich an.«

					»Das mag ja sein, aber ich kann nichts dafür. Es ist mir selbst unangenehm. Ich habe das nie gewollt.«

					»Und dass ich hierherkomme und Bierbrauer werde wie Papa, das hast du auch nie gewollt?«

					Sie zögerte einen Moment mit der Antwort. »Wäre es denn so verkehrt gewesen?«

					»Also gibst du es zu?«

					»Wenn du so willst. Meinetwegen. Natürlich hatte ich gehofft, dass du und Papa – dass ihr eines Tages vielleicht zusammen … Aber er ist tot, Hannes.« Tränen standen ihr in den Augen, und sie versuchte nicht mehr, sie zu verbergen. »Alles, was ich mir irgendwann erträumt hatte, habe ich mit ihm begraben. Und ja, vielleicht hatte ich irgendwann einmal die Hoffnung, dass du aus deiner staubigen Mine hierher ins grüne Tal kommen würdest. Aber auch diese Hoffnung habe ich schon vor vielen Jahren begraben. Jetzt wünsche ich mir nur noch, dass du nicht aus lauter Trotz dich oder Lollie unglücklich machst.«

					Sie war lauter geworden, als sie es beabsichtigt hatte, und Hannes hatte ihr wortlos zugehört. Jetzt wandte er sich ab.

					»Ich bin eben kein Mann zum Heiraten«, sagte er. Er hob einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn in den Bach.

					»Ich glaube, Lollie sieht das aber anders. Liegt dir denn was an ihr?«

					»Ja, schon. Sie ist ein süßes kleines Ding.«

					»So nennst du sie? Ein süßes kleines Ding?«, wiederholte Elise stirnrunzelnd.

					»Ja, sie ist hübsch, niedlich, adrett. So eine findest du in Cold Creek nicht.«

					Er schleuderte einen zweiten Stein.

					»Lollie ist auch klug. Sie ist fleißig und fürsorglich. Sie wäre eine wunderbare Mutter.«

					»Das weiß ich doch alles.« Er bückte sich und sammelte weitere Steine vom Boden.

					»Mach sie nicht unglücklich. Ich bitte dich selten um etwas, Hannes, aber darum bitte ich dich: Verführe sie nicht dazu, etwas zu tun, was ihr Vater missbilligen könnte!«

					Hannes lachte trocken auf. »Charles Krug. Der alte Schwerenöter.«

					»Jetzt fang nicht wieder davon an. Du täuschst dich komplett. Er mag in seiner Ehe unglücklich sein, aber er ist kein Schwerenöter. Und abgesehen davon weißt du genau, wie sehr ich Charles zu Dank verpflichtet bin. Er ist ein guter Mann. Und er ist Lollies Vater.«

					Hannes bedachte sie mit einem Seitenblick und schleuderte einen dritten Stein.

					»Also. Wirst du mir den Gefallen tun?«, fragte Elise noch einmal.

					»Was willst du, Mutter? Willst du mir damit sagen, dass ich mich von Lollie fernhalten soll?«

					»Nein, das sage ich nicht. Aber du darfst nicht mit ihr spielen. Und du kannst sie nicht mit nach Cold Creek nehmen.«

					Wieder das trockene Lachen. »Das weiß ich auch. Sie würde dort eingehen wie eine Primel.«

					»Also, was hast du vor?«

					»Keine Ahnung. Sag du es mir«, entgegnete Hannes heftig. Eine Steinsalve landete im Bach.

					Elise sah ihm zu. Sah die angespannten Schultern, dabei das scheinbar lässige Gebaren.

					»Du magst sie wirklich, oder?«, fragte sie.

					Er antwortete nicht, sondern wog den nächsten Stein in seiner Hand.

					»Du musst Charles selbst davon überzeugen, dass du es wert bist, Lollies Mann zu werden. Dabei kann ich dir nicht helfen.«

					Wieder keine Antwort.

					»Du könntest doch versuchen, hier im Valley Fuß zu fassen. Und nein, ich sage nicht, dass du Bierbrauer werden sollst. Es gibt auch andere Möglichkeiten, die gibt es, weiß Gott. Jeden Monat kommt ein Dutzend Auswanderer hier an. Die Gegend ist beliebter denn je.«

					»Ich habe darüber nachgedacht, Bauunternehmer zu werden.«

					»Was?« Das kam so überraschend, dass Elise glaubte, sich verhört zu haben.

					»Ich kann bauen. Ich habe für Taser oben in Cold Creek ein Haus geplant und den Bau überwacht. Die Leute angeheuert und alles.«

					Taser war der Name des Minenbesitzers. Hannes’ Chef.

					Elise hatte immer ein bisschen daran gezweifelt, dass er überhaupt existierte. Wenn sie an ihren Sohn in Cold Creek dachte, stellte sie sich vor, wie er mit einem Sieb in der Hand im Wasser stand und abends über dem Lagerfeuer selbstgeschossene Kaninchen briet, weil die kärgliche Ausbeute eines Goldwäschers nicht reichte, sich Lebensmittel zu kaufen.

					»Das wusste ich nicht.«

					»Nein, natürlich weißt du das nicht. Weil du dich nicht dafür interessierst, was ich tue«, entgegnete er heftig.

					Das war hart. Sie versuchte, den Vorwurf an sich abperlen zu lassen. »Und du kannst das?«, fragte sie.

					Es war ihr unbedacht herausgerutscht, und Hannes warf ihr einen missmutigen Blick zu. »Taser war jedenfalls mit mir zufrieden.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Du glaubst mir nicht«, stellte er fest.

					Sie schloss die Augen. Ihr Magen schmerzte. Wie hatte es so weit kommen können? Hatten sie in all den Jahren wirklich so sehr aneinander vorbeigelebt?

					»Weiß Lollie davon?«

					Er nickte. »Ja. Ich habe es ihr erzählt. Vor einiger Zeit kam ein Mann nach Cold Creek, der zuvor in New York Häuser gebaut hat. Von ihm habe ich viel gelernt. Und ich habe einiges an Geld gespart. Es müsste für den Anfang reichen.«

					Elise starrte ihren Sohn sprachlos an. Sie verstand nicht, warum er ihr das verschwiegen hatte. Lag es wirklich an ihr? Waren ihre Erwartungen zu hoch gewesen?

					»Dein Sohn, ein Architekt. Wäre das eine bürgerliche Existenz nach deinem Geschmack?« Hannes grinste, aber seine Gesichtszüge wirkten weicher als zuvor.

					»Es geht doch gar nicht darum, was ich will«, sagte Elise, und ohne dass sie es wollte, zogen Bilder von eleganten weißen Villen inmitten großzügiger Gärten vor ihrem inneren Auge vorbei. Napa Valley erlebte einen ungeheuren Aufschwung in diesen Tagen. Ein geschickter Bauunternehmer konnte hier gewiss ein lukratives Geschäft machen.

					»Ich muss dir übrigens auch noch etwas sagen.« Plötzlich stand ihr Entschluss fest, die Entscheidung, die sie seit dem Erhalt von Carls Brief vor sich hergeschoben hatte. »Ich werde nach Europa fahren. Wahrscheinlich komme ich erst Ende des Jahres wieder zurück. Vielleicht auch erst nächstes Jahr. Falls du also beschließt, in St. Helena zu bleiben, müsstest du dich jedenfalls nicht mit deiner Mutter auseinandersetzen.«

					Nun hatte sie es doch noch geschafft, ihren Sohn zu überraschen. »Du wirst ein ganzes Jahr fort sein?«, fragte er.

					Sie nickte. »Zuerst fahre ich nach New York, um im Auftrag deines Onkels ein Grundstück zu verkaufen. Und dann reise ich nach Deutschland. Ich bin nicht mehr jung. Ich will Frankfurt noch einmal wiedersehen, bevor ich sterbe.«

					»Aber du stirbst doch nicht, Mama!«

					Die leichte Panik in Hannes’ Stimme tat Elise gut, nachdem er sie zuvor solchen Gefühlsstürmen ausgesetzt hatte.

					»Natürlich sterbe ich irgendwann. Ich bin beinahe sechzig. Vor allem jedoch ist deine Großmutter über achtzig. Wenn ich jetzt nicht fahre, könnte es zu spät sein.«

					Hannes nickte nachdenklich und atmete einmal tief durch.

					»Ich habe es immer bedauert, dass Oma so weit weg wohnt. Richte ihr bitte viele Grüße aus.«

					»Dein Cousin wird im Sommer herkommen. Er ist auf einer Weltreise.«

					»Welcher Cousin? Friedrich?« Hannes’ Stimme klang hoffnungsvoll.

					Elise lächelte. Friedrich war der Architekt.

					»Nein. Dein Cousin Rolf. Er wird ziemlich überrascht sein zu hören, dass ich nicht da bin. Vielleicht könntest du dich ein bisschen um ihn kümmern?«

					Hannes nickte. Dann drehte er sich um und betrachtete nachdenklich die Hütte auf der grünen Wiese. Ein warmer Wind war aufgekommen und brachte einen Hauch von Frühling mit sich.

					»Lollie würde es lieben«, sagte er nachdenklich.

					»O ja, das würde sie.«

				
					
						Wo ist Isabella?

						Auf dem Weg nach Bombay, Anfang Februar 1890

					
					Der letzte Tag an Bord der Shannon war ein Sonntag, und der mitreisende Bischof von Kalkutta, ein Belgier mit Glatze und üppigem Bart, kündigte an, um halb zwölf eine Messe abhalten zu wollen. Da im großen Salon um diese Zeit schon für das Mittagessen gedeckt wurde, hatte man für den Gottesdienst die Mannschaftsmesse vorgesehen, die im hinteren Teil des Schiffes lag. Obschon protestantisch, beschlossen Rolf und sein Freund Westphal teilzunehmen – in diesem Teil der Welt wurde das Verbindende der christlichen Religionen viel stärker wahrgenommen als das Trennende –, und auch Isabella erschien. Sie trug ihr übliches Tageskleid, das sie mit einer grünen Schärpe geschmückt hatte, und den großen Hut.

					Rolf war nicht erstaunt, sie zu sehen. Als gute Katholikin hatte sie stets ein silbernes Kruzifix gut sichtbar um den Hals, und sie besaß ein Medaillon mit einem Madonnenbild darin. Andächtig, mit gesenktem Blick saß sie auf einem Stuhl seitlich vom Bischof und seinem improvisierten Altar, während Rolf und Westphal im Hintergrund beim Ausgang nahe der geöffneten Tür standen, als das Unglück geschah. Zuerst fiel Rolf nur auf, dass hinter ihnen eine ungewohnte Unruhe herrschte. Man hörte Schreie und hastige Schritte. Und dann rannte plötzlich einer der Stewards durch die Menge der Gottesdienstbesucher hindurch, unterbrach den Bischof bei seiner Predigt und sagte etwas zu ihm, worauf dieser sich an die Versammlung wandte:

					»Liebe Gemeinde. Ich erfahre soeben, dass an Bord der Shannon ein Feuer ausgebrochen ist. Bitte begeben Sie sich sofort zum Vorderdeck.«

					Sofort wurden ängstliche Rufe laut. Alle sprangen gleichzeitig auf und behinderten sich gegenseitig. Der Bischof wollte den Kelch und die geweihten Hostien in Sicherheit bringen, doch der Steward packte ihn am Arm und drängte zur Eile. Offenbar war ihm gesagt worden, dass er sich persönlich um das Wohlergehen von Hochwürden zu kümmern habe.

					Rolf nahm das alles nur noch aus dem Augenwinkel wahr. Beinahe willenlos ließ er sich von den Flüchtenden anrempeln. Schon roch er den Qualm – und dann spürte er, wie Panik von ihm Besitz ergriff, und das nun schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen! Die schreienden Menschen, die drohende Gefahr und die allgemeine Hektik lösten Erinnerungen aus und setzten eine Flut an Bildern in seinem Kopf frei. Während er, angeschoben von Westphal, den Gang hinunterrannte, fasste er sich an den Kragen. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.

					Auf dem Vorderdeck angekommen, herrschte zunächst allgemeine Verwirrung vor. Niemand wusste, was eigentlich genau los war, und viele beschwerten sich, weil ihnen nicht erlaubt worden war, Wertgegenstände oder andere Habseligkeiten aus den Kabinen mitzunehmen. Dann erschien der Kapitän, ein grauhaariger Brite mit länglichem Kopf und hängendem Schnauzbart, und teilte mit, dass im Maschinenraum ein Feuer ausgebrochen war. Die Mannschaft sei dabei, es zu löschen.

					»Es brennt, es brennt«, rief in dem Moment ein kleiner fülliger Mann, der mit seinem Bauch gefährlich weit über der Reling hing, und tatsächlich sah man, wenn man sich wie er vornüberbeugte, Flammen aus einer der Luken nahe dem Heck des Schiffes herausschlagen. Nun wollten alle Passagiere sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es brannte, und liefen gleichzeitig auf diese Seite hinüber.

					»Bitte, meine Herrschaften! Verteilen Sie sich auf dem Deck! Sie gefährden das Schiff. Verteilen Sie sich und setzen Sie sich auf den Boden. Vertrauen Sie mir. Der Brand wird bald gelöscht sein. Wir haben alles unter Kontrolle«, rief der Kapitän.

					Rolf hatte sich den anderen nicht angeschlossen. Er saß auf einem eisernen Poller nahe der Reling und versuchte, durch Atmen seine Panik in den Griff zu bekommen. Neben ihm hockte Westphal mit zerzaustem Haar und offenem Hemdkragen.

					»Wo ist eigentlich Isabella?«, fragte sein Freund plötzlich.

					»Sie muss hier irgendwo sein.« Rolfs Stimme klang rau. Er räusperte sich und ließ den Blick über die Menge der Passagiere wandern, die dabei waren, sich den Anweisungen des Kapitäns zu fügen und sich in Grüppchen aufgeteilt auf dem Deck einen Platz zu suchen. »Dort sehe ich Hochwürden. Sie war in seiner Nähe, vielleicht ist sie dort?«

					Der Bischof thronte, umgeben von seinen geistlichen Begleitern, auf einem zusammengerollten Tau. Er hatte die Hände erhoben wie zum Gebet oder um die Anwesenden zu segnen. Doch Isabella entdeckte Rolf nirgends.

					»Sie muss hier irgendwo sein«, sagte er noch einmal.

					Westphal ließ ebenfalls seinen Blick über die Anwesenden schweifen. »Ich kann sie aber nirgends entdecken.«

					Beunruhigt sahen sie sich an und konnten in den Augen des anderen sehen, dass sie wohl beide das Gleiche dachten. Am allerersten Tag hatten sie in Begleitung des ersten Offiziers das Schiff besichtigt. Die Mannschaftsmesse, wo Hochwürden den Gottesdienst abgehalten hatte, befand sich ganz in der Nähe des Maschinenraums, wo das Feuer ausgebrochen war.

					Rolf sprach es als Erster aus: »Glaubst du, sie ist noch dort?«

					Westphal zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat sie sich verletzt. Oder sie ist ohnmächtig geworden.«

					»Oder sie wollte noch einmal in ihre Kabine.«

					Die Hand über den Augen, um im hellen Sonnenlicht besser sehen zu können, ließ Rolf ein weiteres Mal seinen Blick über die an Deck versammelten Menschen wandern, die nun beinahe alle saßen oder hockten. »Isabella?«, rief er.

					»Isabella?«, rief auch Westphal.

					Nichts. Sie war nicht da.

					»Wir müssen dem Kapitän Bescheid sagen, dass eine Person vermisst wird«, sagte Rolf. Die Panik saß ihm noch im Nacken, wurde jedoch nun von der Sorge um die Spanierin überlagert. So sehr er sich auch über sie geärgert haben mochte, er konnte über ihre Abwesenheit nicht einfach hinweggehen. Jemand musste nach ihr suchen. Und offenbar waren Westphal und er die Einzigen, denen ihr Fehlen aufgefallen war.

					Doch der Kapitän war nicht mehr zu sehen, wahrscheinlich war nun auch er mit den Löscharbeiten beschäftigt. Zwei junge Stewards kümmerten sich um die Passagiere, reagierten jedoch nicht, als sie ihnen von Isabella erzählten. Sie fragten Leute, die ebenfalls beim Gottesdienst gewesen waren, ob sie Isabella gesehen hätten, aber niemand wusste etwas zu sagen. Dann bahnten sie sich, ohne dass man sie aufhielt, einen Weg nach hinten, um zum Heck des Schiffes zu gelangen, und liefen immer weiter in die Richtung, aus der sie kurz zuvor geflohen waren. Zwei Offiziere, auf die sie trafen, schickten sie schließlich doch mit dem Argument, dass es zu gefährlich wäre weiterzugehen, in Richtung Vorderdeck zurück. Sie gaben sich den Anschein, die Anweisung zu befolgen, doch als sie wieder allein waren, berieten sie sich anders:

					»Wir müssen uns aufteilen. Einer geht zu ihrer Kabine und einer zur Messe«, sagte Westphal.

					»Gut. Du weißt, wo ihre Kabine ist?«

					Westphal nickte.

					»Dann ist es klar. Ich übernehme die Mannschaftsmesse.«

					»Aber nein, du kannst doch nicht …«, wollte Westphal widersprechen, aber Rolf schüttelte den Kopf.

					»Meine Lunge ist den Rauch gewöhnt. Ich schaff das schon«, sagte er mit einem schiefen Grinsen, band sich sein Taschentuch um Nase und Mund und lief los.

					Je weiter er sich der Messe näherte, desto beißender wurde der Brandgeruch. Qualm brannte Rolf in den Augen und reizte seine Lungen. Das Feuer war offenbar nicht so harmlos, wie der Kapitän sie hatte glauben machen wollen. Ob es eine Explosion geben konnte?, schoss es ihm durch den Kopf. War die Gefahr noch viel größer als gedacht? Die Panik kehrte zurück. Sie war ihm vertraut, er musste achtgeben, dass sie nicht seine Glieder lähmte. Jahrelang hatte ihn seine Angst verfolgt. Immer wieder, in Abständen von Tagen oder Wochen, war er schweißgebadet mitten in der Nacht aus dem immergleichen Albtraum aufgewacht. Immer wieder hatte er in den guten Perioden gehofft, die Schreckensbilder jener Nacht endlich los zu sein. Vergeblich – sie hatten ihn nie losgelassen.

					Doch er durfte nicht zulassen, dass sie ihn jetzt behinderten. Das war kein Traum, das war die Wirklichkeit – und das war seine Chance. Es ging um viel mehr als nur darum, den Albtraum loszuwerden. Heute – hier und jetzt – konnte er seine Feigheit von damals wiedergutmachen und seine Angst ein für alle Mal besiegen.

					Trotz der körperlichen Qualen, denen er sich nun aussetzte, da der Rauch immer dichter wurde, schien ihm dieser Gedanke vollkommen einleuchtend. Er setzte sich in seinem Kopf fest und trieb ihn vorwärts. Matrosen kamen ihm entgegen oder rannten in dieselbe Richtung wie er, er hörte Rufe und Schreie – doch niemand hielt ihn auf, alle waren sie zu beschäftigt.

					Dann hatte er die Messe endlich erreicht. Die Tür stand auf, aber vor lauter Qualm konnte er nichts sehen. Hier drin war die Hitze des Feuers, das nebenan im Maschinenraum loderte, deutlich spürbar. Er hustete und tastete sich vorwärts in die Richtung, in der er den Altar vermutete, stieß mit den Beinen gegen Hindernisse, einen Stuhl, eine Tasche, die liegen geblieben war, dann ertastete er Stoff, fühlte das Tischtuch des Altars. Er suchte weiter, tastete sich nach rechts, konnte gar nichts mehr sehen, denn seine Augen tränten und machten ihn blind, er schob einen Fuß vor den anderen und wollte schon aufgeben, als er wieder gegen etwas stieß, doch diesmal war es etwas Weiches. Er ging auf die Knie.

					Auf dem Boden lag ein Mensch. Er blinzelte mühsam.

					Sie war es. Neben ihr lag eines von den Gefäßen des Bischofs. Der Deckel hatte sich geöffnet, Stücke geweihten Brotes lagen auf dem Boden verstreut.

					»Isabella. Isabella«, keuchte er. »Wachen Sie auf!«

					Sie reagierte nicht. Er tätschelte ihr Gesicht, zuerst zaghaft, doch dann schlug er fester auf ihre Wangen. Sie war bewusstlos.

					Er legte ihr einen Arm unter die Schultern und hob ächzend und immer wieder vom Husten geschüttelt ihren Körper an. Sie konnte nicht viel schwerer sein als ein Kind, doch als er die ersten Schritte in Richtung Tür machte, kam ihm ihr Gewicht bleischwer vor.

					Wankend erreichte er den Ausgang. Als er nach rechts sah, konnte er nun das Feuer sehen, goldgelb züngelnde Flammen inmitten des grauschwarzen Rauchs und ein dröhnendes Geräusch wie ein Sturm, der um eine Bergspitze tobt. Der Brand musste sich ausgeweitet haben. Irgendwo schrie ein Mann gellend auf, der Schrei ging in Geheul über, andere riefen etwas in einer ihm nicht verständlichen Sprache. Er wandte dem Grauen den Rücken zu, versuchte, trotz des Gewichts in seinen Armen und seines geschwächten Zustands zu rennen. Noch eine Minute höchstens, dann würde er selbst ohnmächtig werden. Blind stolperte er vorwärts. Er musste es einfach schaffen. Er kam an eine Tür, die, wenn er sich recht entsann, nach draußen führen musste. Doch er bekam sie nicht auf. Vornübergebeugt hastete er weiter, probierte die nächste Tür – Gott sei Dank, der Griff ließ sich drehen. Er stolperte aufs seitliche schmale Deck hinaus, hustete, würgte, ging wieder in die Knie, sah Isabella, ganz grau im Gesicht, mit hängendem Kopf und hängenden Gliedern, und war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie noch lebte. Dann rappelte er sich wieder hoch und stolperte, die schlaffe Gestalt in seinen Armen, weiter in Richtung Vorderdeck, weg von dieser Hölle.

					Endlich streckten sich ihm helfende Hände entgegen. Isabella wurde ihm abgenommen, auf den Boden gebettet, ein Mann beugte sich über sie, untersuchte sie. »Er ist Arzt«, sagte jemand. Rolf ließ sich erschöpft hintenüberfallen, drehte sich zur Seite, hustete, würgte.

					»Sie lebt«, hörte er noch jemanden sagen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

					Er wusste nicht, wie lange er da gelegen hatte, jedenfalls war plötzlich Westphal an seiner Seite, half ihm hoch, bis er halb auf seinem Schoß hing, und gab ihm zu trinken. Durstig schüttete sich Rolf das Wasser in die Kehle. Westphal klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern.

					»Gut gemacht, mein Freund.«

					Doch die Erleichterung, Isabella gefunden zu haben und dem Feuer entronnen zu sein, währte nur kurz. Sie befanden sich auf einem brennenden Schiff irgendwo auf dem offenen Meer, Stunden vom nächsten Hafen entfernt. Den Passagieren stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Als kurz darauf die Mannschaft Anstalten machte, die Evakuierung der Shannon vorzubereiten, war Erleichterung spürbar, hauptsächlich, weil es nach all dem Ausharren endlich wieder etwas zu tun gab. Acht Rettungsboote standen zur Verfügung – Rolf und Westphal hatten sie in einer müßigen Stunde gezählt –, die für jeweils ein Dutzend Menschen ausgelegt waren.

					»Frauen und Kinder zuerst«, rief jemand, nur dass keine Kinder an Bord waren. Jeder, der in der Lage war zu klettern, musste aus eigener Kraft die fünf Meter überwinden, die zwischen der Reling und der Wasseroberfläche lagen. Rolf lag völlig erschöpft da und war froh darüber, noch nicht an der Reihe zu sein. Mit immer noch brennenden Augen und rasselnder Brust beobachtete er, wie Isabella in einem riskanten Manöver in ein Tragnetz gebettet und über eine Seilwinde hinabgelassen wurde. Doch dann, die ersten drei Boote schaukelten bereits mitsamt Passagieren auf dem Wasser, wurde die Aktion plötzlich unterbrochen. Einige irritierende Minuten lang wusste niemand, was geschehen war, bis der Kapitän endlich kam und verkündete, dass es gelungen sei, das Feuer zu löschen. Die Menschen an Bord brachen in Jubel aus und applaudierten wie nach einer gelungenen Theatervorstellung, obwohl der Kapitän eingestehen musste, dass die Maschinen unbrauchbar waren und sie unter Zuhilfenahme der Segel mindestens zwei Tage bis Bombay brauchen würden. Die Freude über den glimpflichen Ausgang war insgesamt so groß, dass die Erleichterung auch noch Stunden später überwog.

					Es dauerte lange, bis alle Passagiere wieder an Bord waren. Die meisten durften sofort in ihre Kabinen zurück, und Rolf und Westphal gehörten zu den Glücklichen, deren Habseligkeiten nicht völlig durchräuchert worden waren. Nur die Sachen, die sie am Leib getragen hatten, waren unbrauchbar geworden und mussten entsorgt werden. Rolf hatte sich einigermaßen von den Strapazen erholt. Am Abend überließen er und Westphal ihre Anzüge feierlich im Licht der untergehenden Sonne dem Meer und suchten anschließend Isabella in ihrer Kabine auf.

					Am Bett der Spanierin standen zwei Männer. Der eine war der Arzt, der gerade im Begriff war, sich zu verabschieden, und der andere der Erzbischof persönlich. Isabella lag mit spitzem, fahlem Gesicht in ihrem Bett, und im ersten Moment fürchtete Rolf angesichts des Geistlichen, der ihr nun segnend die Hand auf den Kopf legte, dass er gekommen wäre, ihr die letzte Ölung zu geben. Gab es so etwas nicht bei den Katholiken?

					Isabella küsste nun hingebungsvoll den Ring des Bischofs, und dieser wandte sich Rolf und Westphal zu. »God bless you!«, sagte er und schüttelte ihnen nacheinander nachdrücklich die Hand. Dann ging auch er.

					»Setzen Sie sich«, hauchte Isabella und bekam einen Hustenanfall. Sie konnte kaum den Oberkörper heben.

					Westphal setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum, und Rolf nahm ohne Scheu auf Isabellas Bettkante Platz. Was geschehen war, hatte sie einander nähergebracht.

					»Was hat der Arzt gesagt?«, fragte er.

					»Dass ich ein paar Tage Ruhe brauche. Und dass ich wieder in Ordnung kommen werde.«

					Rolf nickte froh. Er war selbst erstaunt, wie erleichtert er war, das zu hören. Hatte er die Spanierin nicht vor kurzem noch höchstpersönlich zum Teufel schicken wollen? Isabella drückte schwach seine Hand. Er hielt ihre umschlossen und musste bei dem bebenden, zarten Etwas, das er da fühlte, an ein aus dem Nest gefallenes Vogelküken denken, das er einst als Kind gefunden und gerettet hatte. Isabella wollte noch etwas sagen, doch weil sie schon wieder von einem Hustenanfall erfasst wurde, schüttelte Rolf sachte den Kopf und legte den Zeigefinger an seine Lippen. »Pst. Sagen Sie nichts, Señora. Schlafen Sie sich gesund.«

					Eine ganze Weile lang sahen sie sich stumm in die Augen. Dann flatterten ihre Lider und schlossen sich. Mit einem Seufzer auf den Lippen schlief sie ein.

				
					
						Haben Sie Ihr Dienstbuch dabei?

						Frankfurt, Mitte Februar 1890

					
					Anna entdeckte Luise durchs Fenster und erkannte sie sofort am Mantel und am Hut, der ihr schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war, weil im Hutband der sonst schlichten Kopfbedeckung keck die Feder eines Eichelhähers steckte. Die junge Frau kam mit suchendem Blick die Straße entlang, lief jedoch an ihrem Haus vorbei. Wollte sie doch woandershin? Oder lag es daran, dass die Hausnummer mit Schnee bedeckt war?

					Anna trat aus der Haustür, die ein wenig erhöht oberhalb der Stufen lag, und blickte ihr nach. Auf der anderen Straßenseite ging ein Vagabund in abgerissener Kleidung vorbei, den Hut tief in der Stirn und einen Schal als Schutz gegen die Kälte vor das Gesicht gezogen. Er ging rasch, aber gebeugt, als habe er Schmerzen. Sie sah ihm nach und versuchte, die Straße, in der ihr Elternhaus stand, mit den Augen einer Fremden zu sehen, mit der das Leben nicht immer freundlich umgesprungen war. Ihre Familie bewohnte eine von acht großzügigen Villen, die sich entlang des Mainufers inmitten von Gartengrundstücken aneinanderreihten. Die Häuser besaßen einen ähnlichen Grundriss mit einer Küche im Souterrain, Wohnräumen im Erdgeschoss und Schlafzimmern in den oberen Stockwerken sowie einer hölzernen Treppe, die sich in elegantem Schwung um die geräumige Eingangsdiele wand.

					Die Villen waren rund fünfzehn Jahre zuvor von der Eisenbahngesellschaft für ihre Direktoren und Großaktionäre erbaut worden. Die Eisenbahnstrecke und der Bahnhof mit seinem imposanten Hauptgebäude waren mittlerweile fertiggestellt. Rings um das Bahnhofsgebäude waren neue Straßenzüge entstanden, etwa die Kaiserstraße mit ihren Prachtbauten, die vom Bahnhof bis ins Zentrum führte. Aber trotz dieser Aufwertung des gesamten Viertels zogen die meisten der reich gewordenen Teilhaber und leitenden Angestellten der Eisenbahngesellschaft es mittlerweile vor, im Taunus zu wohnen statt in der Stadt, wo wegen der steigenden Anzahl von Fabriken die Luft immer schlechter geworden war. Eine Mitschuld daran trug die Edelmetallscheideanstalt ihres Vaters, die zu Fuß nur zehn Minuten entfernt lag und trotz der Filter, die ihr Vater erfunden hatte, eine Menge Ruß in die Luft blies.

					Luise hatte bemerkt, dass sie zu weit gelaufen war, und kam wieder zurück. Anna sah, wie sie zögernd stehen blieb, kurz an ihrem Schal herumzupfte und dann das Tor aufdrückte. Ihr war nun doch ein wenig komisch zumute. Als sie Luise auf die Anzeige hingewiesen hatte, hatte sie kein Wort darüber verlauten lassen, dass die von ihrer Familie aufgegeben worden war. Luise suchte offensichtlich nach dem Personaleingang. Anna ging ihr entgegen.

					»Guten Tag, Luise. Schön, dass Sie da sind«, sagte sie herzlich.

					»Anna?« Luise sah überrascht zu ihr hoch. »Guten Tag. Ich wusste ja gar nicht, dass Sie hier wohnen.«

					»Verzeihen Sie. Es war nicht sehr nett von mir, das zu verschweigen.«

					»Ist die Stelle noch frei?«

					Anna nickte. »Sie kommen genau zur rechten Zeit. Das Mädchen, das meine Mama eingestellt hatte, kam aus der Eifel. Es blieb zwei Tage, dann hat es das Heimweh gepackt, und es ist fort und ward nicht mehr gesehen. Das ist jetzt schon das zweite Mal innerhalb eines halben Jahres passiert.«

					»Ihre Mama?«, fragte Luise.

					»Meine Mama. Aber kommen Sie. Ich zeige Ihnen den Weg, und dann sage ich Bescheid, dass Sie hier sind.«

					»Ich habe aber, wie gesagt, keine Referenzen.«

					»Lassen Sie mich nur machen. Ich werde Sie empfehlen!«, sagte Anna. »Sagen Sie mir einfach noch Ihren Nachnamen.«

					»Ich heiße Luise Müller.«

					»Und Sie sind verheiratet«, erinnerte sich Anna.

					Luise nickte mit betretener Miene. »Ja, aber ich lebe bei meinen Eltern. Mein Mann hat mich verlassen …«

					Luises Stimme erstarb. Anna hatte Mitleid mit ihr. Sie hatte in der Gaststube auch ein Kind erwähnt, erinnerte sie sich. Was wohl damit geschehen war? Sie verstand, dass es Luise unangenehm war, zugeben zu müssen, dass sie verheiratet war. Dienstmädchen lebten im Haus der Herrschaft, da blieb für einen Ehemann kein Platz.

					Anna dachte nach. Luise war ihr sympathisch, und sie wollte sie nicht so ohne weiteres wieder gehen lassen.

					»Wie wäre es denn, wenn wir einfach sagen, Sie hätten Ihren Eltern den Haushalt geführt? Das klingt doch viel besser. Was macht Ihr Vater denn?«

					»Er arbeitet in der Chininfabrik. Das heißt, er hat in der Chininfabrik gearbeitet. Lorenz Müller.«

					»Ich dachte, Müller sei Ihr Ehename?«

					Luise nickte. »Ja, aber nicht nur. Es ist auch mein Mädchenname.«

					Annas war erleichtert. Das vereinfachte ihr Vorhaben erheblich. »Wie passend. Gut, lassen Sie mich nur machen.«

					Anna kündigte ihrer Mutter die Bewerberin an und ging Luise dann holen.

					»Wie darf ich Ihre Frau Mama denn ansprechen?«, fragte Luise, während sie hinter Anna die Treppe hinaufging. »In der Anzeige stand kein Name.«

					»Sagen Sie gnädige Frau zu ihr. Oder Frau Direktor, das mag sie am liebsten.«

					»Frau Direktor«, wiederholte Luise nervös.

					Anna öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Mama saß ganz am anderen Ende, so dass sie den ganzen Raum durchqueren mussten.

					»Mama. Das ist Luise Müller.«

					Mama erhob sich aus ihrem Sessel und widmete Luise einen freundlichen, wenn auch etwas gönnerhaften Blick.

					Diese machte einen Knicks. »Guten Tag, Frau Direktor.«

					Das war genau richtig gewesen. Mamas Gesichtsausdruck wurde wohlwollender.

					»Haben Sie Ihr Dienstbuch dabei?«, fragte Mama.

					»Nein, leider besitze ich keins. Ich war noch nie in Stellung.«

					»Noch nie in Stellung? Sie sind doch sicherlich keine fünfzehn mehr.«

					»Ich bin dreiundzwanzig.«

					Rasch eilte Anna ihr zu Hilfe. »Luise hat ihren Eltern den Haushalt geführt. Herr und Frau Lorenz Müller. Hier in Frankfurt.«

					»Sie kommen also nicht vom Land? Die meisten Mädchen kommen vom Land«, sagte Mama.

					Anna war erleichtert. Sie hatte Mama extra darauf hingewiesen, wie günstig es wäre, ein Mädchen einzustellen, das Frankfurt kannte und dessen Familie hier lebte und nicht so weit weg.

					»Nein. Ich hab immer in Frankfurt gewohnt.«

					»Luise würde sehr gerne Erfahrungen in einem großen Haushalt sammeln«, sprang Anna ihr noch einmal bei.

					»Das ist eine lobenswerte Idee. Doch so ganz ohne Referenzen …«

					»Wir könnten es doch einfach probieren. Eine Probewoche«, schlug Anna vor.

					»Eine Probewoche?« Mama drückte das Kinn auf die Brust und zog die Brauen zusammen. Sie schien nicht überzeugt.

					»Wir brauchen doch so dringend jemanden. Und falls Ellie einmal ausfällt – Luise kann auch kochen. Nicht wahr, Luise?«

					Luise nickte. Ihr war anzusehen, wie sehr sie sich diese Stelle wünschte.

					»Außerdem hoffe ich, dass Luise mir beibringen kann, solch feine Muster zu stricken. Ihren Schal hat sie selbst gemacht«, plapperte Anna weiter.

					Mama machte noch einen Schritt auf Luise zu, um den Schal zu mustern. »Wie viel Lohn hatten Sie sich denn vorgestellt?«, fragte sie dann.

					Luise sah hilfesuchend zu Anna, doch Mama ließ diesmal nicht zu, dass sie etwas sagte.

					»Welchen Lohn würden Sie denn angemessen finden, Frau Direktor?«, fragte Luise.

					Mama nannte einen Betrag. »Das ist sehr großzügig, da Sie schließlich noch nie in einem solchen Haushalt wie dem unsrigen gearbeitet haben«, erklärte sie. »Dazu gibt es einen freien Sonntagnachmittag im Monat.«

					»Einverstanden«, sagte Luise.

					Mama war die Erleichterung anzusehen, und Anna hätte beinahe protestiert. Der Lohn war wirklich am untersten Ende dessen, was schicklich war. Aber sie sagte nichts.

					»Ich werde Luise ihr Zimmer zeigen, wenn du einverstanden bist, Mama.«

					Ihre Mutter nickte. »Also gut. Heute haben Sie Zeit, sich einzurichten, Luise. Ellie wird Sie einweisen. Sie ist seit ein paar Jahren bei uns, kennt sich somit bestens aus. Sie werden also auf Sie hören. Morgen früh um sechs geht es los. Sie helfen Ellie mit dem Frühstück. Diele und Treppe werden täglich gewischt, jeden Tag die Betten gemacht und gelüftet, und es ist immer ein anderes Zimmer mit gründlichem Reinemachen dran, in festgelegter Reihenfolge. Dazu gibt es eine Reihe von Spezialaufgaben. Haben Sie schon einmal bei Tisch bedient?«

					»Nein, noch nie. Aber ich lerne schnell, Frau Direktor.«

					Mama konnte sich einen Moment lang nicht entscheiden, ob sie zufrieden oder kritisch gucken sollte, doch dann nickte sie freundlich.

					»Ihr Schal ist hübsch. Eine sehr schöne Arbeit. Sie sind doch hoffentlich nicht eitel?«

					»Eitel?« Luise wusste sichtlich nicht, was sie sagen sollte, und auch Anna war von dieser Frage überrascht. Ihr war der prüfende Blick, mit dem Mama Luises Mantel, Hut und Schal musterte, peinlich.

					»Putzsucht unter Dienstboten ist bekanntlich ein verbreitetes Übel«, bekräftigte Mama noch einmal.

					»Ich glaube nicht, dass das auf mich zutrifft«, sagte Luise leise.

					»Wir werden sehen. Dann ab morgen eine Woche zur Probe.«

					Mit diesen Worten war Luise entlassen.

					Anna blieb an ihrer Seite, und als sie beide in der Diele standen, berührte sie Luise aufmunternd an der Schulter.

					»Das hat doch wunderbar geklappt, ich freue mich. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen können. Das Zimmer ist oben unterm Dach, und jeder hat ein eigenes. Sie brauchen es nicht mit Ellie zu teilen. Sie werden sehen, es ist gar nicht so schlecht.«

					»Womit habe ich das eigentlich verdient?«, fragte Luise hinter ihr, während sie Anna nach oben folgte. »Sie kennen mich doch gar nicht.« Es klang nicht misstrauisch, sondern ehrlich neugierig.

					Anna blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »An jenem Tag in der Gaststube habe ich mich von Frau Opificius ziemlich allein gelassen gefühlt. Dann haben wir uns unterhalten – und Sie haben mir das Gefühl gegeben, dort doch am rechten Ort zu sein.«

					»Gehört dieser Frau Opificius die Gaststube?«

					»Nicht direkt, aber sie ist im Frauenverein verantwortlich für Kochschule und Gaststube.«

					»Ich hoffe, ich enttäusche Sie nicht, Fräulein … Ich weiß immer noch nicht Ihren Nachnamen.«

					»Reither. Anna Reither«, sagte Anna, während sie weiter die schmale Treppe ins Dachgeschoss hinaufstieg. »Papa ist der Direktor der Edelmetallscheideanstalt. Sie werden ihn morgen beim Frühstück kennenlernen. Er wirkt manchmal ein bisschen streng, aber er ist ein herzensguter Mensch. Mein Bruder Philipp wohnt im Moment auch hier. Er wird erst im Herbst zum Studium nach Berlin zurückkehren. Er wird Chemiker, wie mein Vater.«

					Anna drehte sich zu Luise um, weil diese stehen geblieben war.

					»Sie sind ja so bleich. Ist Ihnen nicht gut?«

					»Es ist nichts. Alles in Ordnung.« Aber Luise sah aus, als ob ihr ein Geist erschienen wäre.

					»Gut, wenn Sie meinen.« Anna musterte das Mädchen besorgt. Wenn Luise gleich am ersten Tag umfiele, würde es mit der Stelle doch nichts werden. »So, da wären wir. Hier werden Sie schlafen.«

					Anna zeigte Luise die kleine Kammer, in der Alberta zuvor gewohnt hatte. Ein Bett und ein Hocker standen darin, für mehr war wegen der Schräge kein Platz.

					Luise nickte. Sie war immer noch sehr blass.

					Anna zeigte auf die Haken an der Wand. »Leider gibt es hier drin keinen Schrank, aber Sie können Ihre Sachen dort aufhängen. Und in der Kommode draußen im Flur ist eine Schublade frei, die Sie benutzen dürfen. Dort steht auch eine Waschschüssel. Eine Heizung gibt es hier oben zwar nicht, aber aus dem Treppenhaus steigt warme Luft nach oben, so schlimm ist es also nicht.«

					Luise sah sich ohne große Begeisterung um, und Anna wurde zum ersten Mal bewusst, dass die Mädchen sich mitten im Flur waschen mussten.

					»Keine Sorge. Niemand kommt hier herauf. Sie und Ellie sind hier oben ganz allein«, sagte sie darum.

					Luise Müller nickte, und Anna biss sich auf die Unterlippe. Noch nie war ihr die Kargheit der Dienstbotenkammern so sehr aufgefallen wie heute. Ihr eigener munterer Tonfall erschien ihr plötzlich aufgesetzt und übertrieben. Anna räusperte sich und sprach ruhiger weiter.

					»Das war alles. Ich bin sehr froh, dass Sie hier sind, Luise.«

				
						
						
							

						
						
						Er war ihr gefolgt. Seit jenem Tag, als sie in der Gaststube mit dem Eber gewesen war, ging er Luise heimlich nach, sobald sie ihr Elternhaus verließ. Als sie nun in Richtung Obermainkai ging, stolperte er ihr beinahe benommen hinterher. Er hatte ihr viel zugetraut, und trotzdem war es hart für ihn, sich so bestätigt zu sehen.

						Doch dann war sie an dem Haus vorbeigegangen.

						Er glaubte zunächst, sich geirrt zu haben, aber nein, es war keine Täuschung möglich. Er wusste nämlich genau, wo er mit seiner Familie wohnte, natürlich wusste er das, schon vor Wochen hatte er das Wohnhaus ausspioniert, und nun trat auch die junge Frau aus der Eingangstür, die er im November auf der Zeil beobachtet hatte. Seine Tochter.

						Er folgte Luise weiter und leistete heimlich Abbitte bei ihr für seine Unterstellungen, doch dann zögerte sie und blieb stehen, sah die Straße hinauf und hinunter – er hatte gerade noch Zeit, sich hinter einem Baumstamm zu verstecken. Und dann drehte sie sich um und ging den ganzen Weg wieder zurück.

						Entsetzt sah er zu, wie sie mit der Tochter sprach.

						Wie sie zusammen zum Hintereingang gingen.

						Er bohrte die Hände tiefer in seine Taschen und machte sich auf eine längere Wartezeit gefasst.

					

					
					
						Sie handeln mit Tee?

						Bombay, Mitte Februar 1890

					
					Am Tag nach dem Brand tauschte Isabella das Bett mit einem Liegestuhl an Deck, aber sie atmete flach und war sehr geschwächt. Ausgerechnet jetzt, wo die Shannon auf ihre Segel angewiesen war, gab es eine Flaute. In den Kabinen wurde es unerträglich stickig, und Westphal sorgte dafür, dass ein Boy dafür abgestellt wurde, der Spanierin Luft zuzufächeln. Am darauffolgenden Tag saß sie wieder mit ihnen gemeinsam im Salon bei Tisch, hüstelte jedoch viel und aß kaum etwas.

					Rolf und Westphal registrierten eine veränderte Haltung der Mitreisenden ihnen gegenüber – sie benahmen sich plötzlich eigenartig ehrerbietig. Die beiden jungen Männer galten nun als Helden und wurden jetzt erst recht als Isabellas Begleiter und Beschützer wahrgenommen. Ein Dreigestirn. Noch vor kurzem hätte Rolf das missfallen, doch inzwischen war es ihm egal. Der Groll, den er der Spanierin gegenüber empfunden hatte, war verflogen. Vielleicht lag es auch daran, dass Isabella sich – ob beabsichtigt oder schlicht aus Schwäche – sehr sanftmütig gab.

					Endlich, mit einer Verspätung von drei vollen Tagen, erreichten sie abends um halb neun den Hafen von Bombay. Rolf und Westphal ließen ihr Gepäck vorerst an Bord zurück und fuhren mit einer Droschke in das von Kairo aus gebuchte Hotel, allerdings nur, um dort festzustellen, dass das Zimmer vergeben war. Verärgert ließen sie sich eine alternative Unterkunft empfehlen. So kamen sie ins Watson’s und erhielten ein schönes Zimmer im dritten Stock mit eigenem Badezimmer und einer privaten Örtlichkeit, die den Nachteil aufwies, jede Viertelstunde vom zuständigen Facility-Manager kontrolliert zu werden. Abgesehen davon war Personal jedoch rar. Die auf leisen Sohlen umherhuschenden Diener befanden sich in privaten Diensten, und es war klar, dass sie sich gleich am nächsten Tag um einen eigenen Boy würden kümmern müssen.

					Beim Frühstück trafen sie Señora Isabella wieder, und zwar in Begleitung eines ihnen unbekannten Herrn, mit dem sie sehr vertraut schien. Aus der Ferne konnte Rolf sehen, wie sie sich zueinander neigten und miteinander lachten. Isabella entdeckte die beiden Freunde und winkte sie zu sich an den Tisch. Es schien ihr nun noch einmal deutlich besser zu gehen. »Was für eine schöne Überraschung. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns«, rief sie ihnen von weitem zu.

					Bei ihrem Begleiter, den sie beim Näherkommen Gelegenheit hatten zu mustern, handelte es sich um einen großgewachsenen, sportlich wirkenden Mann von Anfang vierzig. Er trug einen elfenbeinfarbenen Anzug mit passender Weste. Sein rotblondes Haar zeigte auf dem Oberkopf bereits lichte Stellen, während sein Mund, wie zum Trotz, vollkommen von einem dichten, buschigen, in der Mitte gescheitelten Schnurrbart verdeckt wurde. Im Kaiserreich war es mittlerweile üblich, den Bart mit Hilfe von Wachs zu einem schmalen Strich zu zwirbeln. Dies war eine Mode, der Rolf zwar nicht folgte, dennoch kam sein eigener Schnurrbart höchstens auf die Hälfte dieses Volumens.

					»Darf ich vorstellen – Mister Thomas Lipton«, sagte Isabella und nannte ihm Rolfs und Westphals Namen. »Das sind meine beiden Lebensretter«, fügte sie lächelnd hinzu.

					»Welch eine große Freude.« Lipton hatte sich erhoben und schüttelte beiden herzlich die Hand. »Isabella hat mir von Ihnen erzählt. Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Sofern man das unter dem Bart erkennen konnte, lächelte er breit und freundlich, zeigte einladend auf die beiden freien Stühle und winkte dem Kellner. »Ober! Noch zwei Gedecke und eine Flasche Champagner! Wir müssen schließlich Señora Isabellas wundersame Rettung feiern. Ich danke Ihnen beiden sehr für Ihren selbstlosen Einsatz.«

					»Das hätte doch jeder getan«, wehrte Rolf ab, der darüber nachgrübelte, in welchem Verhältnis dieser Lipton zu Isabella stehen mochte.

					»Das ist nicht wahr, Rolf. Und das wissen Sie«, widersprach Isabella sanft. »Sie haben Ihr Leben riskiert, um mich zu retten.«

					Verlegen senkte Rolf den Kopf.

					»Señora Isabella, Sie sehen heute schon wieder so strahlend aus wie eh und je, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, sagte Westphal in heiterem Tonfall, wie um dem Moment die Bedeutungsschwere zu nehmen.

					»Ich danke Ihnen.«

					»Und woher kennen Sie beide sich?«, fragte Rolf. Die Neugierde plagte ihn so sehr, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte.

					»Wir sind gute Gefährten«, gab Isabella mit einem unergründlichen Lächeln Auskunft.

					Thomas Lipton ging ein wenig mehr ins Detail: »Ich habe Señora Isabella vor zwei Jahren in Dublin kennengelernt, als sie auf der Bühne des Stadttheaters eine Vorstellung gab. Ein andalusischer Tanz.« Seiner Miene war nicht zu entnehmen, wie der Tanz auf ihn gewirkt hatte. Er hätte genauso gut sagen können, man hätte sich auf einer Gartenausstellung kennengelernt.

					»Herr Ronnefeldt und ich haben die Señora leider nie tanzen sehen«, rief Westphal in gespielter Empörung aus. »Das hat sie uns vorenthalten.«

					»Ich tanze ja auch nicht mehr. Nur noch für gute Freunde.«

					»Ja, sind wir das denn etwa nicht?«, sagte Westphal.

					Sie zwinkerte ihm zu.

					»Auf die Freundschaft«, sagte Thomas Lipton, der inzwischen die Champagnerflasche geöffnet, die Gläser gefüllt und an alle verteilt hatte.

					»Auf Señora Isabella«, sagte Rolf.

					»Auf meinen Retter«, antwortete sie, und als sie nun beide gleichzeitig die Gläser hoben, schenkte die Spanierin ihm einen so intensiven Blick, dass Rolf sich plötzlich nicht mehr sicher war, ob das Prickeln vom Champagner herrührte oder ob es nicht vielmehr in der Luft lag.

					»Sie drei haben übrigens eine Gemeinsamkeit«, sagte Isabella, nachdem sie die Gläser abgesetzt hatten. Ihre langen, gebogenen Wimpern flatterten, als sie Rolf erneut musterte.

					»Abgesehen davon, dass wir Ihre ergebenen Diener sind, Señora?«, fragte Westphal.

					Rolf warf ihm einen irritierten Blick zu. Westphals exaltiertes Gebaren gefiel ihm nicht. Doch Isabella lachte nur. Sie schien Westphals Komplimente nicht ernst zu nehmen.

					Der Kellner kam, brachte Tee, Toast und Marmelade, und Rolf war dankbar für die Unterbrechung. Als der Kellner wieder fort war, griff Isabella nach der Teekanne.

					»Dies hier ist die Gemeinsamkeit.«

					»Tee?«, fragte Rolf überrascht und hielt ihr seine Tasse entgegen. Sie schenkte ihm ein.

					»Tee«, sagte sie lächelnd.

					»Sie handeln mit Tee, Mister Lipton?«, fragte Westphal.

					Lipton lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück und zückte ein silbernes Etui, dem er eine Zigarre entnahm, die er jedoch unangezündet in der Hand behielt.

					Er nickte. »Unter anderem, aber nicht nur. Ich bin dabei, das Geschäft auszubauen und selbst Tee zu produzieren. Ich besitze eigene Teegärten.«

					Er sagte es mit einer Gelassenheit, als wäre das keine große Sache, doch Rolf und Westphal wussten natürlich genau, was das bedeutete: Dieser Herr im weißen Zwirn musste sehr, sehr reich sein.

					»Hier in Indien?«

					»Meine Pflanzungen liegen in Ceylon. Ich habe dort mehrere Teegärten erworben.«

					»Verstehe«, sagte Rolf und nickte. Ein Pilz hatte in Ceylon schon vor Jahren zur Vernichtung der Kaffeepflanzen geführt. Der Teepflanze Camellia sinensis machte der Schädling jedoch nichts aus. Inzwischen wurde in Ceylon auf den ehemaligen Kaffeeplantagen immer mehr und sehr erfolgreich Tee produziert.

					Westphal war weniger zurückhaltend. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist ja großartig! Jetzt bin ich erst recht erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen! Meine Familie betreibt in dritter Generation einen Teegroßhandel in Hamburg. Und mein Freund Ronnefeldt hier hat ein Geschäft in Frankfurt. Ceylon liegt übrigens auch auf unserer Reiseroute.«

					»Wie passend, Herr Westphal. Dann kommen Sie und Mister Ronnefeldt mich besuchen, und ich zeige Ihnen alles.«

					»Sehr gerne, aber Sie sind ja jetzt hier«, erwiderte Westphal lachend und machte eine Geste in den Raum hinein, der sich mittlerweile mit Gästen gefüllt hatte. Es war ein luftiger Salon mit hohen Fenstern, hellen Korbmöbeln und mehreren großen Palmfarnen, deren Blätter sich sachte im Luftzug der riesigen Deckenventilatoren bewegten.

					»Ich hatte auch gar nicht damit gerechnet, Thomas hier in Bombay zu treffen. Wir waren erst für Colombo verabredet«, erklärte Isabella.

					»Ich habe meine Reiseroute geändert. Ich habe Verpflichtungen in Kalkutta, denen ich nachkommen muss, und bekam zudem eine unerwartete Einladung nach Darjeeling«, erklärte Lipton.

					»Darjeeling ist doch mindestens eine Tagesreise von hier entfernt«, wandte Rolf verwundert ein.

					»Eher zwei Tage.« Lipton lächelte Isabella zu und tätschelte ihre Hand. »Von Kalkutta aus führt eine Bahnlinie in die Berge. Darjeeling liegt tatsächlich nicht gerade auf dem Weg, aber Mister Doming, der mich eingeladen hat, hat kürzlich eine neue Maschine angeschafft, die mich interessiert. Dort kann ich sie in Augenschein nehmen.«

					»Wie interessant. Wir haben leider bisher noch keine Teefabrik von innen gesehen«, gestand Rolf ein.

					»Dann begleiten Sie mich doch einfach! Mister Doming hat mir versichert, wie erfreut er und seine Frau über Besucher sind. Sie wohnen etwas abgelegen – unter uns gesagt, in Darjeeling ist im Grunde alles abgelegen –, haben aber jede Menge Platz.«

					»Das klingt verlockend. Die Frage ist nur, ob es sich zeitlich ergibt«, sagte Rolf zögernd. »Wir hatten vor, zuerst noch das Landesinnere zu bereisen. Agra, Jaipur, Delhi, erst dann geht es nach Kalkutta …«

					»Ausgezeichnet. Lassen Sie sich Zeit. Die Ernte in Darjeeling beginnt frühestens Anfang März, und wir wollen doch möglichst die Fabrik in Aktion erleben. Darum schlage ich vor, wir treffen uns in drei Wochen in Kalkutta. Oder hatten Sie länger geplant?«

					»Nein. Oder, Rolf? Drei Wochen, mehr nicht«, sagte Westphal.

					»Und was ist mit dir, Darling?«, fragte Lipton an Isabella gewandt.

					»Ich wäre zu gerne mit den Herren gereist, doch ich fürchte, in meinem jetzigen angeschlagenen Zustand wäre ich Ihnen nur ein Klotz am Bein«, sagte die Spanierin.

					»Aber nein! Wir werden jede Rücksicht nehmen«, rief Westphal aus, bevor Rolf auch nur einen Mucks machen konnte.

					Isabella sah ihn und nicht Westphal an, als sie antwortete. »Ich wünschte, ich könnte Ihr Angebot ernst nehmen. Aber es wäre schlicht unvernünftig. Ich werde lieber mit Thomas nach Kalkutta weiterreisen und dort auf Sie warten.«

					»Schade. Aber das wird das Beste sein. Dann erholen Sie sich gut«, sagte Westphal.

					»Eine bedauerliche, aber vernünftige Entscheidung«, sagte Rolf, da Isabella ihn immer noch musterte.

					Die Spanierin rückte noch ein wenig dichter an Lipton heran und drückte ihm unvermittelt einen Kuss auf die Wange. Rolf fühlte sich plötzlich unwohl in seiner Haut. Ob sie Liptons Geliebte war? Vielleicht hatte Mister Lipton ja eine weit weniger umtriebige Gattin daheimsitzen.

					Westphal brachte das Gespräch wieder auf Liptons Teegärten in Ceylon. Thomas Lipton gab bereitwillig Auskunft.

					»Als Nächstes werde ich in weitere Maschinen investieren und die Produktion vollständig mechanisieren. Mein Landsmann Mister Taylor hat mich dahingehend beraten«, erklärte er.

					»Mister James Taylor?«, fragte Rolf, denn diesen Namen hatte er schon gehört. Der Schotte James Taylor war der Erste gewesen, der in Ceylon das Potenzial für Teeanbau erkannt hatte.

					»Genau der. Im Vertrauen gesagt, er ist ein brillanter Ingenieur, aber er reist nicht gerne und ist mit den Jahren selbst zu einem halben Eingeborenen geworden. Außerdem ist er kein guter Verkäufer. Doch gemeinsam werden er und ich den Standort zum Blühen bringen.«

					»Thomas hat vor zwanzig Jahren in Glasgow seinen ersten Laden eröffnet. Nun gehören ihm dreihundert Geschäfte in ganz England«, sagte Isabella. Stolz schwang in ihrer Stimme mit.

					»Sie sind Schotte, Mister Lipton?«, fragte Rolf.

					»Ursprünglich bin ich Ire, doch meine Eltern sind nach Schottland übergesiedelt, als ich noch ein Kind war. Aber ich bin früh von zu Hause fort, um als Schiffsjunge zu arbeiten. Danach war ich für ein paar Jahre auf einer Tabakfarm in Virginia. Dort habe ich mich zum ersten Mal als Gärtner betätigt.« Wieder lachten seine Augen, und der große Schnurrbart wackelte.

					»Werden Sie also Taylors Maschinen auf Ihren Teeplantagen einsetzen?«

					Rolf wusste natürlich, dass es vor allem der maschinellen Verarbeitung der Teeblätter zu verdanken war, dass Indien mittlerweile China in Sachen Teeproduktion den Rang abgelaufen hatte. Arbeitskraft in China war einfach unerhört billig. Selbst wenn die Arbeitskräfte in Indien ebenfalls nicht viel verdienten, war es den Briten dennoch nicht möglich gewesen, in ihren Kolonien zu konkurrenzfähigen Preisen zu produzieren. Die Kosten waren um das Drei- bis Vierfache höher. Erst der Einsatz von mit Wasserkraft betriebenen Maschinen hatte vor etwa fünfzehn Jahren die Wende herbeigeführt.

					»Selbstverständlich. Ich sehe, Sie kennen sich aus, Mister Ronnefeldt. Haben Sie beide vor, selbst in die Teeproduktion einzusteigen?«, fragte Lipton.

					Westphal lachte amüsiert auf. »Eine hervorragende Idee.«

					Rolf schüttelte den Kopf. »Nein, Mister Lipton. Wir sind Händler. Wir konzentrieren uns darauf, den Prozess der Teeherstellung zu verstehen und Handelsbeziehungen zu knüpfen.«

					»Sie befinden sich jedenfalls nicht auf einer reinen Vergnügungsreise«, stellte Lipton fest.

					»Man könnte es viel eher eine Bildungsreise nennen«, sagte Westphal.

					»Wenn das so ist, dürfen Sie Darjeeling auf gar keinen Fall auslassen«, sagte Lipton.

					»Wir wollten ohnedies dorthin. Die Empfehlung kommt uns gerade recht. Nicht wahr, Rolf?«, sagte Westphal eifrig.

					Rolf nickte zögernd.

					Isabella legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das ist wunderbar. Ich freue mich schon jetzt auf unser Wiedersehen. Und bitte überanstrengen Sie sich nicht auf Ihrer Reise. Sie sollten bedenken, dass auch Sie Erholung nötig haben.«

					»Da hat sie recht. Isabella hat mir von der Feuerhölle erzählt, aus der Sie sie befreit haben. Das kann unmöglich spurlos an Ihnen vorübergegangen sein«, sagte Lipton, der in dem Moment gerade seine Zigarre in Brand setzte. Dann fiel ihm etwas ein. »Verzeihung, wie dumm von mir. Rauchen Sie?«

					Westphal lehnte dankend ab, aber Rolf, der gerade sein Frühstück beendet hatte, nickte. »In der Tat.«

					»Herrlich. Das gefällt mir«, sagte Lipton mit Nachdruck. Er zückte sein silbernes Etui und hielt es ihm hin. »Die Besten aus Havanna.«

				
					
						Wir leben ja nicht mehr im Mittelalter

						Frankfurt, Ende Februar 1890

					
					Am zweiundzwanzigsten Februar zog August Adler, Doktorand der Chemie, in die Gartenwohnung am Untermainkai ein. Philipp hatte den Auftrag, ihn mit einer Droschke vom Bahnhof abzuholen – wegen des Gepäcks –, und das war, wie sich zeigte, auch notwendig. Drei große Koffer hatte er bei sich, wie Anna bemerkte, die hinter der Gardine ihres Zimmers verborgen seine Ankunft beobachtete.

					»Hübsch ist er ja«, sagte sie.

					»Wie bitte?«, fragte Luise, die gerade ein paar frisch geplättete Kleidungsstücke in die Kommode legte.

					»Unser neuer Untermieter sieht gut aus. Schauen Sie, was meinen Sie, Luise?«

					Das Mädchen trat neben Anna ans Fenster.

					»Ist er ein Verehrer von Ihnen?«

					»Grundgütiger, nein!«, rief Anna aus.

					In dem Moment ging die Tür auf, und Mama trat ins Zimmer.

					»Luise, hier stecken Sie. Ich brauche Sie unten. Der Tisch ist noch nicht gedeckt, und unser Gast ist bereits eingetroffen.«

					»Verzeihung, gnädige Frau. Sehr wohl, gnädige Frau.«

					Luise eilte aus dem Zimmer.

					»Sei nicht böse. Es ist meine Schuld. Ich hatte Luise in ein Gespräch verwickelt.«

					Mama stellte sich neben Anna ans Fenster, und gemeinsam beobachteten sie, wie Philipp den Droschkenkutscher entlohnte, während August von Papa begrüßt wurde, der in diesem Moment vor das Haus trat. August Adler war groß, größer als Papa, und sehr schlank. Er sah vornehm aus, dachte Anna.

					Mama nickte, und Anna sah ihr zufriedenes Lächeln. Dann wandte Mama sich ihr zu und betrachtete sie von Kopf bis Fuß.

					»Wir essen um acht Uhr. Philipp hat den Auftrag, Herrn Adler einzuladen. An seinem ersten Abend. Er ist ja noch überhaupt nicht eingerichtet.«

					»Soll ich dir noch bei etwas helfen?«

					»Nein, das wird nicht nötig sein. Aber zieh dich um. Und mach dir bitte die Haare«, sagte ihre Mutter mit kritischem Blick. »Ach ja, da wäre noch etwas. Wir sind nächste Woche Donnerstag bei Frau Hoff zum Tee eingeladen.«

					»Wir? Du meinst, ich soll mitkommen?«, fragte Anna ohne große Begeisterung.

					»Es geht um die Vorbereitung der nächsten Tombola des Wohltätigkeitsvereins.«

					»Was soll ich dabei tun?«

					»Gar nichts sollst du tun. Aber ich muss hingehen, und du wirst mitkommen. Frau Direktor Reuter wird auch da sein«, fuhr Mama fort.

					»Das ist die Gattin des Zinnwarenfabrikanten«, rekapitulierte Anna, die wusste, wie wichtig es ihre Mutter fand, dass sie über die gesellschaftlichen Hintergründe ihres Bekanntenkreises Bescheid wusste.

					»Richtig.« Ihre Mama nickte zufrieden. »Frau Reuters Neffe wird demnächst von ihrem Mann die Firmenleitung übernehmen. Er ist übrigens ledig.«

					»Willst du mich deshalb dabeihaben?«, fragte Anna misstrauisch.

					Mama drückte das Kinn auf die Brust und lächelte begütigend. »Du musst unter die Leute. Viele junge Frauen machen den Fehler und sitzen daheim herum. Das darf dir nicht passieren.«

					»Also habe ich recht? Du willst mich von Frau Reuter begutachten lassen?«

					»Ach Kind«, sagte ihre Mutter seufzend. »Noch vor zwanzig Jahren wäre das wesentlich einfacher gewesen. Da gab es eine richtige Saison mit Bällen und Tanztees und so weiter. Oder man fuhr in die Sommerfrische und lernte dort jemanden kennen. Heutzutage ist das leider ein wenig aus der Mode geraten.« Sie tätschelte Annas Hand. »Wir bringen dich schon noch unter die Haube.«

					»Ich sitze nicht herum. Jetzt habe ich doch den Frauenbildungsverein, und außerdem …«

					»Das zählt nicht, Anna«, widersprach ihre Mutter vehement. »Dass du dorthin gehen darfst, hast du nur deinem Vater und seinen sogenannten modernen Ideen zu verdanken. Aber ich will deswegen nicht streiten. Doch was das Heiraten betrifft, weiß ich nun einmal wesentlich besser als Papa, was gut für dich ist.«

					»Herr Möbius wäre jedenfalls nicht gut für mich gewesen«, gab Anna zu. »Dafür muss ich dir danken, Mama. Papa hat das ganz anders gesehen.«

					»Gern geschehen.« Ihre Mutter lächelte verständnisvoll. »Ein adretter Mann sollte es schon sein. Nicht so ein Grobian.«

					Anna schwieg für einen Moment. »Was ich nur nicht verstehe, ist, warum wir es so eilig haben.«

					»Wir haben es nicht eilig. Ganz im Gegenteil. Wir nehmen uns die Zeit, die es braucht. Es soll ja auch nicht irgendwer sein. Ich muss schon sagen, ein Fabrikant, das wäre was Rechtes.«

					»Und warum kein Kaufmann?«, wandte Anna ein. »Mir kommt es jedenfalls so vor, als hätte Frau Hoff als Witwe eines Kaufmanns ausgesorgt.«

					Frau Hoff wohnte nämlich in einem schönen Haus am Rossmarkt in einer Wohnung in der Beletage. Ihr verstorbener Mann, ein Weinhändler, hatte ihr das Haus vererbt, dazu noch ein zweites Haus in der Zeil und noch ein weiteres in der Neuen Kräme.

					»Vermutlich. Aber man weiß ja nichts über Hypotheken oder dergleichen«, sagte Mama.

					Anna musste schmunzeln. Mama konnte sich insgeheim nur schlecht damit abfinden, dass sie am Untermainkai zur Miete wohnten. Da konnte Papa noch so häufig vorrechnen, dass es sich nicht lohnte, ein eigenes Haus in Frankfurt zu kaufen, wenn man so wenig Miete bezahlte. Selbst das mittelfristig in Aussicht gestellte Eigenheim im Taunus war für sie kein rechter Trost.

					»Jedenfalls sind viele der Frankfurter Kaufleute sehr wohlhabend«, sagte Anna, um ihren Standpunkt noch einmal zu bekräftigen.

					»Und aus diesem Grund sehen sie wohl auch auf die Industriellen herab.«

					»Mir kommt es so vor, als sei es eher umgekehrt.«

					»Wie auch immer.« Mama wedelte ungeduldig mit der Hand. »Dein Papa hat sich seit jeher einen Wissenschaftler als Schwiegersohn vorgestellt. Jemanden, mit dem er sich auf Augenhöhe unterhalten kann.«

					»Was hat denn Frau Reuters Neffe studiert?«, fragte Anna.

					»Er ist Bergbauingenieur.«

					»Bergbau«, wiederholte Anna. Sie fand, dass sich das staubtrocken anhörte. »Und wie heißt er?«

					»Heribert Rumpel.«

					»Heribert Rumpel?«, wiederholte Anna und musste ein Kichern unterdrücken. Ihre Mutter sah sie missbilligend an.

					»Und was ist mit Herrn Adler?«, fragte Anna, um von ihrem schlechten Benehmen abzulenken. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, Herrn Adler nicht von sich aus zur Sprache zu bringen, doch von der Vielzahl an Heiratskandidaten, von denen mittlerweile die Rede war, schwirrte ihr der Kopf.

					Mama sah nun ein wenig schuldbewusst drein, als sei sie bei einer Missetat ertappt worden. »Ach so. Na ja. Papa hat mir gestanden, dass er mit dir über ihn gesprochen hat. Das hätte er nicht tun sollen. Ich hätte abgewartet, aber sei’s drum. Natürlich müsst ihr zwei euch erst einmal neu kennenlernen. Als ihr euch zuletzt begegnet seid, warst du noch ein richtiges Kind. Schau nicht so! Hab keine Sorge! Natürlich hast du das letzte Wort. Wir leben ja nicht mehr im Mittelalter. Aber über eines solltest du dir im Klaren sein: Romantische Gefühle sind nicht das Wichtigste in einer Ehe. Zuerst kommen eine ganze Reihe anderer Erwägungen. Eine Frau und eine Familie brauchen einen Versorger.« Mama ging zur Zimmertür, und als sie schon beinahe auf dem Flur war, drehte sie sich noch einmal zu Anna um. »Um acht Uhr. Und mach dir bitte die Haare.«

					Anna sah ihrer Mutter hinterher. Dann setzte sie sich an ihren Toilettentisch und dachte über deren letzte Bemerkung nach.

					Eine Frau und eine Familie brauchen einen Versorger.

					Sie hatte mittlerweile genug von Frau Opificius gelernt, um zu begreifen, dass womöglich eben darin der Hase im Pfeffer lag. Eine Ehefrau zu sein, galt als Beruf und als Berufung, und bis vor wenigen Wochen hatte sie selbst das auch nicht hinterfragt. Sie hatte unverheiratete Frauen, die arbeiten gehen mussten, immer bemitleidet. Aber nun stellte sie fest, wie wenig Wahl sie selbst hatte. Was passierte, wenn sie keinen Mann fand, der zu ihr passte? Was, wenn sie am Ende einen Mann vom Typ Bernhard Möbius heiraten musste, einen Menschen, den sie nicht lieben konnte, nur damit sie versorgt wäre? Der Gedanke war zwar für sie nicht gänzlich neu. Doch es war neu, dass sie ihre erzwungene Berufslosigkeit und die Passivität, die von ihr erwartet wurde, als Ungerechtigkeit empfand.

					Sie musste immer daran denken, was Frau Opificius über die Realkurse für Mädchen in Berlin erzählt hatte. Zuerst hatte sie gedacht, dass das für sie nicht in Frage käme. Andererseits hatte Philipp ja auch nach Berlin gehen dürfen, warum also nicht auch sie? In zwei Jahren besäße sie einen höheren Schulabschluss und wäre immer noch jung genug, um zu heiraten. Und wenn sie keinen Ehemann fand, konnte sie Lehrerin oder Gouvernante werden. Oder vielleicht konnte sie ja sogar in die Schweiz gehen, wo es Frauen erlaubt war, zu studieren?

					Anna hatte sich vorgenommen, ihren Vater darauf anzusprechen. Mama hatte ihre Vorbehalte und würde gewiss sofort nein sagen, doch Papa war solchen Dingen gegenüber aufgeschlossener – und er hatte das letzte Wort. Besser also, wenn sie zuerst mit ihm darüber sprach. Vielleicht würde er es ihr ja doch erlauben. Dann dachte sie wieder – wie so oft – an Rolf. Wenn er nur endlich zurück wäre, damit sie sich über ihre Gefühle für ihn klar werden konnte. Wenn sie ihn wiedersehen würde, so glaubte sie, würden ihre neu erwachten Vorbehalte gegen die Ehe sich womöglich in Luft auflösen. Sie wollte jedenfalls nur einen Mann heiraten, den sie mit Haut und Haaren lieben konnte und der keine Angst vor einer klugen und gebildeten Frau hatte.

					Zum Essen kam Herr Adler mit vier Minuten Verspätung. Die ganze Familie wartete auf ihn im Salon, und Mama ließ den Minutenzeiger der Standuhr nicht aus dem Auge. Als der Gast endlich eintraf, machte er ein bisschen Boden gut, da er eine Flasche Wein für Papa und ein Büchlein mit Sinnsprüchen für Mama als Gastgeschenk dabeihatte.

					»Bitte gestatten Sie mir, Ihnen höflichst diese bescheidenen Präsente zu überreichen als ein Zeichen der Dankbarkeit und der Freundschaft, verbunden mit den allerbesten Grüßen von Herrn Adler senior und meiner Frau Mutter«, sagte er und machte eine kleine Verbeugung, die ein wenig zu zackig ausfiel.

					Anna hätte bei seinen Worten beinahe gelacht. Gestelzter hätte er sich kaum ausdrücken können. Und warum sagte er nicht einfach »meine Eltern«? Unwillkürlich sah sie nach seinen Hosenbeinen, aber sie steckten nicht in den Schuhen. Als sie wieder aufsah, zwinkerte Philipp ihr zu. Sie musste ein Kichern unterdrücken und schaffte es gerade noch rechtzeitig, ein ernstes Gesicht zu machen, als Herr Adler sich ihr zuwandte.

					»Ich bin entzückt, dass wir uns nach so vielen Jahren endlich wiedersehen, Fräulein Reither. Sie sind noch schöner, als ich Sie in Erinnerung hatte.«

					Wieder machte er eine Verbeugung und wandte sich dann Philipp zu.

					Anna blieb ein wenig verwirrt zurück. Zuerst hatte sie ihn unmöglich gefunden, und nur zwei Sätze später fand sie ihn ziemlich charmant.

					Dann ging es zu Tisch. August Adler machte höflich Konversation. Er hatte eine leise, angenehme Stimme, nicht nur in dieser Hinsicht war er das genaue Gegenteil von Bernhard Möbius. Man sprach über das Wetter in Frankfurt und in Berlin, über die Reise und die Mitreisenden – bevor sich der Gast dann doch von Papa und Philipp in eine Diskussion über Chemie verwickeln ließ. Das konnte Mama nicht gefallen, aber sie ließ die Männer gewähren.

					Anna fühlte ihren Blick auf sich ruhen, während sie ihrerseits aus dem Augenwinkel August Adler musterte. Keine Frage, er hatte ein hübsches Gesicht mit einer geraden Nase und sensiblen Lippen. Anna erinnerte sich noch dunkel an einen Jungen mit kurzen Hosen und wilden Haaren. Doch davon war wenig übrig geblieben. August Adler war dezent und elegant gekleidet, trug Anzug und Weste und über der Hemdbrust einen hohen weißen Kragen mit fliederfarbenem Binder und Einstecktuch. Das glänzende dunkle Haar hatte er mit Hilfe von Pomade helmartig zurückgekämmt, so dass sich kaum eine Strähne daraus hervorstehlen konnte. Er hatte keinen Bart. Nicht der Anflug eines Schattens war auf seinem Kinn oder seinen Wangen zu sehen. Das Auffälligste an ihm waren jedoch seine Augen unter den dunklen, geraden Brauen. Der melancholische Ausdruck, den sie aus ihren Kindertagen in Erinnerung behalten hatte, war immer noch da.

					 

					Den folgenden Tag, ein Sonntag, verbrachte Herr Adler mit Auspacken. Die Einladung für den Nachmittag schlug er aus, und überhaupt blieb auch das gemeinsame Abendessen vorerst eine Ausnahme. Herr Adler wolle sich nicht aufdrängen, erklärte Papa das Fernbleiben des neuen Mieters. Acht Tage vergingen, in denen Anna ihm nicht häufiger begegnete als vorher dem Architekten Herrn Lorenz. Sie dachte sich nicht viel dabei, bis sie eines Morgens, gleich nach dem Frühstück, versehentlich ein Gespräch zwischen ihren Eltern mitbekam.

					»Was ist denn nur los mit Herrn Adler?«, hörte sie Mamas Stimme durch die leicht offen stehende Tür des Arbeitszimmers hindurch. »Hat er denn nun Interesse an Anna, oder hat er keines?«

					Anna, die gerade an die Tür hatte klopfen wollen, hielt inne. Unmöglich, nicht zu lauschen.

					»Er hat viel zu tun. Er muss sich erst einleben. Im Labor schlägt er sich hervorragend. Sein Experiment zur …«

					»Erzähl mir jetzt bloß nichts über chemische Reaktionen. Ich kenne mich nur mit menschlichen aus – und da erwarte ich ein bisschen mehr.«

					»Herr Adler junior hat sich so in seine Studien vergraben, er ist im direkten Umgang mit jungen Damen ungeübt. Das ist die ganze Erklärung. Ich bin sicher, das wird sich noch ändern.«

					»Ich wusste doch, dass es ein Fehler war, Anna so viele Freiheiten zu gewähren. Womöglich schreckt ihn das ab. Dieses Herumvagabundieren! Anna ist mittags kaum noch da. Zweimal pro Woche geht sie in die Töngesgasse. Du bekommst es ja gar nicht mit. Du bist ja selbst fast nie da.«

					»Du übertreibst, Henriette. Davon weiß Herr Adler doch nichts. Ganz abgesehen davon, begrüße ich es sehr, dass Anna sich eine sinnvolle Aufgabe gesucht hat. Herr Opificius hat mir erzählt, wie begeistert seine Frau von Anna ist.«

					»Pah. Ein Lob aus berufenem Munde!«

					»Wie macht sich denn das neue Mädchen? Luise. Bist du zufrieden?«, sagte Papa, offensichtlich um das Thema zu wechseln.

					»Gut. Sie ist geschickt und fleißig. Ungelernt zwar, aber das merkt man kaum.«

					»Wie schön, das freut mich sehr.«

					»Am Sonntag zum Mittagessen. Wirst du es Herrn Adler ausrichten?«

					»Natürlich.«

					Und das war das Letzte, was Anna hörte, bevor sie hastig ihren Lauschposten verließ. Am Sonntag zum Mittagessen also, so viel wusste sie nun. Nun gut, gegen einen freundschaftlichen Umgang mit Herrn Adler hatte sie im Prinzip ja nichts einzuwenden. Gefährlich groß schien sein Interesse an ihrer Person jedenfalls nicht zu sein. Sie war nicht enttäuscht deswegen – auch wenn andere in ihrer Lage es womöglich beleidigend gefunden hätten. Aber falls er wirklich daran Anstoß nehmen sollte, dass sie häufig ausging, dann wäre er ohnehin nicht der Richtige für sie.

				
					
						Was will der denn hier?

						Frankfurt, Ende Februar 1890

					
					»Wer, sagten Sie, will mich sprechen?« Carl, der seit Rolfs Abreise das Büro für sich allein hatte, glaubte schon, sich verhört zu haben.

					»Otto Messmer«, wiederholte sein Mitarbeiter, der im Türrahmen stand.

					»Was will der denn hier?« Carl schraubte den Deckel seines Füllfederhalters zu.

					»Das hat er nicht gesagt. Soll ich ihn fragen?«

					Carl, der im Grunde nur laut gedacht hatte, was der junge, unerfahrene Kommis jedoch nicht wissen konnte, schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nötig.« Kurz dachte er an Rolfs Brief und seinen Vorschlag, Messmer auf den betrügerischen Märkle anzusprechen. Er selbst hielt nichts davon, die Konkurrenz in solch pikante Details einzuweihen – zumal er Märkle vorerst als Handelsvertreter behalten musste, da ihm die Alternativen fehlten.

					Er stand auf. »Bitten Sie ihn herein.«

					Der Kommis verschwand, und Carl ging zur Wand, wo der Fernsprechapparat hing, hielt sich die Dose des Fernhörers ans Ohr und begann, in die Sprechmuschel des Apparats zu reden: »Gleich morgen früh. Ich verlasse mich drauf … In drei Tagen. … Den Assam zum Sonderpreis … Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet …«, sagte er und redete weiter, als Otto Messmer in sein Büro trat. Mit einer Hand dirigierte er ihn auf den Besucherstuhl, während er weiterhin so tat, als würde er telefonieren: »Ich verlasse mich drauf. Wie geht’s der werten Frau Gemahlin? Danke. Die Grüße richte ich gerne aus. Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen.«

					Carl hängte auf und wandte sich Messmer zu. »Verzeihung. Ferngespräch mit Hamburg.«

					Messmer nickte. »Verstehe. Das macht doch nichts.«

					»Geht eben doch viel schneller. Die Segnungen der modernen Technik.«

					»Sie können von Glück sagen, Herr Ronnefeldt. Ich warte noch immer auf einen Anschluss. Es ist zum Verrücktwerden.«

					»Nein, wirklich? Was dauert denn da so lange?«

					»Tja. Wenn ich das mal wüsste. Privat habe ich glücklicherweise einen Anschluss. Nun muss ich immer von zu Hause aus telefonieren.«

					Carl nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. »Also. Was kann ich für Sie tun, Herr Messmer? Wir haben uns ja gar nicht mehr persönlich gesprochen, seit … seit … Na, jetzt müssen Sie mir auf die Sprünge helfen.«

					»Seit Dezember. Vor dem Schaufenster von Georgi.«

					»Ach ja, stimmt. Das hatte ich ganz vergessen«, log Carl.

					»Ich hatte eigentlich gehofft, Sie im Verein zu erwischen. Doch da mir das nicht gelungen ist …«, sagte Messmer und stockte.

					»Was haben Sie auf dem Herzen?«

					»Eine kleine Veränderung steht an, und ich wollte es Ihnen gerne persönlich sagen.«

					»Was denn? Sie machen es aber spannend.«

					»Ich werde hier in Frankfurt ein Ladengeschäft eröffnen.«

					»Soso.« Carl lehnte sich zurück und stellte die Fingerspitzen aneinander. »Das steht Ihnen selbstverständlich völlig frei.«

					»Das ist mir auch klar, Herr Ronnefeldt.« Messmer, der mit überschlagenen Beinen dasaß, verschränkte die Hände im Schoß. »Sie sind bestimmt überrascht, dass ich deswegen hier bei Ihnen auftauche.«

					Das war Carl allerdings. »Ein wenig«, gab er zu. »Wünschen Sie etwa meine Absolution? Das ist nicht meine Aufgabe.«

					»Nein. Mir ist jedoch an einem guten Miteinander gelegen. Und mein Eindruck war, dass unser Start ein wenig holprig gewesen ist. Vor allem, seitdem Rolf – seitdem Ihr Sohn – fort ist. Im Nachhinein habe ich zum Beispiel erfahren, dass Sie ebenfalls Interesse an Münchs Lager hatten.«

					Carl hob die Augenbrauen. Im Nachhinein? Das konnte er nicht glauben. Aber eigentlich hatte er unter diese Sache längst einen Haken gemacht.

					»Der alte Herr Münch hat es mit keinem Wort erwähnt«, fuhr Messmer fort, »vielleicht war es ihm ja peinlich, mir den Vorzug zu geben. Ich habe Sie jedenfalls nicht mit Absicht überboten. Wenn ich davon gewusst hätte, wäre ich auf Sie zugekommen.«

					Carl lehnte sich zurück. Es ließ sich nicht mehr klären, ob Messmer die Wahrheit sagte. Münch war gleich nach dem Verkauf aus der Stadt verschwunden. Er wäre zu seiner Schwester nach Mannheim gezogen, hieß es. So oder so konnte er das entgangene Geschäft bei allem Ärger eigentlich nicht Messmer anlasten. »Und jetzt wollen Sie also den Laden im Holzgraben wiederbeleben?«, fragte Carl.

					»Nein. Das hatte ich nicht vor. Ich eröffne vielmehr ein Geschäft in der Großen Bockenheimer Straße.«

					Carl nickte. »Verstehe.«

					»In der Gegend gibt es noch kein Teegeschäft.«

					Das war richtig, und der Standort war auch noch aus einem anderen Grund gut gewählt, denn es gab dort zahlreiche Lebensmittelläden. Die sogenannte Fressgass ersetzte den Marktbesuch. Dort bekam man Backwaren, Fleisch, Wein, Spirituosen, Schokolade, Obst und Gemüse – im Grunde alles. Und die Flaneure spazierten am Abend an den Schaufenstern vorbei. »Meinen herzlichen Glückwunsch, Herr Messmer. Wann ist es denn so weit?«

					»Drei Monate noch. Es gibt noch viel zu tun.«

					Carl betrachtete Messmer schweigend und wartete darauf, dass dieser weitersprach. Und richtig, er war noch nicht fertig.

					»Da wäre noch etwas. Das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich gekommen bin.«

					»Ich bin gespannt.«

					»Wie Sie ja wissen, handele ich hauptsächlich en gros. Und das bleibt auch so. Selbst wenn ich jetzt den kleinen Laden hier aufmache. Der ist ja überhaupt kein Vergleich zu Ihrem schönen Geschäft auf der Zeil.«

					Carl nickte. »Und?«

					»Und darum frage ich mich, ob wir zwei nicht miteinander ins Geschäft kommen könnten.«

					»Soll ich etwa Tee bei Ihnen einkaufen?«, fragte Carl stirnrunzelnd.

					»Nein, das wäre wohl etwas vermessen. Ich dachte an etwas anderes. Mir geht es rein um die Logistik. Ich habe da ein paar sehr vielversprechende Kontakte geknüpft und könnte Ihnen ein interessantes Angebot machen, mit dem Sie Ihre Transportkosten vermutlich deutlich reduzieren könnten.«

					»Soso. Als Nächstes werden Sie mir noch erzählen, dass Sie Lagerraum zu vermieten haben.«

					Messmer zögerte. »Ja. Das ist natürlich richtig. Am Holzgraben könnte ich eine Etage abtreten.«

					»Danke. Kein Interesse.« Carls Stimme klang nun eisig. »Weder an dem einen noch an dem anderen.«

					»Das ist bedauerlich.« Messmer sah ernsthaft betrübt aus. »Aber vielleicht denken Sie noch einmal darüber nach? Gerade wegen unseres holprigen Beginns wollte ich Ihnen den Vortritt lassen. Also das heißt, bevor ich mit anderen darüber rede.«

					»Nicht nötig. Ich brauche keine Bedenkzeit.« Carl griff demonstrativ nach seinem Füllhalter, und Messmer verstand und verabschiedete sich.

				
					
						Rolf hat mir von Ihnen erzählt

						Frankfurt, Ende Februar 1890

					
					Der Donnerstag war da, und bei Frau Hoff am Rossmarkt hatte sich ein knappes Dutzend Damen versammelt. Anna wurde von ihrer Mutter zuerst der Gastgeberin vorgestellt, eine etwas plüschig wirkende Matrone mit enormer Oberweite, und Frau Hoff übernahm es dann, sie den Übrigen zu präsentieren. Anna hörte immer wieder Sätze und Bemerkungen, die nicht wirklich für ihre Ohren bestimmt waren: »Zurück aus dem Pensionat«, »Achtzehn Jahre jung«, »Ein hübsches kleines Ding«, »Wie niedlich«, »Klug soll sie sein«, »Ganz reizend«. Frau Direktor Reuter, lang, dünn und knochig und somit das genaue Gegenteil ihrer Gastgeberin Frau Hoff, betrachtete sie wohlwollend und stellte ihr in rascher Abfolge eine Reihe von Fragen. Doch dann wandte sich zum Glück das allgemeine Interesse dem eigentlichen Anlass der Versammlung zu, die Planung einer Tombola, und Anna konnte in Ruhe ihren Tee trinken. Auf einem runden Tisch standen allerlei Leckereien bereit, Kuchen, kleine Törtchen, Biskuits, belegte Brote und mit Gurken und Ei belegte Sandwiches, wie sie in der englischen Oberschicht zum High Tea gereicht wurden, worauf die Gastgeberin viel Wert legte.

					Anna nahm sich zum Tee – sie glaubte, einen Darjeeling zu erkennen, was ihr ein warmes Gefühl in der Brust machte – einen Biskuit und setzte sich vorsichtig auf die vorderste Kante eines etwas abseits stehenden Sessels. Sich bequem zurückzulehnen, hätte ebenfalls als unschicklich gegolten. Der Salon war riesig. In einer Ecke stand ein Flügel, der so sehr mit Decken und Deckchen bedeckt war, dass es den Anschein machte, als ob er nur selten gespielt wurde. Überhaupt hatte Frau Hoff nicht an Dekoration gespart. Auch hier sah Anna die unvermeidlichen Makart-Bouquets, mit Straußenfedern versehene Kunst- und Trockenblumenarrangements, und auf den Sitzgelegenheiten eine unüberschaubar große Menge an Kissen mit und ohne Troddeln. Die Fenster verbargen sich hinter üppigen Vorhängen und Gardinen, so dass man die an sich schöne Aussicht auf den Rossmarkt kaum wahrnahm. An den Wänden hingen Ölbilder und ein großer Teppich mit einem mittelalterlichen Bildmotiv.

					Dann fiel ihr Blick auf einen dreiteiligen Paravent, den ein großer gemalter Drache zierte. Er hatte einen gewundenen schlangenhaften Körper und sah den Betrachter mit runden Augen an. Er war sehr hübsch und ziemlich schlicht, wenn man ihn mit den anderen Kunstgegenständen hier verglich – eine schwarze Malerei auf weißem Grund mit wenigen roten Akzenten. Sie stand auf, um den Paravent aus der Nähe zu betrachten, und erregte dabei die Aufmerksamkeit einer älteren Dame, die sich, ebenso wie sie, ein wenig von den anderen zurückgezogen hatte.

					»Das ist ein Prachtstück, nicht wahr?«, sagte sie.

					»O ja. Das schönste Stück im ganzen Raum. Das ist wohl chinesisch«, sagte Anna.

					»Ich vermute, es ist japanisch. Aber wir müssten Frau Hoff um Aufklärung bitten.«

					Sie sahen beide zu der Gruppe Damen hinüber, die miteinander in ein lebhaftes Gespräch verwickelt waren, und lächelten dann einander an. Es hatte etwas Verschwörerisches an sich, als hätten sie unausgesprochen die Übereinkunft getroffen, für sich zu bleiben.

					Anna versuchte, sich an den Namen der alten Dame zu erinnern. Neben ihr stand ein Gehstock. Vielleicht hatte sie vorhin schon hier gesessen und war deshalb Frau Hoffs Aufmerksamkeit entgangen. »Ich glaube, wir sind einander nicht vorgestellt worden. Ich bin Anna Reither. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

					Die Dame machte eine einladende Geste mit der Hand, woraufhin Anna einen Puff herbeizog und sich neben ihr niederließ.

					»Ihr Name ist mir ein Begriff«, sagte die Dame mit einem unergründlichen Lächeln und reichte ihr die Hand. »Ich bin Frau Ronnefeldt.«

					»Frau Ronnefeldt?« Annas Herzschlag setzte für einen Moment aus, und sie suchte instinktiv nach einer Familienähnlichkeit. Dieser intelligente, offene Blick aus dunkelbraunen Augen erinnerte sie durchaus an Rolf. Ob sie seine Mutter war? Nein, das passte nicht. Vermutlich war sie seine Großmutter.

					»So wie das Teehaus Ronnefeldt auf der Zeil?«

					Die alte Dame nickte. »Richtig.«

					Anna wusste vor lauter Nervosität kaum, was sie sagen sollte. »Ist dieser Tee von Ihnen?«, brachte sie schließlich heraus. »Er schmeckt sehr gut. Das ist ein Darjeeling, nicht wahr?«

					Frau Ronnefeldt nickte. »Stimmt genau. Sie kennen sich gut aus!«

					»Ich war neulich dort, in dem Geschäft in der Zeil, meine ich, um … um Tee zu kaufen. In meiner Familie bin ich die Einzige, die Tee trinkt.« Anna biss sich verlegen auf die Unterlippe. Es drängte sie, das Gespräch auf Rolf zu lenken, um mehr über ihn zu erfahren, aber das wäre unschicklich gewesen. Auch die Besichtigung des Lagers mit einem Mann, den sie nur flüchtig kannte, war unschicklich gewesen. »Es ist ein sehr schöner Laden.«

					»Es freut mich, dass Sie das sagen. Das Geschäft ist der ganze Stolz von meinem Sohn Carl. Übrigens hat Rolf mir von Ihnen erzählt, Fräulein Reither. Ich war sehr neugierig, Sie kennenzulernen.«

					»Oh. Das ist – ich meine – ich bin überrascht.«

					»Wie geht es meinem Enkelsohn?«, fragte Frau Ronnefeldt und lachte über ihr verblüfftes Gesicht. »Ich vermute jedenfalls, dass Sie darüber besser Bescheid wissen als ich. Den letzten Brief, den ich von ihm bekommen habe, hat er aus Mailand geschrieben. Das ist Ewigkeiten her.«

					»Er hat mir aus Ägypten geschrieben.« Anna fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Es geht ihm gut.«

					Aus dem Augenwinkel sah Anna, dass ihre Mutter dabei war, sich aus der Gruppe der Damen rund um die Gastgeberin zu lösen. Bestimmt fand sie es ungehörig, dass sie und die alte Dame sich so absonderten. Gleich würde sie auf sie zusteuern, um herauszufinden, worüber sie sprachen.

					Frau Ronnefeldt war ihrem Blick gefolgt. Sie nestelte eine Visitenkarte aus ihrem Handtäschchen hervor und reichte sie ihr.

					»Kommen Sie mich doch mal besuchen, Fräulein Reither. Ich habe so gerne mit Ihnen geplaudert, und dann könnten wir unser Gespräch fortsetzen. Kommen Sie jederzeit vorbei. Ich empfange am Vormittag von neun bis zwölf Uhr und am Nachmittag ab drei. Mit über achtzig brauche ich mittags meinen Schönheitsschlaf«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

					 

					Als Anna an diesem Tag nach Hause kam, setzte sie sich sofort an ihren Schreibtisch und schrieb einen Brief an Rolf.

					
						Frankfurt, den 28. Februar 1890

						 

						Lieber Rolf,

						vielen Dank für Ihre Post aus Kairo, über die ich mich sehr gefreut habe. Alles, was Sie schreiben, klingt sehr aufregend, und hier in Frankfurt passiert im Vergleich dazu natürlich sehr wenig. Es freut mich sehr, dass Sie beim Betrachten der Pyramiden an mich gedacht haben. Nachdem ich Ihren Brief erhalten habe, bin ich auf den Bartholomäus-Dom hinaufgestiegen und habe beim Blick zum Taunus hinüber an Sie gedacht. Es war ein ganz klarer, kalter Tag. (Mögen Sie Schnee? Dann werden Sie es im Nachhinein womöglich noch bedauern, in der Weltgeschichte unterwegs zu sein, wir haben nämlich in diesem Jahr sehr viel davon.)

						Und stellen Sie sich vor: Ich habe jetzt Arbeit! Davon möchte ich Ihnen kurz berichten. Frau Opificius, das ist die Ehefrau des Werksleiters meines Vaters, hat mich darauf gebracht. Sie ist Mitglied im Frauenbildungsverein, und nun helfe ich regelmäßig im Restaurant der Kochschule aus, die zum Verein gehört, das heißt, ich bin um die Mittagszeit dort, teile die Helferinnen ein, schreibe die Gerichte in Schönschrift auf eine Tafel, kassiere das Geld von den Gästen und sorge ansonsten dafür, dass alles ein bisschen gemütlich und wohnlich ist. Dorthin kommen hauptsächlich Dienst- und Ladenmädchen, Wäscherinnen, Arbeiterinnen und die Frauen von Arbeitern. Ich habe schon sehr viel gelernt und erfahren. Manche der Frauen haben es sehr schwer im Leben, so schwer, dass es mich ganz traurig macht und ich noch am Abend und in der Nacht daran denken muss. Mama ist eigentlich gar nicht einverstanden. Sie meint, es würde mich verderben oder meine Nerven zu sehr belasten.

						Wie denken Sie darüber? Und da wir uns noch nicht so gut kennen, frage ich Sie, was Sie Ihrer Schwester raten würden? (Obwohl ich nicht einmal weiß, ob Sie eine Schwester haben, die Frage ist natürlich hypothetisch, aber bitte seien Sie ehrlich, denn es beschäftigt mich.) Papa findet es jedenfalls gut – vielleicht auch wegen Herrn Opificius, der ja, wie gesagt, für ihn arbeitet –, und darum darf ich weiter hingehen. Außerdem haben wir nun auch wieder ein zweites Mädchen daheim, und ich werde nicht mehr so gebraucht. Außer heute, denn Mama will unbedingt alle Teppiche machen, und da es in der Nacht wieder geschneit hat und der Rasen eine schöne frische Schneedecke hat, ist heute der perfekte Tag dafür. Darum muss ich nun auch schließen.

						Nur eine Sache will ich noch erwähnen, das Schönste habe ich mir nämlich für den Schluss aufgehoben: Heute war ich mit Mama auf einer Einladung bei Frau Hoff. Natürlich habe ich keine Ahnung, ob sie Ihnen ein Begriff ist, aber auf jeden Fall kennen Sie die reizende alte Dame, die ich dort kennengelernt habe: Frau Ronnefeldt, Ihre Großmutter. Wir haben uns unterhalten, und ich gestehe, mein Herz schlägt immer noch schneller, wenn ich daran denke. Ich weiß nun nämlich, dass Sie so freundlich waren, Ihrer Großmutter von unserer Begegnung zu erzählen. Sie wusste bereits, dass wir beide uns schreiben, und sie hat mich eingeladen, sie zu besuchen.

						Was sagen Sie: Darf ich diese Einladung annehmen? Oder fürchten Sie am Ende, dass Ihre Frau Großmutter mir ein zu persönliches Bild ihres Lieblingsenkels zeichnet? Am Ende kenne ich den kleinen Jungen, der mit kurzen Hosen um die Häuser rennt, besser als den jungen Mann, der um die Welt reist.

						Bis ganz bald, ich freue mich schon sehr auf Ihren nächsten Brief.

						Herzlichst, Ihre Anna Reither

						 

						PS: Mr. Fogg ist schon nach fünfzig Seiten in Afrika angekommen und Sie vermutlich inzwischen in Indien. Ganz ehrlich, ich wünschte mir, Sie würden Ihre Reise auch in achtzig Tagen schaffen, damit wir uns bald wiedersehen.

					

				
					
						Dysenterischer Anfall

						Kalkutta, Mitte März 1890

					
					Nach ihrer Rundreise durch Indien, und zwar, genauer gesagt, am dritten Tag ihres Aufenthalts in Kalkutta, begann die »Kalkuttaer Tragödie«, wie Rolf es später nannte. Sie hatten zuvor einen erholsamen Tag in der liebenswürdigen Gesellschaft einiger Junggesellen verbracht, allesamt kaufmännische Kommis in guter Stellung mit Hunden, Pferden und Dienern, und waren guter Dinge zu Bett gegangen, als Rolf von unschönen Geräuschen dicht neben sich geweckt wurde. Westphal erbrach sich heftig in die Waschschüssel – und kroch dann auf allen vieren nach nebenan, wo sie glücklicherweise eine eigene Toilette hatten, um dort, ohne die Tür zu schließen, seinen Darm zu entleeren. Die Hose hing Westphal in den Kniekehlen, Flüssigkeit schoss hörbar aus ihm heraus, und dann musste er sich erneut erbrechen, diesmal auf den Fußboden.

					Rolf half dem stöhnenden Westphal, der kaum ansprechbar war, zurück ins Bett und bat den Etagenmanager, der am Ende des Korridors in seinem Kabuff saß, nach einem Arzt zu schicken. Zurück im Zimmer, beugte sich Westphal gerade seitlich aus dem Bett und erbrach sich krampfhaft zuckend ein drittes Mal.

					»Dysenterischer Anfall«, diagnostizierte der Arzt, der glücklicherweise kurz darauf eintraf. Rolf glaubte mittlerweile, Westphal müsste vollkommen entleert sein, was sich jedoch als Irrtum herausstellte. Der Arzt verordnete ein paar Kräuter für einen Sud, den Westphal trinken sollte, überhaupt sollte Rolf ihm möglichst viel gründlich abgekochtes Wasser einflößen.

					Die Nacht wurde fürchterlich, es zeichnete sich kaum eine Besserung ab, und am frühen Morgen schrieb Rolf an Thomas Lipton eine Nachricht mit einer Absage. An die geplante Reise nach Darjeeling war nicht im Entferntesten zu denken.

					Zwei Stunden später stand der Schotte persönlich vor ihm, und er hatte eine Diakonisse dabei, die Rolf bei der Pflege seines Freundes entlasten sollte. Rolf war überrascht und sehr dankbar.

					»Die Nurse war Isabellas Idee«, sagte Lipton. »Ich soll Ihnen herzliche Grüße ausrichten und für Westphal die besten Genesungswünsche.«

					Während die Wärterin an die Arbeit ging, ließen sich die beiden Männer im hohen, hellen Salon des Hotels bei einer Tasse Tee nieder. Ein Luftzug blähte die baumwollenen Vorhänge vor den Fenstern und sorgte für ein wenig Abkühlung, und auch ohne Schlaf fühlte Rolf sich durch Liptons mitfühlende Fürsorge gestärkt. Der Arzt erschien erneut und bestätigte, dass an einen Ausflug in die Bergregionen nicht zu denken sei – nicht sofort, aber auch nicht in der nächsten Woche. Westphal schwebe zwar nicht in Lebensgefahr, aber die große Höhe und der Temperaturunterschied seien schädlich und Seeluft unbedingt vorzuziehen.

					»Dann warten wir, bis es dir besser geht, und reisen danach direkt nach Colombo«, sagte Rolf, aber Westphal, bleich wie der Tod und eben zwischen zwei Anfällen nach Luft schnappend, wollte nichts davon hören: »Blödsinn. Ich weiß doch, wie sehr du dich auf Darjeeling gefreut hast. Selbstverständlich fährst du! Ich werde in Colombo ein schönes Hotel am Meer finden und, wenn es sein muss, liegend auf deine Ankunft warten.«

					Widerspruch war zwecklos, und Mister Lipton, der geblieben war, um den Schiedsspruch des Arztes abzuwarten, freute sich über Rolfs Entscheidung, doch mit nach Darjeeling zu kommen.

					Sie verabredeten, am übernächsten Tag abzureisen. Rolf hatte mit Westphal in Kalkutta eine Teeauktion besuchen wollen, aber nun würde Lipton ihn begleiten. Noch mehrere Minuten nachdem der Schotte sich verabschiedet hatte, lag der Duft seines teuren Rasierwassers im Raum.

					Ein Hausdiener trat ein und überbrachte Rolf ein paar Briefe von daheim – und auch einen von Anna, den Rolf als Erstes öffnete und las.

					Anschließend saß er mit einem breiten Lächeln im Gesicht da. Seine Augen ruhten immer noch auf den letzten Zeilen: »Ich wünschte mir, Sie würden Ihre Reise auch in achtzig Tagen schaffen, damit wir uns bald wiedersehen.« Dieser Brief war so herzerfrischend, zumal nach der schlimmen Nacht, die hinter ihm lag. Großmama hatte also geplaudert. Er nahm sich das Blatt noch einmal vor, um den Brief ein weiteres Mal zu lesen. Die Sache mit der Gaststube der Kochschule stimmte ihn nachdenklich. Er wunderte sich, dass Anna über ein solch heikles Thema schrieb und ihn um seine Meinung bat. Der Name Opificius war ihm natürlich ein Begriff, der Mann war ein in Frankfurt stadtbekannter Sozialdemokrat, aber er hatte nicht gewusst, dass er für Herrn Direktor Reither arbeitete. Doch Annas Mut imponierte ihm. Sie packte mit an und scherte sich offenbar wenig um Konventionen. Dass sie ihn in dieser Sache um seine Meinung bat, war ein Vertrauensbeweis, und er wollte sie keinesfalls enttäuschen.

					Rolf setzte sich an den kleinen Sekretär, der den Gästen im Salon für ihre Schreibarbeiten zur Verfügung stand, und schrieb seine Antwort.

					
						Kalkutta, den 15. März 1890

						 

						Liebe Anna,

						vielen herzlichen Dank für Ihren liebenswürdigen Brief vom 28. Februar, über den ich mich sehr gefreut habe. Sie haben also die Bekanntschaft meiner Großmama gemacht – und damit den Menschen kennengelernt, der mir unter all meinen Verwandten und Freunden der liebste und wertvollste ist. Diese Begegnung, die so ganz ohne mein Zutun geschah, bringt mich Ihnen wieder ein kleines Stückchen näher, liebe Anna. Und das beantwortet vielleicht auch Ihre gewiss nicht ganz ernst gemeinte Frage: Natürlich dürfen Sie meine Großmutter besuchen. Sie sollen sogar! Und Sie dürfen auch mit ihr nach Herzenslust über mich tratschen. Ich freue mich von ganzem Herzen, wenn Sie ihr ein wenig Gesellschaft leisten, weil ich weiß, wie sehr sie sich darüber freuen wird.

						Nun noch kurz ein paar Worte zu unserer Reise durch Indien, wo wir viel erlebt haben – und wo ich häufig an Sie gedacht habe. Wir haben phantastische Landschaften, wilde Tiere und Urwälder gesehen. Einer der kulturellen Höhepunkte war der »Palast der Winde« in Agra, den ein Maharadscha vor einhundert Jahren für seine Haremsdamen erbaut hat. Er besteht aus rotem und rosafarbenem Sandstein und hat unzählige kleine Balkone mit gemauerten Gittern, die es den Frauen erlaubten, die zu Ehren ihres Herrn abgehaltenen Festumzüge zu bestaunen und dabei unsichtbar zu bleiben. Nicht zuletzt nachdem ich Ihren letzten Brief erhalten habe, habe ich mich natürlich gefragt, was Sie dazu gesagt hätten. In diesem Land werden Frauen einerseits verehrt – der berühmte Taj Mahal, von dem ich Ihnen nach meiner Rückkehr noch ausführlich berichten muss, wurde ebenfalls zu Ehren einer Frau errichtet –, und andererseits werden sie aber auch wie Gefangene gehalten. Die Frauen höherer Stände sieht man so gut wie überhaupt nicht im Straßenbild. Die unteren Schichten leben in sichtbarster Armut. Die Wohlfahrt ist in diesem Lande doch weit weniger ausgeprägt als bei uns. Die Menschen akzeptieren ihr Schicksal, das sie hier »Kismet« nennen, mit einer großen Ergebenheit.

						Ich empfinde dies teilweise als sehr bedrückend und kann nicht umhin, mir angesichts des Elends Ihr mitleidiges Gesicht vorzustellen. Denn ich bin sicher, dass ein sensibler, intelligenter Mensch, wie Sie es sind, dabei nicht unbeteiligt bleiben kann.

						Und damit komme ich zur Beantwortung Ihrer zweiten Frage, die womöglich ein wenig ernster gemeint war als die Frage nach meiner Großmutter: Nämlich, was ich meiner Schwester (ich habe keine – aber das nur am Rande) raten würde, sollte sie das Ansinnen äußern, sich in der Art und Weise, die Sie beschreiben, für die Armen zu engagieren. Wie es sich gehört, habe ich eine Weile darüber nachgedacht, und kann nur sagen: Ich bewundere Sie für Ihren Mut! Den meisten Eltern ist es doch das Liebste, die Töchter bleiben vor der Ehe im Schutz des Elternhauses und somit im Verborgenen. Aber ich persönlich halte das für überholt und kann nicht verstehen, welchen Vorteil das bringen sollte, außer dass die jungen Frauen bis zu ihrer Verehelichung in einem Zustand der Naivität verbleiben. Aus meiner Sicht ist aber eine junge Frau, die etwas vom Leben gesehen und verstanden hat, anziehender als das rein häusliche, behütete Mädchen. Schicklichkeit vorausgesetzt – aber das war ja gar nicht Ihre Frage, und davon gehe ich ohnehin aus. Wenn Sie mögen, fragen Sie ruhig meine Großmutter danach. Die kann und wird Ihnen ein feines Liedchen dazu singen.

						Ich kann natürlich nur für mich sprechen, wertes Fräulein Anna, und nicht für meine Geschlechtsgenossen. Ich habe den Verdacht, dass sogar mein Freund Westphal dies anders sehen würde. Ich kann ihn jetzt nicht fragen, denn er ist leider krank geworden und braucht im Moment viel Ruhe.

						Jetzt muss ich schließen, denn dieser Brief und noch einige andere, die ich noch zu schreiben habe, sollen möglichst rasch zur Post. Wenn Sie mir antworten mögen, dann schreiben Sie doch bitte an das Hotel Orientale in Colombo in Ceylon, wo ich Ende März sein werde. Einen Zettel mit der Anschrift füge ich bei und freue mich schon jetzt darauf, wieder von Ihnen zu lesen und mir dabei Ihr liebes Gesicht vorzustellen.

						Es grüßt ganz herzlich und mit einer Umarmung für meine innigst geliebte Großmutter, die Sie ihr bitte stellvertretend weitergeben,

						Ihr Rolf Ronnefeldt

						 

						PS: In achtzig Tagen werde ich es leider nicht schaffen, aber zu wissen, dass Sie an mich denken, lässt Ihnen mein Herz zufliegen.

					

					Am nächsten Morgen ging es Westphal zum Glück schon viel besser. Feste Nahrung konnte er zwar noch nicht zu sich nehmen, aber immerhin war er in der Lage, ein paar Schlucke Suppe zu trinken und bei sich zu behalten. Ein wenig beruhigt brachte Rolf seine Briefe zur Post – er hatte den gestrigen Tag hauptsächlich mit organisatorischen Dingen und Briefeschreiben verbracht – und ließ sich dann zur Teebörse von Kalkutta fahren, ein geradliniger Bau mit einer einzelnen großen Kuppel, der mit seinen hohen Bogenfenstern und den verspielten steinernen Verzierungen Leichtigkeit und Eleganz ausstrahlte. Doch hineinzukommen, war gar nicht so einfach. Eine halbe Stunde lang hielt ein halbes Dutzend indische »Teebeamte« sich mit der Prüfung von Rolfs und Liptons Papieren auf, wobei viel in einer Sprache geredet wurde, die sie nicht verstanden. Auf Englisch machte man ihnen dann klar, dass ihnen offenbar eine Art offizielle Akkreditierung fehlte. Sie sollten zuerst einen Antrag bei einer speziellen Behörde stellen.

					Rolf war frustriert, doch gerade als sie wieder gehen wollten, kam ein Engländer mit Shorts und kurzärmeligem Hemd, entschuldigte sich und setzte dem Spektakel ein Ende. Schließlich wurde doch noch ein Stempel unter zwei Dokumente gesetzt, die ihre Eintrittskarten darstellten, und sie durften hineingehen.

					Das Tea-Tasting fand im ersten Stock statt, und sobald Rolf den großen, hellen Raum betreten hatte, fühlte er sich wieder wohler in seiner Haut. Die trockenen Teeblätter wurden, wie er es gewohnt war, in offenen Behältern präsentiert. Zwei junge, weißgekleidete Männer mit Wasserkesseln und Sanduhren waren gerade dabei, die letzten der Tees über einen Deckel abzugießen – eine vorgegebene Menge wurde exakt fünf Minuten lang aufgebrüht –, damit man auch die aufgequollenen Teeblätter, die »Infusion«, und natürlich das fertige Getränk beurteilen konnte. Zufrieden sah Rolf, dass die gewohnten Standards auch hier, am anderen Ende der Welt, ihre Gültigkeit hatten. Er legte seinen Überrock ab, krempelte die Ärmel hoch – und arbeitete sich in der folgenden halben Stunde Schulter an Schulter mit Thomas Lipton durch das angebotene Sortiment. Es war ein vertrautes Prozedere. Die Farbe und den Geruch des Tees begutachten, Löffel eintauchen, probieren, schlürfen, riechen, schmecken, ausspucken – und schon kam der nächste Tee an die Reihe. Wenn man einen bestimmten Tee haben wollte, musste man schnell sein, sonst wurde er einem vor der Nase weggeschnappt, doch sie waren rechtzeitig gekommen. Es blieb ihnen noch eine halbe Stunde bis zum Beginn der Auktion.

					Überrascht stellte Rolf fest, dass er im Vergleich zu dem schottischen Geschäftsmann wesentlich mehr Übung im Teeverkosten hatte. Der gab das auch freimütig zu:

					»Es ist einfach nicht meine Stärke. Malzig, blumig, herb, würzig, geschmeidig, weich – das überfordert mich«, sagte er lachend. »Ich mag ihn schwarz, stark und mit Milch. Zum Glück habe ich fähige Leute in Ceylon, die kennen sich besser aus als ich. Ach, sehen Sie nur. Das hier sind Domings Tees.«

					Bei jedem der Tees lag ein Begleitzettel, auf dem Sorte, Herkunft und die auf der Auktion verfügbare Menge standen. Und tatsächlich, der Zettel, auf den Lipton wies, vermerkte: »Kurseong & Darjeeling Tea Plantation, Mr. Doming«.

					»Falls Ihnen dieser Tee zusagt, können Sie direkt mit Mister Doming verhandeln.«

					Da Rolf tatsächlich vorhatte, eine Partie Darjeeling einzukaufen, hoffte er auf gute Qualität und wurde nicht enttäuscht. Der Tee, den er kostete, schmeckte frisch und blumig.

					»Hervorragend«, lobte er und sah sich den Laufzettel noch einmal genauer an. Es war kein First Flush. Diese Partie musste noch von der letzten Ernte sein, doch sie war ausgezeichnet. »Kompliment. Das ist eine sehr gute Empfehlung, Mister Lipton. Ich werde mich um den Assam dort drüben bemühen, und es gibt noch ein paar andere, die mir aufgefallen sind.« Er wedelte mit seinem Notizzettel.

					»Vergessen Sie nicht meinen Ceylon.«

					»Selbstredend, Mister Lipton. Falls mir Ihr Tee zusagt und der Preis stimmt, kommen wir sicher ins Geschäft.«

					»Sie wissen genau, was Sie wollen«, stellte Lipton fest.

					»Vor allem weiß ich, was unsere Kunden wünschen. Wir verkaufen viele eigene Blends. Aber dieser Darjeeling hier, der bleibt am besten, wie er ist.«

					Lipton bedachte Rolf mit einem nachdenklichen Blick. »Ich könnte übrigens noch einen guten Einkäufer gebrauchen.«

					Rolf brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was der Schotte meinte. »Soll das etwa ein Angebot sein?«, rief er dann lachend aus.

					»Wie hört es sich Ihrer Meinung nach an?«

					»Nein, nein, Mister Lipton. Ich werde zu Hause gebraucht. Das hier mache ich, um den hiesigen Tee kennenzulernen, und natürlich, um in Übung zu bleiben. Und weil ich Westphal einige gute Partien sichern muss. Mein Vater bezieht seinen Tee immer über Hamburg.«

					»Und warum kaufen Sie nicht direkt?«

					»Die Handelsbeziehungen unserer Familie gehen auf meinen Großvater zurück. Er hat schon bei Westphal eingekauft.«

					»Aber Ihr Geschäft ist seitdem doch sicherlich gewachsen.«

					»Gewiss. Aber Westphal ist ebenfalls gewachsen. Abgesehen davon liegt Frankfurt nun einmal am Main und nicht am Meer.«

					Lipton hatte sich ans Fensterbrett gelehnt und sah Rolf zu, der sich nun dem nächsten Tee zuwandte.

					»Frankfurt«, wiederholte Lipton und versuchte, dabei die deutsche Aussprache nachzuahmen. »Frankfurt. Klingt das richtig?«

					Rolf nickte lachend.

					»Ich bin dort schon gewesen. Es liegt mitten im Deutschen Reich, nicht wahr?«

					»Allerdings!« Rolf versuchte weiter Tee zu probieren und dabei trotzdem Liptons Fragen zu beantworten. »Der Handel spielt bei uns in Frankfurt seit jeher eine große Rolle. Kurz bevor ich abgereist bin, fiel die Entscheidung, dass die Internationale Elektrotechnische Ausstellung im nächsten Jahr in Frankfurt stattfinden wird.«

					»Richtig, davon habe ich gelesen.« Lipton nickte nachdenklich. »Ich bin neugierig. Erzählen Sie mir ein bisschen was über Ihr Geschäft«, bat er, und Rolf erzählte von dem Handel mit ostindischen Tee- und Manufakturwaren, den sein Großvater einst gegründet hatte, und was daraus geworden war.

					»Wir haben zwei Niederlassungen im Westen Deutschlands, das heißt Lager plus Ladengeschäfte, beliefern drei große Handelsvertretungen im Süden, und ich habe vor, das Geschäft künftig noch stärker in Richtung Österreich-Ungarn auszuweiten. Russland wäre natürlich ebenfalls höchst attraktiv, wird aber eher von Hamburg aus bedient. Abgesehen davon bietet der deutsche Markt natürlich auch noch einiges an Möglichkeiten.«

					»Die Deutschen haben wohl einen anderen Teegeschmack als die Engländer?«

					»Ich glaube, die Deutschen haben sich noch nicht entschieden, ob sie lieber Kaffee- oder Teetrinker sein wollen. Aber viele von denen, die gerne Tee trinken, sind wählerisch und probieren gerne mal was Neues aus. Zumindest bei uns in der Gegend ist das so. Warum fragen Sie? Haben Sie etwa vor, nach Deutschland zu expandieren?«, fragte Rolf scherzhaft.

					Lipton zwinkerte ihm zu. »Sie bringen mich da auf eine Idee.«

					Rolf drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. »Dann sage ich lieber nichts mehr. Am Ende machen Sie uns noch Konkurrenz.«

					»Werden Sie also das Geschäft von Ihrem Vater übernehmen? Es ist doch sein Geschäft?«

					Rolf nickte. »Meine Großmutter hat es vor über zwanzig Jahren an ihre Söhne übergeben, aber mein Onkel ist leider schon vor ein paar Jahren gestorben. Seitdem ist mein Vater der alleinige Geschäftsführer. Die Tradition will, dass ich mit sechsundzwanzig Jahren Teilhaber werde, also nächstes Jahr. Wie war das bei Ihnen? War – oder ist – Ihr Vater auch ein Geschäftsmann wie Sie?«

					Lipton lehnte sich ein wenig zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Mein Vater war ein armer Schlucker, Mister Ronnefeldt«, sagte er und bedachte Rolf mit einem prüfenden Blick.

					Der fühlte sich plötzlich unwohl in seiner Haut. »Verzeihung, ich wollte nicht …«

					»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich sage nur, wie es ist. Meine Familie hat gehungert, und meine vier Geschwister sind jung gestorben. Ich bin als Einziger übrig geblieben. Aber im Grunde konnte mein Vater auch für mich nicht sorgen. Ich habe früh gelernt, auf mich selbst aufzupassen. Und jetzt …«, er machte eine kleine Pause und hob die Augenbrauen, »… jetzt besitze ich über dreihundert Läden. Und mehrere Teeplantagen in Ceylon.«

					Rolf räusperte sich verlegen. Liptons Geschichte ließ seine eigenen Verdienste verdammt winzig aussehen. Dann merkte er plötzlich, wie ruhig es um sie herum geworden war. Nur noch eine Handvoll Männer waren im Raum.

					Lipton hatte es auch bemerkt und zückte seine Taschenuhr. »Wir sollten uns beeilen. Die Auktion beginnt gleich.«

				
					
						Der köstlichste Tee, den ich je getrunken habe

						Darjeeling, Mitte März 1890

					
					Am folgenden Tag trat Rolf zusammen mit Lipton und Señora Isabella die Reise in Richtung Darjeeling an. Westphal ging es noch etwas besser. Sie hatten einen der Kommis, mit denen sie den ersten Tag in Kalkutta verbracht hatten, gebeten, nach ihm zu sehen und ihn, falls nötig, nach Colombo zu begleiten. Rolf war erleichtert über die Zusage. Er wäre zu sehr in Sorge um den Freund gewesen, hätte sich dieser in seinem geschwächten Zustand allein aufs Schiff gewagt. Isabellas Gesundheit ließ allerdings ebenfalls zu wünschen übrig. Sie aß wenig, hustete viel und war immer noch sehr blass, und Rolf wurde den Eindruck nicht los, dass sie sich munterer gab, als sie war.

					Die Bahnfahrt in die Berge war lang und ungemütlich. Am späten Nachmittag erreichten sie den Ganges und stiegen dort auf einen alten Flussdampfer, der sie ans andere Ufer brachte. In der Nähe lag ein Tempel, und unterhalb, auf den terrassierten Stufen, tummelten sich halbnackte Männlein und Weiblein einträchtig nebeneinander, um im Flusswasser ihre Waschungen vorzunehmen. Nicht aus hygienischen Gründen, wie Rolf mittlerweile wusste. Es schauderte ihn bei der Vorstellung, dass die Hindus im selben Wasser – das auch getrunken wurde – die Asche ihrer Toten bestatteten.

					Nach einer weiteren mehrstündigen Fahrt erreichten sie Shiliguri, und dort begann am nächsten Morgen das eigentliche Abenteuer – die Fahrt auf dem Darjeeling Himalaya Railway, dessen Strecke teilweise parallel zur hauptsächlich von Eselskarren befahrenen Hauptstraße verlief. Der Zug, eine kleine Dampflok mit fünf offenen Waggons, fuhr an vielen Stellen so langsam, dass man ohne weiteres zwischen den Bauernkarren auf dem Fahrweg und dem eigenen Sitzplatz hätte hin und her wechseln können. Viele Anwohner warteten auch nicht darauf, dass die Bahn an einer der zwölf offiziellen Stationen hielt, sondern sprangen während der Fahrt von außen auf eines der Trittbretter und eine Weile später wieder herunter. Dabei blieb für Schienenstrang plus Fahrweg nur wenig Platz, und zu allem Überfluss lagen in den Dörfern entlang der Trasse auch noch einige Läden, deren Auslagen von den Besitzern rasch weggeräumt werden mussten, um der herantuckernden Bahn Platz zu machen. Zu Beginn wurde die Landschaft noch von Teegärten dominiert, die sattgrün die Hügel bedeckten, aber nur hier und da sah man ein paar Männer, die die Büsche lichteten oder den Boden kultivierten, und nur ab und zu waren Frauen in ihren leuchtend bunten Kleidern bei der Teeernte zu beobachten.

					»Fünfundachtzig Kilometer für zweitausend Höhenmeter«, rief Lipton über den Lärm der Lok, das Gegacker von Hühnern und das Johlen von ein paar Kindern hinweg. »Und fünfhundertvierundfünfzig Brücken. Aber nur ein einziger Tunnel.«

					Nach einigen Meilen wurde es steiler, und immer häufiger entfernte sich die Bahn von der Straße, um sich in kreisförmigen Kehren den Berg hinaufzuschrauben. Zur Rechten der Strecke ging es nun beinahe senkrecht hinauf und zur Linken ebenso jäh hinunter, und während die kleine Lok vor Anstrengung schnaufte und keuchte und stinkenden Ruß in Schwaden zu ihren Passagieren schickte, öffnete sich der Blick in Richtung Tal. Rolf beugte sich aus dem offenen Fenster, und obschon er eigentlich schwindelfrei war, zuckte er gleich wieder zurück, weil neben dem Gleis kein Erdboden mehr zu sehen war und der Zug im Nichts zu schweben schien.

					»Ein Wunderwerk britischer Ingenieurskunst«, rief Lipton fröhlich.

					Señora Isabella brachte die Fahrt schweigend hinter sich. Unbeweglich wie eine Statue, die Füße parallel auf dem Boden aufgestellt und die Hände um den Rand der Sitzfläche gekrallt, weil man sich nur dort festhalten konnte, saß sie genau in der Mitte der Sitzbank, möglichst weit weg von Fenstern und Türen. Immer dann, wenn die kleine Bahn den riesigen Berg tollkühn am Bauch kratzte, hielt sie die Augen fest geschlossen.

					Lipton schien kaum zu bemerken, wie sehr sie litt, aber Rolf empfand Mitleid mit der Spanierin. Die Temperatur war inzwischen deutlich gefallen. Die Fauna veränderte sich. Sie passierten einen hohen Laubwald mit wirrem Unterholz, dann einen dichten Dschungel aus haushohen Bambusrohren, wuchernden Gräsern und blühenden Schlingpflanzen. Ein kühler Nebel zog auf. Rolf sah, wie sehr Isabella zitterte, zog seine Jacke aus und legte ihr das wärmende Kleidungsstück um die Schultern. Die Spanierin umfasste mit einer Hand das Kreuz, das sie um den Hals trug, und nickte ihm dankend zu.

					In Kurseong stiegen sie aus, dehnten und streckten die Glieder und wurden sofort von einer Horde halbwüchsiger Jungs umringt, die ihnen ihre Dienste anboten. Mister Doming hatte Lipton angekündigt, ihm einen Boy zur Station zu schicken, und nach kurzem Suchen entdeckten sie dann auch einen Mann, der ein Schild hochhielt, auf dem von ungelenker Hand »Lipton« geschrieben stand, als befänden sie sich auf dem Bahnhof einer Großstadt und nicht in einem unbedeutenden Dorf in den Ausläufern des Himalayas.

					Der junge Mann hatte zwei Reitponys und einen Lastesel dabei, ein drittes Pony war nicht aufzutreiben, so dass sie klären mussten, wer mit Isabella zusammen reiten sollte. Rolf wollte natürlich Lipton den Vortritt lassen – doch der Boy fing das Diskutieren an. Er fand Lipton, der einen halben Kopf größer und auch etwas breiter war als Rolf, offenbar zu schwer, um gemeinsam mit Isabella auf einem der munteren, aber ziemlich kleinen Tiere zu reiten. Also setzte sich Isabella, die sich langsam von ihrer Höhenangst erholte, in den Sattel, und Rolf schwang sich hinter sie. Notgedrungen mussten sie dicht aneinanderrücken. Er versuchte zwar, Abstand zu halten, aber da sie, genau wie in Ägypten, im Herrensitz saß, schmiegten sich ihre Körper, als er nach den Zügeln griff, sogar noch enger aneinander. Dann verrutschte ihr Schal, den sie wie meistens um Kopf und Schultern geschlungen hatte, und er nahm den Duft ihres schwarz glänzenden Haars wahr, das zu einem Dutt zusammengebunden direkt vor seiner Nase schimmerte. Es roch nach parfümiertem Wachs, aber auch nach etwas Intimerem, das ihm Herzklopfen und noch eine weitere Regung verursachte, die er nun wirklich nicht im Geringsten gebrauchen konnte. Krampfhaft versuchte er, nicht daran zu denken, wie nah ihm diese Frau war, die er nicht einmal besonders mochte und mit der er sich dennoch auf so seltsam hartnäckige Art und Weise verbunden fühlte.

					Isabella trug immer noch seine Jacke, weshalb sie wenigstens durch mehrere Lagen Stoff voneinander getrennt waren. Es wurde Zeit, dass er sich darauf besann, warum er eigentlich hergekommen war: Er war in Darjeeling! Wenn er sich so umsah, war es kaum zu glauben, dass diese abgelegene Region es geschafft hatte, einen Tee hervorzubringen, der mit seiner blumigen, frischen und fruchtigen Note schon seit dreißig Jahren die Welt begeisterte. Es fühlte sich sogar ein bisschen so an, als sei er am Ziel seiner Reise angekommen, als könnte alles, was danach kam, nur noch eine Zugabe sein.

					Das Bergpanorama blieb jedoch hinter seinen Erwartungen zurück. Die verschneite Bergkette, die jenseits eines tiefen Tals aufragte, erinnerte ihn an das Berner Oberland, und erst nachdem sie etwa eine halbe Stunde geritten waren, veränderte sich das Bild. Plötzlich teilten sich die Wolken und gaben den Blick frei auf die Bergriesen in zweiter, dritter und vierter Reihe dahinter. Rolf musste über sich selbst lachen, weil er zuvor angenommen hatte, schon das ganze Panorama gesehen zu haben. Nun konnte man sich viel eher vorstellen, dass manche dieser Berge fünfundzwanzigtausend Fuß hoch waren, beinahe achttausend Meter, und Rolf fragte sich, ob wohl jemals ein Mensch auf die Idee kommen würde, den Aufstieg auf einen dieser Giganten zu wagen.

					Nach einem ziemlich schweigsamen Ritt von etwa einer Stunde auf einem Weg, der sich zwischen von Teegärten bedeckten Hügeln entlangschlängelte und stellenweise recht steil wurde, so dass er spürte, wie Isabellas Körper vor ihm wieder verkrampfte, kam das Haus des Teepflanzers in Sicht. Es war ein hübscher Bungalow inmitten eines üppigen Gartens, weiß mit rotem Dach und einer von Schlingpflanzen bewachsenen Veranda. Auf einer gepflegten Rasenfläche, die sich bis hinunter zu den ersten Teepflanzen erstreckte, stolzierte pickend ein Pfauenpaar umher – und auf dem Hof vor dem Haupteingang erwartete sie Misses Doming. Lipton hatte nicht zu viel versprochen, die Begrüßung war herzlich. Misses Doming entschuldigte ihren Mann, der noch zu tun hatte, und nach einer kurzen Erholungspause gab es im Kreise weiterer Gäste ein Abendbrot. Für die Inspektion der Teegärten und der Fabrik war es allerdings schon zu spät. Misses Doming servierte Tee – einen frisch geernteten First Flush –, und Rolf betrachtete die aufgequollenen Blätter und hielt soeben seine Nase über die Tasse, um den feinen blumigen Duft einzuatmen, als Lipton um Milch bat.

					»Mister Lipton! Wenn Sie unseren First Flush mit Milch trinken, verweigere ich Ihnen die Besichtigung und die Freundschaft und schicke Sie zu Fuß ins Dorf zurück«, schalt der Hausherr, der inzwischen zu ihnen gestoßen war.

					Rolf unterdrückte ein Grinsen und war froh, nicht selbst diese Reaktion ihres Gastgebers provoziert zu haben. Es wäre ihm ausgesprochen peinlich gewesen. Doch Lipton, der ja schon in Kalkutta erklärt hatte, nicht der allergrößte Teekenner zu sein, schien es nichts auszumachen. Er lachte herzlich über seinen Fauxpas.

					»Verzeihen Sie, Mister Doming. Ich hoffe, Sie sehen es mir nach. Aber eben weil ich ein solcher Banause bin, habe ich Herrn Ronnefeldt mitgebracht. Also, Rolf, was sagen Sie zu diesem Tee?«

					Rolf hatte inzwischen probiert, betrachtete versonnen die orange und golden schimmernde Flüssigkeit, auf der vom Einschenken noch ein paar Bläschen schwammen, nahm noch einen Schluck und stellte seine Tasse ab. Die Vielfalt an Aromen war überwältigend. Selbst in Kalkutta, wo sie fünf oder sechs Dutzend Tees probiert hatten, hatte er nichts auch nur annähernd Ähnliches geschmeckt.

					»Die Antwort ist einfach, Mister Doming. Es ist der köstlichste Tee, den ich je getrunken habe.«

					Am nächsten Morgen waren Lipton und Rolf mit Mister Doming zur Besichtigung der Teefabrik verabredet, die vom Wohnhaus aus nicht zu sehen war, da sie hinter einem Eukalyptuswald lag. Das schnellwachsende Holz wurde zum Betrieb der Dampfmaschine angebaut, erklärte ihnen Mister Doming. Die Produktion befand sich in einem dreistöckigen, luftigen grau gestrichenen Holzbau mit großen Fensteröffnungen und Klappläden. Mister Doming führte sie zunächst ins oberste Stockwerk, wo das frische Blattgut, das die Pflückerinnen im Laufe des Tages anlieferten, ausgebreitet wurde, um es welken zu lassen. Zuvor wurde alles abgewogen, denn die Frauen wurden nach Erntemengen bezahlt. Die Ernte für den First Flush sei nun im vollen Gange, erklärte Mister Doming. Rolf betrachtete die großen, flachen, mit Blättern gefüllten Wannen und atmete tief den würzigen Duft ein. Die Sonne schien, es war deutlich wärmer als am Tag zuvor, und hier oben war es ohnehin um einige Grade wärmer als unten im Erdgeschoss. Durch die geöffneten Läden strich ein leichter Wind, und zusätzlich gab es einen großen Ventilator an der Schmalseite des Gebäudes, den Rolf schon von draußen gesehen hatte, der jedoch im Moment nicht im Betrieb war. Mehrere Männer waren damit beschäftigt, die Blätter immer wieder umzuschichten. Mister Doming fuhr selbst mit beiden Händen in das Grün, wendete es, ließ die Blätter von oben herabrieseln und lud Lipton und Rolf ein, es ihm gleichzutun. Dieser Aufforderung kam Rolf nur zu gerne nach und fasste tief ins raschelnde Grün. Es würde nur noch zwei oder drei Tage dauern, und dieser frisch geerntete Tee – »two leaves and a bud«, also zwei frische Blätter und eine Blattknospe von der Spitze der Sträucher geerntet – würde die Fabrik als First Flush in Richtung Kalkutta verlassen, auf einer Teeauktion verkauft und schon in ein paar Wochen in Hamburg gehandelt werden.

					»Woher weiß man, wann die Blätter welk genug sind?«, fragte Rolf.

					»Das sagt einem die Erfahrung«, erklärte Doming. »Je nach Wetter und Temperatur dauert es normalerweise zwischen zehn und zwanzig Stunden. Der richtige Zeitpunkt ist entscheidend. Wenn sie zu trocken sind, brechen sie und lassen sich nicht mehr rollen. Außerdem müssen die Blätter sehr gleichmäßig welken, sonst beeinträchtigt das erheblich die Qualität des fertigen Tees. Das alles ist sehr heikel, darum wird der Vorgang auch die ganze Zeit überwacht und stündlich kontrolliert.«

					Am Kabuff eines Aufsehers vorbei – Rolf sah auch zwei Schreiber bei der Arbeit, im zweiten Stock waren nämlich auch die Büros der Fabrik untergebracht – führte sie Mister Doming wieder hinunter ins Erdgeschoss, wo der Tee weiterverarbeitet wurde. Zum Transport der Teeblätter wurden große, sehr flache Bastkörbe verwendet, die so weich und flexibel waren, dass sie sich falten und bei Bedarf leicht in eine Schütte verwandeln ließen.

					Nach dem Welken folgte das Rollen, und hier unten in der Produktionshalle stand die Maschine, die Lipton hatte sehen wollen und wegen der er die weite Reise angetreten hatte – die »Tea Rolling Machine«. Rolf war beinahe ein wenig enttäuscht, er hatte sich das Gerät spektakulärer und vor allem größer vorgestellt. Doch als Mister Doming ihnen die Funktionen erklärte, musste er zugeben, dass die Mechanik ziemlich ausgeklügelt war. Die Apparatur bestand aus Stahl und Gusseisen. Kernstück war ein nach unten offener Behälter, der ein Volumen von etwa zwanzig Litern haben mochte und in den die auf dem Dachboden vorgewelkten Teeblätter eingefüllt wurden. Unter dem Behälter befand sich eine metallene Scheibe. Drei bewegliche Arme, die Rolf an den Radantrieb einer Lokomotive erinnerten, steuerten den Behälter in einer kreisförmigen Bewegung über die Scheibe und imitierten die Rollbewegungen, die die Arbeiter bei der herkömmlichen Methode mit ihren Händen machten. Ein mit einem Schraubgewinde versehener Deckel sorgte, ähnlich wie bei einer Weinpresse, für den nötigen Druck. Nebenan waren aber auch ein paar Arbeiter dabei, auf großen Tischen Blätter von Hand zu rollen, worüber Rolf sich wunderte.

					»Eine einzige Maschine reicht nicht ganz aus, um die Ernte eines Tages zu verarbeiten«, rief Mister Doming über den Lärm des Teerollers und der in einem Nebenraum untergebrachten Dampfmaschine hinweg. Sie wären daher nach wie vor auf die Arbeiter angewiesen. Aber er habe weitere Maschinen bestellt, die mit ein bisschen Glück demnächst bei ihnen eintreffen würden. Die Geräte müssten mittlerweile in Kalkutta angekommen sein. Die Lieferzeit sei bedauerlicherweise sehr lang.

					Herr Doming führte sie in einen weiteren Raum, wo gerollter Tee in gleichmäßigen Haufen von etwa zehn Zentimetern aufgeschichtet lag und in dem eine feuchte Schwüle herrschte. »Hier geschieht die eigentliche Fermentation«, erklärte er. »Um diese Jahreszeit nutzen wir die Abwärme der Dampfmaschine. Im Sommer müssen wir allerdings manchmal achtgeben, dass es nicht zu heiß wird.«

					Der Duft von Tee war in diesem Raum besonders intensiv, grasgrün, mit einem Hauch frischer Gartenerde. Rolf bückte sich, nahm eine Handvoll Teeblätter und schnupperte daran. Nun war auch das blumig-süßliche Aroma wahrnehmbar, das den First Flush so besonders machte.

					»Wie lange muss er fermentieren?«, fragte Rolf.

					»Dieser hier wurde gerade erst aufgeschichtet und bleibt so für zweieinhalb bis drei Stunden. Danach wird die Fermentation mittels Hitze gestoppt. Das machen wir in den großen, flachen Eisenpfannen, die Sie nebenan gesehen haben. Anschließend wird gesiebt und abgefüllt.«

					Sie gingen weiter, begutachteten noch die Siebmaschine, mit deren Hilfe der Tee automatisch in die drei üblichen Handelsgrößen sortiert werden konnte – je feiner und kleiner das Blattgut, desto günstiger der Preis. Der First Flush wurde jedoch so schonend verarbeitet, dass fast nur erste Qualität hergestellt wurde, die allerdings am Markt auch die entsprechend hohen Preise erzielen musste.

				
					
						Ich bin ein Kaufmann!

						Darjeeling, am Abend desselben Tages

					
					Die Besichtigung war zu Ende, bis zum Abendessen blieb noch ein wenig Zeit, und Rolf – satt von den Eindrücken des Tages – verzichtete auf den Nachmittagstee, um auf eigene Faust durch die Plantage zu streifen. Die Sonne schien ungehindert vom blauen Himmel, erwärmte die Luft auf angenehme zwanzig Grad Celsius, und die leichte Brise, die wehte, duftete nach Mimosen. Das milde Klima, aber auch das sanfte Auf und Ab der grünen Hügel, das von blühenden Bäumen und Büschen durchbrochen wurde, erinnerten ihn an Mitteleuropa. Wenn nicht der Blick auf die schneebedeckten Berge gewesen wäre, hätte es genauso gut ein Frühlingstag im Elsass, in Mittelengland oder im Rheingau sein können.

					Und doch war es bei aller Schönheit der Natur ein sehr einsames Leben hier oben, dachte Rolf; eine Vermutung, die Misses Doming beim Abendessen bestätigte:

					»Wir haben drei Söhne«, erklärte sie. »Sie leben bei meiner Schwester in England und gehen dort zur Schule.«

					Ein melancholischer Zug lag um ihren Mund. Rolf wechselte einen Blick mit Isabella, die den Tag bei ihrer Gastgeberin verbracht hatte und ihr jetzt mitfühlend die Hand auf den Arm legte.

					»Misses Doming geht manchmal zu Fuß ins Dorf hinunter. Ist das nicht unglaublich?«, sagte Isabella.

					Rolf dachte an den steilen Weg, den sie am Tag zuvor mit Hilfe der Ponys bewerkstelligt hatten, und musste Isabella recht geben. »Warum tun Sie sich das an, Misses Doming?«, fragte er.

					»Es ist für mich die einzige Möglichkeit, denn ich fühle mich ganz und gar nicht wohl auf einem Ponyrücken. Und für die Pflückerinnen ist das der Alltag. Sie laufen eineinhalb Stunden am Morgen den Berg hinauf und am Abend wieder hinunter. Manche binden sich ihre Kinder vor den Bauch, die Kiepe für den Tee haben sie auf dem Rücken. Dabei lächeln sie immer. Oft mache ich im Dorf der Pflückerinnen eine Pause, und irgendjemand, eine alte Frau oder ein junges Mädchen, bringt mir eine Tasse Tee. Am Anfang waren sie zu schüchtern, aber inzwischen kennen sie mich.«

					»Und die Männer?«, fragte Rolf.

					»Sind Aufseher oder arbeiten in der Fabrik.«

					»Nicht mehr lange«, sagte Mister Lipton. »Oder, Mister Doming? Die Maschinen werden die Arbeiter ersetzen. Sie tun es ja jetzt schon.«

					Misses Doming nickte. »Für diese Familien sind die Maschinen ein großes Unglück.«

					»Ada, ich bitte dich!«, ging Mister Doming dazwischen. »Meine Frau ist viel zu weichherzig. Sie gibt so viel für eine Tasse Tee, wie eine Pflückerin an einem halben Tag verdient. Aber ich kann es ihr einfach nicht ausreden.«

					»Sie tun mir eben leid.«

					»Du machst die Preise kaputt.«

					»Als ob meine milden Gaben etwas ändern würden.« Sie lachte bitter. »Die Pflückerinnen verdienen fast nichts. Ein bisschen mehr würde nicht schaden«, erklärte sie ihren Gästen.

					»Genug davon, Ada! Das gehört nicht hierher.«

					»Wofür sollen sie das Geld überhaupt ausgeben? Was könnten sie von ihrem Lohn kaufen?«, fragte Lipton.

					Misses Doming wollte schon den Mund aufmachen, um etwas zu entgegnen, doch ihr Mann ließ sie nicht zu Wort kommen.

					»Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Mister Lipton! Gemüse bauen sie selbst an, und Fleisch essen die Hindus ohnehin nicht. Und, unter uns gesagt, sie beschweren sich nicht. Außer man setzt ihnen einen Floh ins Ohr.« Doming bedachte seine Frau mit einem missmutigen Blick.

					Das Ehepaar führte dieses Gespräch nicht zum ersten Mal, dachte Rolf. Die Frau des Plantagenbesitzers tat ihm ein bisschen leid. Sie schien wirklich ein weiches Herz zu haben, zu weich für das harte Leben hier – und für ihren Mann, der auch in Gegenwart von Gästen keine Milde mit ihr zeigte. Es lag Rolf auf der Zunge, zu fragen, wo denn eigentlich die Kinder der Hindu-Familien zur Schule gingen, doch das hieße vermutlich, Öl, wenn nicht ins Feuer, so doch in den Schwelbrand der Domings zu gießen, und das wollte er vermeiden.

					»Lohnt sich die Investition in die Maschinen überhaupt, wenn doch die Arbeiter hier so vergleichsweise günstig sind?«, fragte er stattdessen.

					»Der Hauptvorteil beim Einsatz von Maschinen ist nicht so sehr die Kostenersparnis. Es ist vor allem der Zeitgewinn. Mit dem Teeroller und der Sortiermaschine können wir deutlich mehr Tee innerhalb kürzerer Zeit verarbeiten«, erklärte Mister Doming, und Lipton nickte zufrieden.

					»So habe ich mir das vorgestellt!«

					»Werden die Maschinen eigentlich nach wie vor in England gebaut? Den Transport hier herauf stelle ich mir schwierig vor«, sagte Rolf – und damit wandte sich das Gespräch eher technischen Fragen zu.

					 

					Später am Abend traten Rolf und Lipton mit ihren Zigarren in der Hand hinaus auf den Rasen. Im Baum gegenüber saß im Gegenlicht des Mondes das Pfauenpaar und ließ sich durch ihre Gegenwart nicht stören.

					Lipton zückte sein Feuerzeug, ein elegantes silbernes Gerät, das Rolf schon mehrfach bewundert hatte, und gab Rolf Feuer.

					»Man bekommt den Eindruck, er ist hier oben, so weit weg von der Zivilisation, etwas ländlich geworden«, sagte Rolf.

					»Sie sprechen von Mister Doming?«, fragte Lipton, während er schmauchend seine Zigarre in Gang setzte. Rolf sah amüsiert zu. Er dachte jedes Mal, der Schotte würde sich den üppigen Bart anbrennen, aber das geschah nie.

					»Allerdings. Sein Benehmen seiner Frau gegenüber hat mich ein wenig schockiert. Nicht sehr gentlemanlike.« Rolf dachte an Isabella und versuchte, sich die Spanierin als Ehefrau eines Plantagenbesitzers vorzustellen. Unmöglich. Das ging überhaupt nicht. »Haben Sie eigentlich keine Angst, dass es Ihnen in Ceylon ebenso ergehen könnte?«

					Lipton lachte leise. »Sie meinen, ob ich Angst habe, ebenso zu verrohen wie Mister Doming?« Er paffte genüsslich an seiner Zigarre und blies Rauchkringel in die Luft. »Mir ist er trotz allem recht sympathisch. Außerdem hat Misses Doming vergessen zu erwähnen, dass ihr Ältester im nächsten Jahr zurückkommen wird, um zum Plantagenmanager ausgebildet zu werden. Dieses Land hier sichert ihrem Mann und ihrer Familie immerhin ein Auskommen und ein bequemes Leben.«

					»Bequem ist es nur, wenn man keine großen Ansprüche an Geselligkeit, Abwechslung und ein gewisses Maß an Kultur stellt«, widersprach Rolf.

					»Wie auch immer. Ich habe ohnehin nicht vor, ein Plantagenmanager zu werden wie Mister Doming. Ich habe vor, Plantagenmanager zu engagieren.« Lipton nahm die Zigarre in die andere Hand und legte Rolf jovial die Hand auf die Schulter. »Sie müssen lernen, in anderen Dimensionen zu denken, Ronnefeldt. Ich weiß, Sie haben das Zeug dazu.«

					»Es freut mich, dass Sie das so sehen, Lipton. Auch wenn ich nicht so ganz verstehe, welche anderen Dimensionen Sie meinen.«

					»Ich dachte, dass wir beide vielleicht miteinander ins Geschäft kommen könnten.«

					Rolf lächelte und machte gleichzeitig eine abwehrende Geste mit der Hand. »Ich weiß, Sie wollen mich als Einkäufer gewinnen, aber das ist nichts für mich. Ich würde zu vieles vermissen. Ich bin ein Kaufmann durch und durch.«

					»Genau wie ich ein Kaufmann bin.« Lipton musterte Rolf mit einem nachdrücklichen Blick und holte dann zu einer längeren Erklärung aus: »Wissen Sie, meine eigenen Teegärten in Ceylon sind nur der erste Schritt. Ich habe vor, zu expandieren, Mister Ronnefeldt. Mein Ziel ist es, eine eigene Teemarke aufzubauen. Lipton-Tee soll schon in wenigen Jahren wortwörtlich in aller Munde sein. Schwarzer Tee, Darjeeling, Assam, chinesischer Tee – alles schön und gut. Aber seien wir doch mal ehrlich: Ist es nicht auch ein bisschen austauschbar? Geben wir dem Tee hingegen einen einzigartigen Namen, zum Beispiel den Namen ›Lipton‹, dann kann ich ihn in welcher Region auch immer ernten, er wird immer ein unverwechselbares Produkt sein.«

					Rolf hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört. Think big!, dachte er. Den Ausdruck hatte er mal irgendwo gehört, und er passte zu Mister Liptons Vision wie die Faust aufs Auge. Und war es nicht im Grunde auch das, was Messmer in Deutschland vorhatte? Allerdings in einem etwas anderen Maßstab – in einer anderen Dimension. Lipton begnügte sich nicht mit einem Land oder gar einer Region. Er wollte die ganze Welt.

					»Und ich verrate Ihnen noch etwas«, fuhr Lipton fort. »So ein First Flush, der Tee, auf den unser Mister Doming so stolz ist, das ist schön und gut. Er schmeckt mir auch, gewiss. Er ist blumig, fruchtig, fein – alles, was Sie wollen.« Lipton wedelte ungeduldig mit der Hand.

					»Sie untertreiben. Dieser First Flush ist eine Sensation«, sagte Rolf.

					»Gewiss, gewiss. Und es finden sich auch Käufer dafür, die bereit sind, ein bisschen mehr zu bezahlen. Aber dennoch, den ganz großen Umsatz machen Sie damit nicht. Für das ganz große Geschäft brauchen Sie vor allem eines – Masse. Der englische oder der amerikanische Arbeiter verkünstelt sich nicht mit einem First Flush. Den können Sie an die Oberschicht verkaufen, und das ist vielleicht gut fürs Image. Aber in Irland zum Beispiel, da wollen die Leute etwas anderes. Einen starken schwarzen Tee. Einen richtigen Wachmacher. Und er darf bitter schmecken. Er muss es sogar, denn die Leute tun ja ohnehin Zucker hinein.«

					»Mister Lipton. Bei aller Liebe«, unterbrach Rolf seinen Redefluss. »Sie reden ja Ihr eigenes Geschäft klein. Aus Erfahrung weiß ich, dass die Qualität selbstverständlich eine sehr große Rolle spielt. In Frankfurt zumindest, oder besser gesagt in Deutschland, können Sie den Leuten nicht einfach irgendwas vorsetzen. Unser Familientee zum Beispiel ist ein absoluter Verkaufsschlager, das darf ich wirklich so sagen. Wenn wir jedoch auf die Idee kämen, den Geschmack zu verändern, hätte es sich damit schnell erledigt.«

					»Und worauf achten Sie am meisten bei Ihrem Familientee? Seien Sie ganz ehrlich, antworten Sie wie ein Kaufmann«, verlangte Lipton.

					Rolf lachte. »Wie sollte ich sonst antworten? Ich bin ein Kaufmann! Abgesehen vom Geschmack achten wir natürlich auf die Marge.«

					»Eben! Auf die Marge kommt es an! Sie komponieren einen Tee – verstehen Sie mich nicht falsch, Ronnefeldt, ich will Ihre Leistung nicht kleinreden, Sie haben da ein Talent, das habe ich gleich gemerkt. Sie komponieren also einen Tee, der den Leuten schmeckt. Und der sich gleichzeitig mit gutem Gewinn verkaufen lässt. Das gefällt mir. Wir beide würden uns gut verstehen. Und darum bin ich auch davon abgekommen, Sie zum Einkäufer machen zu wollen. Ich sehe ein, dass das Ihren Möglichkeiten nicht gerecht werden würde. Nein, ich habe mehr mit Ihnen vor.«

					Rolf nahm einen Zug von seiner Zigarre. »Und was genau schlagen Sie vor?«

					»Ich schlage vor, dass wir gemeinsam, Sie und ich, Liptons Ceylon-Tee in Deutschland groß rausbringen. Sie kennen den Markt, und ich sitze an der Quelle. Das ist eine unschlagbare Kombination. Sie haben ein gutgehendes Geschäft mitten in Deutschland. Ich biete Ihnen meinen Tee zu Vorzugspreisen an.«

					»Und was verlangen Sie dafür?«

					»Eine Beteiligung. Ich würde natürlich in Sie investieren, Ronnefeldt. Das ergibt für mich nur Sinn, wenn ich Ihnen dabei helfe, Ihre Firma voranzubringen.«

					»Selbst wenn ich wollte, Mister Lipton, das Geschäft gehört mir ja gar nicht.«

					»Aber im nächsten Jahr gehört es Ihnen zur Hälfte, wie Sie so freundlich waren, mir zu erzählen. Mit meiner Investition könnten wir beispielsweise die Infrastruktur ausbauen, neue Verkäufer einstellen und natürlich weitere Kunden gewinnen. Sie sprachen von Österreich-Ungarn. Ich prophezeie Ihnen, dass wir diesen Markt innerhalb von zwei Jahren erobert haben werden. Ganz abgesehen von Deutschland selbst natürlich, aber das wissen Sie ja selbst am besten. Wie klingt das für Sie?«

					»Verlockend«, musste Rolf zugeben. »Und was verlangen Sie dafür?«

					»Mir genügt die Hälfte Ihrer Hälfte, also fünfundzwanzig Prozent Ihrer Firma.«

					Kommt nicht in Frage, ging es Rolf im ersten Moment durch den Kopf. Doch dann geriet er ins Grübeln. Er dachte an sein Problem mit Märkle und den anderen großen Handelsvertretungen. Märkle war ein offensichtlicher Betrüger, aber auch die anderen freien Handelsvertretungen schirmten Ronnefeldt von den Kunden ab. Dort blieb ein großer Teil ihrer möglichen Gewinne hängen. Um dem Herr zu werden, mussten sie investieren, doch ohne Finanzspritze traten sie auf der Stelle, wie das Zögern seines Vaters nur zu offensichtlich bewies. Ein finanzstarker Investor konnte die Wende bedeuten.

					Aber war er wirklich bereit, Thomas Lipton einen Teil von Ronnefeldt abzutreten? Es wäre ein hoher Preis.

					»Ihr Angebot ehrt mich«, sagte er nach einer ganzen Weile. Über das Zirpen der Zikaden hinweg hörte man entfernte Stimmen und Gläserklingen. »Aber wie kommen Sie ausgerechnet auf mich? Warum Ronnefeldt?«

					»Berechtigte Frage. Da gibt es viele Gründe.«

					Lipton blies nachdenklich einen Rauchkringel in die Luft, und Rolf wartete darauf, dass er weitersprach.

					»Sie sind jung, aber nicht zu jung. Sie haben das Handwerk von der Pike auf gelernt. Sie sprechen mehrere Sprachen, ganz anders als ich. Sie verstehen eine Menge von Tee, viel mehr als ich.« Lipton lachte leise. »Sie sind neugierig, offen und kommunikativ. Kein Eigenbrötler wie ein Mister Doming. Und Sie sind frei. Sie haben sich Ihren eigenen Kopf bewahrt. Ich kann nämlich niemanden gebrauchen, der sich mir anbiedert, nur weil ich zufällig ein bisschen was auf der hohen Kante habe. Ich brauche jemanden, der eigenständig denkt.«

					Rolf hatte schweigend zugehört. Was Lipton vorschlug, konnte eine Menge Probleme, mit denen er und sein Vater zu kämpfen hatten, auf einen Schlag lösen. Andererseits war es gewiss ein Fehler, sich von Liptons Komplimenten und der Aufzählung seiner Verdienste und guten Eigenschaften einwickeln zu lassen. Er war sich nur zu gut bewusst, dass es zu Liptons Stärken gehörte, Menschen für sich zu gewinnen. Würde der Schotte sich wirklich mit fünfundzwanzig Prozent zufriedengeben, oder gefährdete Rolf am Ende mit einer solchen Vereinbarung das Familiengeschäft?

					Rolf nickte bedächtig mit dem Kopf. »Wie gesagt, Ihr Angebot ehrt mich. Ich muss darüber nachdenken, das werden Sie gewiss verstehen.«

					Wieder legte Lipton Rolf, wie schon zu Beginn ihres Gesprächs, die Hand auf die Schulter. »Wir reden ein anderes Mal weiter. Und jetzt lassen Sie uns wieder hineingehen. Isabella wartet gewiss bereits auf Sie.«

					Er wandte sich zum Gehen, doch Rolf hielt ihn am Arm zurück. »Moment, warten Sie, Lipton! Was wollen Sie denn damit sagen?«

					Der Schotte drehte sich langsam zu ihm um. »Sie hat sich in Sie verliebt«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

					»Aber wie kann das denn sein? Ich dachte, Sie und Isabella seien – Sie verstehen schon, ich dachte, sie gehört zu Ihnen.«

					Die ganze Zeit über hatte Rolf die Fassung bewahrt, doch nun stand ihm ganz gewiss die Überraschung deutlich ins Gesicht geschrieben.

					»O nein, das tut sie nicht. Jedenfalls nicht so, wie Sie offenbar denken.« Lipton lächelte ihn schmunzelnd an. »Sie mag Sie. Sie mag Sie wirklich sehr. Denken Sie darüber nach. Denken Sie über beides nach, Ronnefeldt.«

				
						
						
							

						
					
						Er sah sie zusammen aus dem Haus kommen, Luise und die Tochter des Hauses, Anna Reither. Wo sie wohl hinwollten bei dem Mistwetter? Es regnete in Strömen, und die junge Frau stolperte beinahe in ihren Überschuhen. Beinahe sah es so aus, als wollte sie sich bei Luise unterhaken, aber das tat sie dann doch nicht.

						Er folgte ihnen, ein Stück weit hatten sie denselben Weg. Dann blieb er zurück und suchte das Versteck auf, das er sich zuvor ausgeguckt hatte. Unter seiner Jacke spürte er die Härte seines sorgfältig ausgewählten Knüppels. Ein gutes Werkzeug, das ihm bestimmt noch gute Dienste erweisen würde.

						Die Kirchturmuhr schlug sechs Uhr, es wurde Zeit. Plötzlich wurde ihm trotz des Regens, der ihm über das Gesicht lief, heiß. Er band den Schal von seinem Hals los, ließ die Enden lose flattern, stellte sich in Position, die Augen unverwandt auf den Gehsteig gerichtet und selbst vor den Blicken der Passanten geschützt, und wartete.

					

					
					
						Das Recht der Frau

						Frankfurt, Mitte März 1889

					
					Kurz nach ihrem neunzehnten Geburtstag hatte Anna durchgesetzt, abends zu einem Lesekränzchen bei Frau Doktor Walther gehen zu dürfen, der Ehefrau eines praktischen Arztes, der ebenfalls die Sozialdemokraten unterstützte. Einfach war es nicht gewesen. Erst als Philipp angeboten hatte, Anna um neun Uhr dort abzuholen, hatte sie die Erlaubnis bekommen.

					Es regnete heftig, als sie das Haus verließ, doch Anna störte sich nicht daran. Nur die unbequemen Überschuhe behinderten sie ein wenig, als sie sich zusammen mit Luise auf den Weg zum Haus von Doktor Walther machte.

					»Lass das Mädchen immer einen Schritt hinter dir gehen«, ermahnte ihre Mutter sie. Anna widersprach nicht. Ein vertraulicher Umgang mit den Dienstboten stand auf der Liste der Dinge, die sich nicht gehörten, bei ihrer Mutter ganz weit oben, doch sobald sie außer Sichtweite des Hauses waren, bat sie Luise, zu ihr aufzuschließen.

					»Frau Doktor Walther hat gesagt, Sie können in der Küche warten«, sagte sie.

					Luise nickte stumm.

					Anna war nervös, denn sie hatte ihren Eltern nicht die ganze Wahrheit gesagt. Heute Abend sollte bei Frau Walther nämlich eine politische Schrift gelesen werden. Ohne den Titel zu kennen, hatte Anna die sichere Ahnung, dass das ihrer Mutter nicht gefallen würde.

					Sie beeilte sich so sehr, dass sie die Erste war, die bei Frau Doktor Walther eintraf. Eine gute Stube gab es nicht, und sie wurde gleich ins Familienwohnzimmer gebeten. Kurz darauf traf auch Frau Opificius in Begleitung ihrer Schwägerin Maria ein. Sie sprachen darüber, dass sich demnächst eine Ärztin in Frankfurt niederlassen wollte. »Frau Doktor Winterhalter hat in Zürich Medizin studiert«, erklärte Frau Opificius. »Sie will in Frankfurt eine gynäkologische Praxis aufmachen.«

					»Hoffentlich wird etwas daraus. Dann wird es endlich, endlich eine weibliche Ärztin in Frankfurt geben!«, sagte Frau Opificius’ Schwägerin, die sich Anna mit den Worten »Nennen Sie mich Maria« vorgestellt und sie aufs herzlichste begrüßt hatte. »Frau Winterhalters Freundin Frau Röderstein würde dann ebenfalls mit ihr übersiedeln. Sie ist Porträtmalerin und hat einen ausgezeichneten Ruf. Sie hat schon in Paris ausgestellt, sie besitzt dort ein Atelier.«

					Fräulein Opificius, die Schwester des Werksleiters, war Anfang zwanzig und kam Anna ungeheuer selbstbewusst vor. All diese klugen Frauen verursachten ein Kribbeln in ihrem Bauch. Sie hatte noch nie eine Akademikerin kennengelernt, geschweige denn eine berühmte Künstlerin. Sie dachte an die Unternehmergattinnen, mit denen ihre Mutter normalerweise zu tun hatte, und fand, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, herzukommen.

					Vier weitere Frauen erschienen, drei davon waren Lehrerinnen, die vierte Frau war mit einem Lehrer verheiratet, und pünktlich um sieben Uhr eröffnete die Gastgeberin die Lektüre. Es handelte sich um eine Schrift mit dem Titel Das Recht der Frau. Verfasst hatte das Werk ein Juraprofessor aus der Schweiz.

					Anna lauschte den Ausführungen aufmerksam und mit wachsender Faszination. Plötzlich musste sie an die Realkurse von dieser Helene Lange in Berlin denken, von denen Frau Opificius ihr erzählt hatte. Wenn sie doch einen solchen besuchen und vielleicht – und sei es über Umwege – die Hochschulreife erlangen könnte! Was wäre eigentlich, wenn sie selbst ein Jurastudium anstrebte?

					Nach einer halben Stunde machten sie eine kurze Pause. Anna nahm sich ein Glas Limonade und war zunächst mit ihren Gedanken noch immer bei ihrer neuen Idee. Ihr gefiel die Vorstellung, sich für Gerechtigkeit einzusetzen, genau wie auch Papa das tat. Ihr Vater fand es nämlich nicht nur logisch, sondern auch gerecht, in seiner Fabrik für bessere Arbeitsbedingungen zu sorgen. Anna interessierten die Gründe dafür mehr als beispielsweise Philipp, und sie hatte sich von ihrem Vater alles ganz genau auseinandersetzen lassen. Die Ausbildung dauerte in der Scheideanstalt länger als anderswo, hatte er ihr erklärt. Einen Arbeiter anzulernen und gleich darauf wieder zu verlieren, weil er keine Lust mehr auf die anstrengende Tätigkeit hatte, war teurer, als ihn mit überdurchschnittlich guten Bedingungen zu halten, vor allem weil das Edelmetall auch Gauner anlockte. Es war wichtig, den Mitarbeitern eine langfristige Perspektive zu bieten, um sich ihrer Loyalität und Ehrlichkeit zu versichern.

					Anna fand das vollkommen logisch, und es gefiel ihr, dass durch reines Nachdenken so etwas wie eine gerechtere Welt entstand. Nicht alle Unternehmer und Fabrikbesitzer in Frankfurt konnten allerdings diese Überlegungen nachvollziehen. Das Vorbild der Scheideanstalt hatte daher bisher kaum Schule gemacht. Im Gegenteil. Es gab angesehene Teile der Gesellschaft, die sich lieber von ihrem Vater fernhielten, dessen Leitungsstil ihrer Meinung nach zu viel sozialdemokratisches Gedankengut enthielt – und das war ja auch der Grund dafür, warum es zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter immer wieder zum Streit kam.

					Die kurze Pause war vorbei. Anna und die übrigen Frauen lauschten weitere zwanzig Minuten lang dem Vortrag und begannen dann eine Diskussion. Im Kern der Streitschrift ging es darum, dass Herr Sécretan Frauen als juristische Personen betrachtete und daraus den Schluss zog, dass man ihnen die politischen Rechte nicht absprechen dürfe. Anna hörte aufmerksam zu – sie war noch ein bisschen zu schüchtern, um sich selbst zu äußern, doch in ihrem Kopf formten sich bereits erste Argumente und Gedanken –, als es an der Haustür Sturm läutete.

					»Draußen steht die Polizei«, vermeldete Frau Walthers Dienstmädchen kurz darauf mit schreckgeweiteten Augen. Hinter ihr sah Anna durch die geöffnete Tür hindurch Luise auftauchen und gleich darauf wieder verschwinden, als zwei Gendarmen, die offenbar nie vorgehabt hatten, abzuwarten, bis man ihnen Einlass gewährte, in den Flur drängten. Im nächsten Moment standen sie mitten im Wohnzimmer.

					Anna krallte ihre Hände ineinander. Sie war geschockt. Wenn ihre Eltern hiervon erfuhren, dann hätte sie die mühsam errungenen Freiheiten gewiss fürs Erste wieder verspielt. Frau Opificius legte ihr beschützend den Arm um die Schultern, während Frau Doktor Walther protestierte und von Hausfriedensbruch sprach, doch die Gendarmen zeigten sich davon vollkommen unbeeindruckt. »Wo ist das Machwerk?«, blaffte der eine, während er mit vorgereckter Brust, die Hand auf den Schaft seines Säbels gelegt, von einer Frau zur nächsten ging und jede eingehend musterte. Frau Walther hielt ihm stumm das Büchlein hin, das er ihr sofort aus der Hand nahm.

					»Das Recht der Frau, wie?«, sagte er und tippte mit dem Finger auf den Titel. Seine Stimme war ganz leise und hörte sich in Annas Ohren eben deshalb umso bedrohlicher an.

					»Ihre Papiere!«, verlangte der zweite Polizist und meinte damit die ganze Runde. Als Anna dran war, mischte sich Frau Opificius ein.

					»Das Fräulein steht unter meiner Obhut. Ich habe sie hierhergebracht. Sie weiß von nichts«, erklärte sie.

					»Wie alt sind Sie?«, fragte der Polizist.

					»Neunzehn«, sagte Anna. Sie war den Tränen nahe, trotzdem war sie drauf und dran, Frau Opificius zu widersprechen. Von wegen, »sie weiß von nichts«, natürlich verstand sie, worum es hier ging. Irgendwelche Papiere besaß sie allerdings nicht. Die hatte sie noch nie in ihrem Leben gebraucht.

					»Name?«

					Anna wollte schon den Mund öffnen, doch Frau Opificius kam ihr zuvor. »Ihr Name tut nichts zur Sache. Verhaften Sie mich, nehmen Sie mich auf Ihre Wache mit oder was auch immer Sie mit uns vorhaben. Aber nicht das Fräulein.«

					»Name?«, blaffte der Polizist Anna an.

					»Anna Reither«, sagte Anna.

					»Aha.« Der Polizist musterte Anna und die übrigen Frauen und wippte dabei auf seinen Füßen auf und ab. »Sie, Sie und Sie kommen mit auf die Wache«, sagte er dann. Damit waren Fräulein Opificius, Frau Opificius und Anna gemeint.

					»Was?« Anna blieb beinahe die Luft weg. »Warum ich?«, brachte sie heraus. Es hörte sich kläglich an, aber immerhin schaffte sie es, nicht zu weinen. Den Gefallen wollte sie diesen unverschämten Polizisten nämlich um keinen Preis tun.

					Frau Opificius war bleich geworden. »Sie haben kein Recht …«, setzte sie zu sprechen an, und auch Frau Doktor Walther versuchte noch einmal zu protestieren, doch beide wurden unsanft unterbrochen.

					»Wir haben jedes Recht. Was Sie hier treiben, ist illegal. Ein Verstoß gegen das preußische Vereins- und Versammlungsgesetz. Paragraph vierzehn, ›Frauenspersonen ist die Beschäftigung mit politischen Inhalten untersagt‹.«

					Frau Opificius verlegte sich aufs Betteln: »Ich bitte Sie, Herr Polizeioffizier. Nehmen Sie meine Schwägerin und mich mit, aber lassen Sie Fräulein Reither nach Hause gehen.«

					Es war zwecklos. Der Miene des Gendarmen war anzusehen, wie viel Spaß es ihm machte, sie nun erst recht auflaufen zu lassen.

					»Holen Sie Ihre Sachen!«, befahl er.

					Kurze Zeit später traten die drei Frauen, flankiert von den beiden Polizisten, hinaus auf die regennasse Straße. Es war mittlerweile nach neun Uhr, und Anna sah sich um. Sie vermisste Philipp. Nur Luise war da. Vom trüben Licht einer Gaslaterne beleuchtet, stand sie auf der Straße. Das Wasser tropfte von ihrer Haube, und sie beobachtete entsetzt, was geschah.

					»Luise«, rief Anna ihr zu.

					»Was soll das?«, ging einer der Gendarmen dazwischen.

					»Lassen Sie mich bitte kurz mit meinem Mädchen reden.«

					Der Polizist sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, dann nickte er und wies auf eine Kutsche, die gerade heranrollte. Auf dem Kutschbock saß ebenfalls ein uniformierter Mann. »Aber machen Sie schnell.«

					»Luise«, rief Anna noch einmal. Das Mädchen kam zögernd näher. »Haben Sie meinen Bruder gesehen?«

					»Nein, Fräulein Reither.«

					»Er muss jeden Augenblick hier sein. Können Sie bitte hierbleiben und auf ihn warten? Und dann schicken Sie ihn zu … Herr Polizeioffizier. Wohin werden wir gebracht?«

					»Hauptwache.«

					»Schicken Sie ihn zur Hauptwache. Und bitte, sagen Sie nichts meinen Eltern!«

					»Ich geh ganz bestimmt nicht ohne Sie zurück«, sagte Luise.

					»Gut. Dann kommen Sie mit meinem Bruder nach. Danke, Luise. Danke!«

				
					
						Wo ist Philipp?

						Frankfurt, am Abend desselben Tages

					
					Auf der Hauptwache wurden die drei Frauen von einem etwas gelangweilt wirkenden Polizeioffizier verhört, der wissen wollte, wie lange es das Lesekränzchen schon gebe, wie häufig es abgehalten werde und ob immer derselbe Kreis von Frauen anwesend sei. Dazu konnte Anna nicht viel sagen. Sie sei zum ersten Mal dabei gewesen, erklärte sie. Nach zehn Minuten führte man die Frauen in einen kleinen Raum ohne Fenster, wo sie warten mussten. Es gab nur zwei Sitzgelegenheiten, doch Anna war ohnehin viel zu nervös, um still zu sitzen, und marschierte auf den wenigen Metern auf und ab. Durch die vergitterte Öffnung in der Tür konnte sie draußen einen Wachmann stehen sehen, der ihnen den Rücken zuwandte und sich von Zeit zu Zeit unter seiner Mütze am Kopf kratzte. Sie hörte Stimmen und den Lärm von Schritten – aber niemand kam, um sie zu holen.

					Frau Opificius seufzte und entschuldigte sich immer wieder dafür, dass sie Anna in diese Lage gebracht hatte. Ihre Schwägerin versuchte, die Stimmung zu heben. »Das ist reine Schikane. Die wollen nur ein Zeichen setzen. Bestimmt lassen sie uns gleich wieder laufen«, behauptete sie.

					Doch je mehr Zeit verstrich, desto nervöser wurde Anna. Wo blieb bloß Philipp? War er nach Hause gegangen, um die Eltern zu alarmieren? Neben der Sorge, die Nacht womöglich in einer Zelle verbringen zu müssen, hatte sie Angst davor, welche Konsequenzen diese Episode nach sich ziehen könnte. Mama würde sie gewiss gar nicht mehr aus dem Haus gehen lassen, und diese Vorstellung war noch schlimmer als die Aussicht auf eine Nacht auf der Wache – so demütigend das auch sein mochte.

					Endlich wurde die Tür unvermittelt von außen aufgerissen.

					»Anna Reither!«, blaffte ein Uniformierter. Es war einer der Gendarmen, die sie aus dem Haus der Walthers abgeführt hatten. »Ihr Cousin ist hier. Sie können gehen.«

					»Mein Cousin?« Anna war verwirrt. Wieso gab Philipp sich als ihr Cousin aus? Statt dem Gendarmen zu folgen, sah sie sich nach den beiden Damen Opificius um.

					»Worauf warten Sie noch?«, insistierte der Polizist ungehalten.

					»Und was ist mit meinen Freundinnen?«

					»Um Gottes willen, was reden Sie da!«, rief Frau Opificius. »Ludwig ist benachrichtigt und wird bestimmt gleich hier sein. Maria und ich kommen schon zurecht. Gehen Sie! Ich bitte Sie! Na los!« Frau Opificius drückte Anna kurz an ihre Brust und schob sie dann beherzt in Richtung Tür.

					Anna fügte sich. Sie fühlte sich schuldig, als Einzige das Gefängnis verlassen zu dürfen, sah jedoch ein, dass es keinen Sinn ergab, dagegen zu protestieren.

					Im Vorraum der Wache sah ihr ein junger Mann entgegen – und es war nicht Philipp. Anna öffnete vor Überraschung den Mund: »Herr Adler?«, entfuhr es ihr, doch glücklicherweise nicht sehr laut – und bevor der Beamte misstrauisch werden konnte, kam August Adler mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und erstickte jedes weitere Wort, das sie hätte sagen können, in einer Umarmung.

					»Liebste Cousine, endlich. Wie schön, dich wohlauf zu sehen. Komm, lass uns gehen.« Warnend schaute er ihr dabei in die Augen.

					Anna klappte den Mund wieder zu, blieb jedoch vor Schreck stocksteif auf der Stelle stehen.

					»Komm jetzt, Anna. Lass uns gehen. Deine Eltern warten auf uns.« August nahm sie am Arm, und unter den kritischen Blicken des Polizisten, der sie hergebracht hatte, setzte sie sich endlich in Bewegung.

					Kurz darauf traten sie auf den menschenleeren Platz hinaus. Frische Luft schlug ihr entgegen. Es hatte aufgehört zu regnen, und erst jetzt fiel Anna auf, wie stickig es in dem Gebäude gewesen war. Im Eiltempo, so dass Anna beinahe ins Stolpern geriet, zog August, der sie fest untergehakt hielt, in Richtung Rossmarkt.

					»Was ist los? Wo ist Philipp? Weshalb sind Sie hier, Herr Adler?«, sagte Anna, ein wenig verärgert über die ruppige Behandlung. Sie warf einen Blick zurück über ihre Schulter. Plötzlich dachte sie, die Polizei könnte ihnen gefolgt sein, doch das war zum Glück nicht der Fall. Als sie sich wieder umwandte, trat eine Gestalt aus dem Schatten eines Baums hervor und kam auf sie zu. Es war Luise.

					»Bin ich froh, Sie zu sehen, Fräulein Anna«, sagte sie. Ihr Gesicht leuchtete weiß in der Dunkelheit.

					»Luise. Können Sie mir erklären, was hier vor sich geht?«, fragte Anna.

					»Das ist eine längere Geschichte«, entgegnete Luise zaghaft.

					Herr Adler ließ zum ersten Mal, seit sie die Wache verlassen hatten, ihren Arm los, um einen Droschkenkutscher, der vor einem der Hotels wartete, herbeizuwinken.

					»Wir erklären Ihnen gleich alles. Kommen Sie, Fräulein Anna. Steigen Sie ein«, sagte er.

					»Was ist denn nur passiert? Wo ist Philipp?«, fragte Anna erneut, als die Kutsche anrollte. Anna und Luise saßen nebeneinander, und ihnen gegenüber saß August. Sie sah zwischen den beiden hin und her. »Warum ist er nicht hier?«

					Im Grunde hatte Anna fest damit gerechnet, jeden Moment nicht nur ihrem Bruder, sondern auch ihren Eltern gegenüberzustehen. Sie hatte geglaubt, dass inzwischen ihre gesamte Familie wegen der Tatsache, dass sie von der Polizei mitgenommen worden war, alarmiert wäre. Immerhin war es inzwischen beinahe elf, sie war also schon seit zwei Stunden überfällig.

					August beugte sich ein wenig vor, griff nach ihrer Hand und drückte sie – und Anna war so verblüfft über diese Geste, dass sie es geschehen ließ.

					»Es ist so, Fräulein Anna, Ihr Bruder konnte nicht kommen, weil … Er ist … Er wurde …«, er stockte mehrfach, bevor er den Satz endlich zu Ende sprach. »Er wurde heute Abend überfallen.«

					Anna brauchte einen Moment, um Augusts Worte zu verstehen. »Überfallen?«, fragte sie tonlos zurück, während das Entsetzen sich in ihrem Inneren ausbreitete.

					August nickte. »Leider ja. Sie verstehen bestimmt, dass ich Ihnen das nicht sofort erzählen konnte.«

					»Wie geht es ihm? Ist er …«

					»Er ist verletzt, aber er lebt. Kurz bevor ich gegangen bin, ist er aufgewacht.«

					»Er war bewusstlos?«

					Wieder nickte August.

					»Mein Gott! Was ist denn nur passiert?«

					»Wir wissen es nicht genau. Ihr Vater hat ihn gefunden, als er kurz nach Ihrem Bruder die Fabrik verließ. Philipp lag in einem Hofeingang am Untermainkai, gar nicht weit von zu Hause entfernt, und blutete aus einer Kopfwunde.«

					»Mein Gott!«, sagte Anna wieder und hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. »Das ist ja furchtbar.«

					»Ich habe Ihrem Herrn Vater geholfen, ihn nach Hause zu schaffen. Und natürlich kam sofort der Arzt. Doktor Mauerschmidt. Ihr Bruder ist also in guten Händen! Ihre Mutter hat mich dann gebeten, Sie abzuholen, und vor dem Haus der Walthers traf ich Luise, die mir erzählt hat, was mit Ihnen passiert ist.«

					Anna fing Luises Blick auf. Das Mädchen war sehr blass, wirkte jedoch gefasst. Luise nahm Annas andere Hand und drückte sie, und einen Moment lang saßen sie so da, Hand in Hand.

					»Dann wissen meine Eltern also gar nichts davon, dass ich auf der Wache war?«

					August schüttelte den Kopf. »Nein, bis jetzt haben sie keine Ahnung. Ich habe eine Stunde lang darauf gewartet, dass man Sie gehen lässt, Fräulein Anna. In Anbetracht der Umstände hielt ich es für das Beste, mich als ein Verwandter von Ihnen auszugeben. Ich dachte, so habe ich eine größere Chance, Sie herauszubekommen.«

					»Das war sehr umsichtig von Ihnen. Danke.« In Anna arbeitete es. Die Angst um Philipp drängte das, was ihr selbst passiert war, in den Hintergrund. Und trotzdem war sie froh, dass August so gehandelt hatte. Nicht auszudenken, wenn er nach dem Überfall auf ihren Bruder bei ihren Eltern mit der Nachricht hereingeplatzt wäre, dass die missratene Tochter in Polizeigewahrsam saß …

					»Und was mache ich jetzt?«, sagte Anna nach einer ganzen Weile und mehr für sich. Die Vorstellung, ihren Eltern reinen Wein einzuschenken, war ihr schrecklich fatal.

					August räusperte sich. »Also ich dachte schon daran, Ihre Eltern heute lieber zu schonen. Ihre Frau Mama war in einem schrecklichen Zustand. Sie würde eine zweite schlimme Nachricht gewiss nicht gut verkraften.«

					»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Anna langsam. Zwar war sie erleichtert über den Rettungsring, den er ihr zuwarf, doch sie fürchtete auch, hartherzig zu erscheinen, so als denke sie nur an sich und als sei ihr das Schicksal ihres Bruders nicht wichtig. Dabei stimmte das gar nicht. Sie war in großer Sorge um ihn. Sie war nur mit allem, was geschehen war, völlig überfordert.

					»Wir könnten sagen, dass Ihnen nicht gut war, als Sie die Nachricht gehört haben, und dass wir aus diesem Grund nicht sofort losgefahren sind«, sagte Luise.

					Anna nickte. »Gut, so machen wir es«, sagte sie und fühlte sich dabei wie betäubt.

					Und wirklich geschah das, womit Anna niemals gerechnet hatte: Niemand wollte wissen, warum sie so spät nach Hause kam. Die Sache mit ihrem Unwohlsein wurde registriert und nicht weiter kommentiert. Mama schluchzte an Annas Schulter, und Papa war ganz still. Aber auch er hatte gerötete Augen.

					In dieser Nacht fand niemand im Hause Reither viel Schlaf. Philipp hatte, so die Diagnose des Arztes, durch einen Schlag mit einem schweren Gegenstand, wahrscheinlich einer Holzkeule, denn in der Wunde hatten sich Holzsplitter befunden, eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Die Wunde sollte auf Anweisung des Arztes die ganze Nacht über gekühlt werden, und er durfte auf gar keinen Fall allein sein, damit man sofort merkte, falls er in eine Krise geraten sollte. Es wurde nach einer Wärterin geschickt, die gegen Mitternacht eintraf, aber Anna und ihre Mutter gingen trotzdem nicht zu Bett, sondern blieben ebenfalls bei Philipp.

					Irgendwann nickte Anna dann doch im Sessel ein, und als sie erwachte, war heller Tag. Jemand hatte eine Decke über sie gebreitet. Sie hatte sofort ein schlechtes Gewissen und sah als Erstes nach ihrem Bruder. Er schlief. Dann warf sie der Wärterin einen fragenden Blick zu, eine große, resolute Person, die auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Bettes saß und ein Strickzeug in der Hand hielt. Mama war nicht da, vielleicht war sie ja doch noch zu Bett gegangen.

					»Seit einer Stunde schläft er ganz ruhig, Fräulein«, sagte die Frau.

					»Gott sei Dank«, sagte Anna. Sie streckte ihre verkrampften Glieder und sah auf Philipps bleiches Gesicht nieder. Er hatte einen Kopfverband, sonst sah er unversehrt aus – nur schrecklich blass. Zärtlich küsste sie ihn auf die Wange und schwor sich, sich nie mehr mit ihm über Kleinigkeiten zu streiten.

					»Ich werde mich ein bisschen frisch machen. Und dann sorge ich dafür, dass Sie ein Frühstück bekommen«, sagte Anna und verließ den Raum.

					Draußen im Flur traf sie auf August Adler, der wie aus dem Ei gepellt vor ihr stand. »Was machen Sie denn hier?«, fragte Anna und zog die Decke, die ihr um die Schultern hing, ein wenig fester um sich. Es war ein seltsam intimer Moment. Sie trug immer noch das Kleid vom Abend zuvor und bot gewiss einen ziemlich übernächtigten Anblick. Der mitfühlende Ausdruck in seinem hübschen Gesicht verwirrte sie – und dann wurde ihr überdeutlich bewusst, dass sie mit August Adler nun ein Geheimnis teilte.

					»Luise hat mich hereingelassen. Ich wollte mich erkundigen, wie es Philipp geht.«

					»Besser. Gehen Sie nur hinein.«

					Er zögerte. »Und was ist mit Ihnen, Fräulein Anna? Wie haben Sie die Nacht überstanden?«

					»Gut.« Anna musste daran denken, wie er in der Droschke ihre Hand gehalten hatte – bis sie wieder zu Hause gewesen waren –, und senkte verlegen den Blick. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Herr Adler, wegen – na ja, Sie wissen ja, weswegen.« Endlich schaffte sie es, ihm gerade in die Augen zu sehen.

					»Das war doch selbstverständlich. Ich bin froh, dass ich Ihnen behilflich sein konnte.« Er sah sehr ernst aus, wie er das sagte. In seinem schwarzen Anzug und mit der schwarzen Krawatte, die er heute trug, wirkte er ein bisschen wie ein Geistlicher.

					»Ich werde meinen Eltern alles erzählen, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, sagte sie.

					»Ich dränge Sie nicht dazu. Tun Sie einfach, was Sie für richtig halten. Wenn Sie es nicht wünschen, erfährt von mir niemand etwas.« Und er machte eine Geste mit der Hand, als würde er sich den Mund zuschließen.

				
					
						Ich habe deine Mutter sehr geliebt

						New York, Ende März 1890

					
					Elise stand in der Halle der New Yorker Postfiliale an der Broad Street, die vom Geräusch der Schritte und Stimmen widerhallte, und schlug im Adressbuch den Buchstaben B auf. Als sie die richtige Seite gefunden hatte, fuhren ihre Finger in der Spalte immer weiter nach unten. Ihr Blick flog über die Zeilen: »Birkenfeld Conrad, smith, Birkenfeld Benjamin, clerk, Birkenstock John, decorator, Birkett George, engineer, Birkhahn Jacob, shoes, Birkholz Paul, physician.«

					Ihre Augen blieben am letzten Eintrag hängen. Da war er. Paul Birkholz. Gott sei Dank! Er war vor einigen Monaten umgezogen, aber sie erinnerte sich dunkel an die merkwürdige Bezeichnung der Straße: »137 Avenue A.«

					Kurz zuvor war sie beim Notar um die Ecke in der Beaver Street gewesen, zu dem Carl sie wegen seines Grundstücks geschickt hatte. Die Auskünfte, die sie erhalten hatte, klangen vielversprechend. Drei Interessenten gab es schon für Carls Land. Der Gehilfe des Notars, ein Mann etwa in Hannes’ Alter, hatte ihr jedoch, wie erwartet, empfohlen, ein Gutachten in Auftrag zu geben. Das war keine leichte Aufgabe. Ob er ihr ein Ingenieurbüro empfehlen könne, hatte Elise gefragt und daraufhin tatsächlich eine Adresse erhalten, wenn auch mit dem Hinweis, dass dieses Büro mit einem der Kaufinteressenten assoziiert war. Somit war der Kontakt für sie im Grunde unbrauchbar. Sie musste jemanden finden, der unabhängig war und ausschließlich für sie arbeitete.

					Sie nahm sich das Adressbuch noch einmal vor und schlug die Einträge unter dem Begriff »civil engineer« auf. Das Angebot umfasste mehrere Spalten. Aber wie sollte sie nur herausfinden, welches Büro das Richtige für sie wäre? Sie würde mehrere Angebote einholen und Gespräche führen müssen, bevor sie sich entschied. Das würde aufwendig werden. Elise klappte das Buch wieder zu und blickte auf den Zettel in ihrer Hand, auf dem Pauls Adresse stand. Diesem Problem würde sie sich später widmen, jetzt wollte sie zunächst einmal Paul besuchen. Sie hoffte inständig, ihn bei guter Gesundheit anzutreffen, schließlich war er über achtzig, genau wie Mama.

					Sie trat auf die Straße hinaus. Schräg gegenüber der Post lag die New York Stock Exchange, ein Gebäude mit heller Marmorfassade, das mit seinen Säulen und verzierten Fensterumrandungen an einen französischen Renaissancebau denken ließ. Männer mit Zylindern und halblangen schwarzen Mänteln bevölkerten den Bürgersteig, dazwischen ein paar wenige Farbtupfer, das waren die Kleider und Sonnenschirme der Damen, die sich daruntergemischt hatten. Elise fing den Blick eines Herrn auf, der zuvor sein Spiegelbild in der Scheibe eines Geschäfts gemustert und ihr dann in die Augen gesehen hatte. Er lächelte ihr zu.

					Im Weitergehen betrachtete sie selbst ihr Abbild in der spiegelnden Scheibe. Sie war froh um ihr neues graublaues Jackenkleid mit dem schmalen Oberteil und dem gebauschten Rock, zu dem Olivia, die mehr von Mode verstand als sie selbst, sie noch kurz vor ihrer Abreise mit den Worten »Kleider machen Leute« gedrängt hatte. Wie sie sich seit ihrer Ankunft in der Stadt hatte überzeugen können, entsprach es der aktuellen Mode und war auch nicht zu extravagant. Damit fühlte sie sich für die bevorstehenden Aufgaben gut gewappnet.

					Der Besuch bei Paul war jedoch Vergnügen und keine Pflicht. Elise drehte sich auf dem Absatz um und ging ein paar Schritte zurück. Richtig, das Geschäft mit dem großen Schaufenster, das ihr dazu gedient hatte, ihre Eitelkeit zu befriedigen, verkaufte Tee. »Morrison Tea Shop« stand in goldenen Lettern auf der Tür. Sie trat ein, und augenblicklich überfiel sie ein Anflug von Nostalgie. Der Klang der Türglocke und die Einrichtung erinnerten sie an ihren alten Laden in der Neuen Kräme in Frankfurt, in dem sie quasi großgeworden war. Selbst der Geruch war wie früher. Beinahe erwartete sie, den alten Prokuristen ihrer Mutter, Herrn Besthorn, zu sehen oder Peter Krebs, der nach ihm fünfzehn Jahre lang die Geschäfte geführt hatte. Doch es war eine junge Frau, die durch die Mitteltür nach vorne trat, um sie zu bedienen. Elise ließ sich von ihr beraten und kaufte einen Earl Grey, der fein nach Bergamotte duftete, und, da sie sich über Pauls Geschmack nicht im Klaren war, noch einen kräftigen Assam. Ihr Vater wäre ein Assam-Trinker geworden, dachte sie oft, aber die guten indischen Tees hatte er leider nicht mehr kennengelernt.

					»Ich möchte zur Avenue A. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo das ist?«, fragte Elise, als das Ladenmädchen ihr ihre Einkäufe reichte. »137 Avenue A.«

					»Das ist in German Town. Beim Tompkins Square«, sagte die junge Frau und erklärte, dass sie es so genau wisse, weil sie dort ganz in der Nähe wohnte.

					»Kommen Sie aus Deutschland?«, fragte Elise, die meinte, einen Akzent zu hören.

					»Meine Eltern stammen aus Mannheim. Ich bin hier geboren und bin nie drüben gewesen.« Sie hatten Englisch miteinander gesprochen, doch nun antwortete die junge Frau auf Deutsch.

					»Wie schade. Vielleicht eines Tages. Es ist schön dort!«

					»Ich träume davon. Ich würde so gerne einmal den Rhein sehen«, sagte das Ladenmädchen sehnsüchtig. Sie sprach Deutsch mit kurpfälzischem Einschlag und erinnerte Elise an daheim.

					Elise ließ sich erklären, wie sie zum Tompkins Square käme – zu Fuß eine Dreiviertelstunde, mit der Pferdetram nicht viel schneller, da sie zweimal würde umsteigen müssen –, und entschied, dass sie sich eine Droschke leisten würde, die in dieser Gegend leicht zu bekommen war. Das Ladenmädchen brachte sie zur Tür und reichte ihr die Hand zum Abschied.

					 

					Die Avenue A quoll über von Menschen. Es sah aus, als würde mitten auf der Straße ein Markt abgehalten werden. Mitten-durch schlängelten sich Fuhrwerke und Karren. Verglichen mit den großen Avenues in Manhattan war die Straße zum Glück nicht sehr lang, so dass Elise, die das letzte Stück zu Fuß gehen musste, rasch die richtige Hausnummer fand. Die vier- bis fünfstöckigen Backsteingebäude sahen eigentlich recht hübsch aus, und direkt gegenüber von Pauls Adresse lag der Park. Elise fand Pauls Namen am Klingelschild neben der Tür und drückte auf den Knopf.

					Eine Weile geschah gar nichts, doch dann waren von drinnen Schritte zu hören, und eine Frau mit Schürze und einem Mehlfleck im Gesicht, die etwa um die dreißig Jahre alt sein mochte, öffnete die Tür.

					»Sie wünschen?« Sie sprach Deutsch.

					»Ich möchte zu Doktor Birkholz.«

					»Sprechstunde ist nur bis elf.«

					Paul praktizierte noch? Elise war überrascht und auch erfreut, das zu hören. Dann musste er ja noch gut beieinander sein. »Ich komme nicht deswegen. Es ist privat. Ich bin eine alte Freundin, Elise Fritsch. Wir kennen uns von früher.«

					»Fritsch?« Die Frau, bei der es sich um Pauls Haushälterin handeln musste, schien der Name etwas zu sagen. »Kommen Sie bitte herein. Zweiter Stock.« Sie ließ Elise vorausgehen.

					Die Wohnungstür war angelehnt. Die Frau drückte sie auf und bat Elise einzutreten.

					»Doktor Birkholz? Sie haben Besuch«, rief sie, und während von nebenan durch eine geöffnete Zimmertür hindurch Schritte auf dem knarrenden Dielenboden zu hören waren, entschuldigte sie sich bei Elise. »Ich muss wieder in die Küche. Ich bin gerade dabei, Brot zu backen. Er wird sich sehr freuen.« Dann rief sie über Elises Schulter hinweg: »Ich bring Ihnen gleich einen Tee, Herr Doktor.« Damit verschwand sie hinter einer Tür am Ende des Flurs.

					Hier ging es ja ziemlich formlos zu, dachte Elise, aber die Wohnung wirkte einladend, und das war die Hauptsache.

					»Besuch?«, hörte sie Paul sagen. Gleich darauf trat er selbst in den Flur.

					Etwas scheu lächelte sie ihm entgegen. »Kennst du mich noch?«

					Paul starrte sie an, Überraschung im Gesicht, die schnell einem strahlenden Lächeln wich.

					»Elise!« Er breitete die Arme aus, und sie ging auf ihn zu und umarmte den alten Mann.

					»Lass dich ansehen. Wie lange ist es her?«, sagte er und hielt sie ein wenig von sich weg, um sie zu betrachten.

					»Fünfzehn Jahre, denke ich.«

					»Komm herein! Was für eine freudige Überraschung!«

					»Ich wollte schreiben und dir mein Kommen ankündigen. Doch dann habe ich es nicht mehr geschafft.«

					»Hauptsache, du bist da!« Er hielt ihr die Tür zu seiner Wohnstube auf.

					»Schön hast du es hier.«

					»Ich hatte Glück. Die Wohnung gehört einem guten Freund von mir. Einem Zeitungsverleger. Dessen Sohn hat hier gewohnt, und als er auszog, hat Valentin mich gefragt, ob ich sie haben will. Ich habe nicht viel von meinen Sachen behalten. Nur das Allernötigste.«

					Elise nickte und sah sich um. Das erklärte die sparsame Einrichtung. Alles wirkte sehr aufgeräumt, um nicht zu sagen karg. Sie trat ans Fenster, das auf den Park hinauszeigte, wo die Bäume sich ins erste frische Grün hüllten. Unten sah man aufs Menschengetümmel. Dann drehte sie sich wieder zu Paul um. »Du praktizierst also noch? Deine Haushälterin dachte, ich wolle zur Sprechstunde.«

					Lächelnd musterte sie den alten Freund, dem man seine Jahre nicht ansah. Er war sehr schlank, beinahe hager, und hielt sich immer noch aufrecht. Seine Haare hatten sich auf dem Oberkopf gelichtet, und er trug nun einen Vollbart. Haare und Bart waren beinahe weiß und die Augenbrauen einen Ton dunkler, was einen interessanten Kontrast bildete. Die Augen wirkten wach und das Gesicht trotz der Falten nach wie vor attraktiv. Eine vornehme Erscheinung, dachte Elise. Das war Paul immer gewesen.

					Paul winkte ab. »Gelegentlich, aber ich mache keine Hausbesuche mehr. Einmal pro Woche halte ich Sprechstunde, und ich helfe immer noch in der Klinik in der Nähe auf der Lungenstation aus, einfach nur, um nicht ganz aus der Übung zu kommen. Die Tuberkulose ist eine Pest, gerade unter der etwas ärmeren Bevölkerung. Wir probieren neue Behandlungsformen aus. Es hält mich geistig frisch.«

					»Das merkt man. Ach, Paul, ich bin so froh, dich so gesund und munter anzutreffen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie mich das freut.«

					»Es tut mir unendlich leid, dass du Konrad verloren hast.« Pauls Blick verdunkelte sich. Er sah sie mitleidig an, nahm ihre Hand in seine und drückte sie. »Er war ein so guter Mann.«

					»Das war er.« Elise merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Das geschah nur noch selten. Meistens konnte sie an Konrad denken, ohne dass die Trauer sich so offensichtlich bemerkbar machte. Doch in Gegenwart von Paul schien sich mit einem Mal ihr ganzes Leben zu einem Teppich aus schönen und traurigen Ereignissen zu verdichten. Plötzlich musste sie an die Geigenstunden denken, die Paul ihr gegeben hatte. Damals war sie noch ein kleines Mädchen gewesen. Nun blinzelte sie vor lauter Rührung und war froh, dass die Haushälterin mit dem Teetablett ins Zimmer trat und sie für einen Moment durchatmen konnte.

					»Bleibt Frau Fritsch zum Lunch? Es gibt Eintopf«, sagte sie.

					»Ja. Danke, Maria. Du bleibst doch, Elise? Wir haben uns so viel zu erzählen.«

					»Gerne.« Elise nickte. »Jedermann scheint Deutsch zu sprechen, hier in New York«, sagte sie, als sie wieder allein waren. Sie besann sich auf das Geschenk, das sie mitgebracht hatte, und überreichte Paul das Päckchen mit dem Tee.

					»Ausgezeichnete Wahl, ich danke dir.« Er tippte auf den Schriftzug auf dem Packpapier. »Morrison ist eine gute Adresse.« Dann lupfte er den Deckel der Kanne, um am Inhalt zu schnuppern, bevor er ihr Tee einschenkte. »Ein Assam. Ich lege Wert auf guten Tee und denke bei jeder Tasse, die ich trinke, an Friederike und ihre Kinder. Mit anderen Worten: Ich denke mehrmals täglich an euch.« Paul lächelte verschmitzt. »Und im Übrigen hast du vollkommen recht. Rund hundertsiebzigtausend Deutsche leben inzwischen hier in New York.«

					»So viele? Das wusste ich gar nicht.«

					»Und es kommen immer noch mehr. Komm, setz dich. Was gibt’s Neues?«

					Schon waren sie in ein Gespräch vertieft. Elise berichtete, was sie von ihren Lieben in Frankfurt wusste, und erzählte von ihrem Leben in St. Helena.

					»Hannes hat sich dazu entschieden, sich in St. Helena niederzulassen. Er ist nun Bauunternehmer.«

					»Bauunternehmer? Wo hat er denn bauen gelernt?«

					»Cold Creek, dieses Goldsuchernest, in dem Hannes bis letztes Jahr gelebt hat, ist wohl ziemlich gewachsen, seitdem ich dort gewesen bin. Zugegeben, das ist auch über fünf Jahre her.« Elise lachte verlegen. Sie hatte Hannes immer vorgeworfen, dass er sie nicht besuchen kam, dabei war sie selbst auch nur selten zu ihm gefahren. »Hannes hat mir erzählt, dass er in Cold Creek mit einem Bauunternehmer aus New York zusammengearbeitet hat. Inzwischen hat er in Napa Valley schon einen ersten Auftrag für ein Bauprojekt bekommen.«

					»Das klingt großartig.«

					»O ja. Ich bin sehr froh darüber. Und noch etwas – er hat sich im Februar verlobt.«

					»Wer ist denn die Glückliche?«

					»Charlotte Krug. Das ist die Tochter von meinem Freund Carl, dem das Weingut gehört.«

					»Du strahlst ja so«, stellte Paul lächelnd fest. »Hannes’ Wahl ist also in deinem Sinne?«

					»O ja, dabei hatte ich schon nicht mehr daran geglaubt, dass er überhaupt einmal heiraten würde. Sie passen gut zusammen, die beiden. Ich hätte es selbst nicht gedacht.«

					»Und wer kümmert sich um dein Gästehaus, wenn du nicht da bist?«

					»Lollie – also Charlotte – und meine Freundin Olivia. Sie lebt in San Francisco, aber ich konnte sie dafür gewinnen, für eine Weile in meine Wohnung zu ziehen. Ich habe nämlich vor, wenn ich hier alles erledigt habe, nach Deutschland zu reisen. Ich werde also nicht nur Wochen, sondern gleich ein paar Monate fort sein.«

					»Du willst nach Frankfurt?«

					Elise nickte. »Zuletzt war ich zu Mamas fünfundsiebzigstem dort. Carl hat mir ins Gewissen geredet, und er hat ja recht damit, dass es höchste Zeit wird.« Sie legte den Kopf schief. »Seid ihr nicht gleichaltrig, du und Mama?«

					»Geboren 1807. Das ist richtig.«

					Maria brachte den Eintopf, sie setzten sich zu Tisch, und Elise hatte das Gefühl, schon seit Tagen hier zu sein, dabei war erst eine Stunde vergangen. Sie erzählte Paul von Carls Auftrag, sein Grundstück am Fluss zu verkaufen. »Das ist der eigentliche Grund, warum ich nach New York gekommen bin – und ich bedaure sehr, dass es den gebraucht hat. Ich hätte dich schon viel früher besuchen sollen.«

					»Dito«, sagte Paul. »Entschuldige dich nicht, du hast mich oft genug nach Kalifornien eingeladen. Doch irgendwann hatte ich das Gefühl, ich sei zu alt für so eine weite Reise.«

					Elise lachte. »Zu alt? Das kommt mir aber nicht so vor. Eher nehme ich dir ab, dass du zu beschäftigt warst. Deine Patienten können froh sein, dass sie dich haben.«

					»Ich kann schlecht loslassen, und das ist ein Problem. Aber noch mal zurück zu Carls Grundstück. Was du da erzählt hast, interessiert mich. Es soll dort Ton geben?«

					»Ja, genau. Ton. Es gehört ihm nun seit fünfunddreißig Jahren, und er hat sich nie darum gekümmert.«

					»Wahrscheinlich war es das Beste, was er tun konnte. Am Raritan River, sagst du?«

					»Du weißt, wo das ist?«

					Statt einer Antwort stand Paul auf, ging zu einem kleinen Tischchen, auf dem ein Stapel Zeitungen lag, und suchte vor sich hin murmelnd ein Weilchen darin herum. Sie sah ihm zu und merkte, dass seine Bewegungen etwas fahrig waren und er leicht mit dem Kopf wackelte. Also gab es bei ihm doch Anzeichen des Alters, wenn auch sehr dezent.

					Er zog eine bestimmte Ausgabe heraus und blätterte darin. »Die muss es sein. Hier steht es.« Mit der Zeitung in der Hand setzte er sich wieder an den Tisch, schob den Teller beiseite und schlug die gesuchte Seite auf. »Es ist ein Bericht über Tonvorkommen, Tonmineralien, Quarz, Calcit, Dolomit, Feldspat und wofür man all das braucht.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitungsseite. »Ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, wie viele Baustellen es in New York gibt. Ganze Straßenzüge werden aufgerissen, um Rohre zu verlegen. Die Häuser werden abgerissen und durch Neubauten ersetzt, die zehn oder mehr Stockwerke hoch sind. So war es auch bei mir. Ich musste die Wohnung, in der ich dreißig Jahre lang gelebt habe, aus ebendiesem Grund aufgeben. Der Hausbesitzer hat entschieden, ein Hochhaus auf sein Grundstück zu bauen. So schön es hier jetzt auch sein mag: Wenn ich nicht gemusst hätte, wäre ich auf meine alten Tage bestimmt nicht mehr umgezogen.«

					»Verstehe«, sagte Elise, die sich tatsächlich schon ein bisschen darüber gewundert hatte, auch wenn sie Pauls neue Wohnung viel schöner fand als die relativ dunklen und beengten Räume, in denen er vorher gelebt hatte. Dort hatte er eine separate Praxis gehabt und auf seine Wohnung nie großen Wert gelegt. Die meiste Zeit hatte er ohnehin in der Praxis verbracht.

					»Es kann gut sein, dass dein Bruder auf einer Goldgrube sitzt. Lies dir den Artikel durch, dann wirst du verstehen, was ich meine. Die Bautätigkeit in New York sorgt dafür, dass der Bedarf an Ton und Porzellan enorm gestiegen ist. Allein die ganzen Abwasserrohre, Kamine und Öfen, die sanitären Einrichtungen, Waschbecken, Toilettenschüsseln – für alles werden keramische Rohstoffe gebraucht. Die Zahlen, die hier aufgerufen werden, sind gigantisch. Und der Raritan River wird in dem Artikel auch erwähnt. Die Gegebenheiten dort sind wohl besonders vielversprechend.«

					Elise hatte aufmerksam gelauscht. »Das Notariat hat mir empfohlen, ein Gutachten erstellen zu lassen. Aber das ist ein Problem. Ich habe keine Ahnung, an wen ich mich wenden soll.«

					»Warum fragst du nicht deinen Sohn? Sagtest du nicht, er kennt einen Bauunternehmer aus New York?«

					Elise sah Paul verblüfft an. »Natürlich!«, rief sie aus. »Du hast vollkommen recht. Das ist wirklich eine gute Idee. Dass ich darauf nicht selbst gekommen bin.«

					»Immer gern zu Diensten«, entgegnete Paul lächelnd.

					»Ich werde heute noch in St. Helena anrufen.« Sie griff nach Pauls Hand. »Ich bin so froh, dass ich hergekommen bin! Und darum möchte ich dich jetzt noch etwas fragen – kommst du mit mir nach Deutschland? Wir könnten uns zusammen einschiffen.«

					Elise hatte das im Überschwang gesagt und rechnete nicht wirklich damit, dass er zusagen würde. Paul Birkholz war, soweit sie wusste, nach seiner Auswanderung nur noch ein einziges Mal in der alten Heimat gewesen, und das war bestimmt zwanzig Jahre her. Doch zu ihrer Überraschung nickte er.

					»Ich habe immer wieder daran gedacht, noch einmal diese Reise zu machen. Aber ich alter Mann so ganz allein …«

					Elise lachte. »Jetzt kokettierst du aber.«

					»Nein, Elise. Es gibt wirklich Tage, an denen mich das Leben überfordert. Die Welt dreht sich immer schneller.«

					»Hauptsache, du entschließt dich, mich zu begleiten! Ich werde noch eine ganze Weile in New York zu tun haben. Dir bliebe also genug Zeit, deine Patienten zu informieren und die Reisevorbereitungen zu treffen.«

					Er nickte wieder. »Ich werde es mir überlegen.«

					»Tu das. Ach, Paul, das wäre wirklich herrlich! Mama würde vielleicht Augen machen! Sie schreibt in beinahe jedem Brief von dir. Ich glaube, sie vermisst dich wirklich sehr.«

					»Ich vermisse sie auch«, gab Paul zu.

					Elise nickte, betrachtete ihre Fingernägel und sah dann wieder Paul an. Sie musste Mut sammeln, um die Frage zu stellen, die sie schon seit längerem beschäftigte. Und wenn sie jetzt nicht fragte, würde sie es niemals tun. »Wie war das eigentlich damals? Ich meine, nachdem Papa tot war und Rachel ja auch. Du und Mama … hättet ihr zwei nicht ein Paar werden können?«

					Er sah sie mit einem traurigen Lächeln an. »Ich habe deine Mutter sehr geliebt, Elise.«

					Elise stockte der Atem. Mit einem solchen Geständnis hatte sie nicht gerechnet.

					»Und ich liebe sie noch immer«, fuhr er fort. »Aber meine Arbeit war mir immer sehr wichtig und Frankfurt – nein, das war nichts für mich. Hier in New York hatte ich ein gutes Leben. Ich kann wirklich sagen: ein gutes Leben«, bekräftigte er noch einmal. »Ich habe meine Patienten und meine Freunde. Und deine Mutter hätte keinen Juden heiraten können. Das hätte ihrem Ruf geschadet.«

					»Mama hat nicht das Geringste gegen Juden.«

					»Nein, das weiß ich«, sagte er sanft. »Es geht darum, was die anderen denken.« Eine längere Pause entstand, in der sie beide ihren Gedanken nachhingen. »Deine Mutter und ich haben bewusst aufeinander verzichtet. Und zwar aus Liebe.«

					Er lächelte und blinzelte eine Träne weg.

				
					
						Wem ist sie denn versprochen?

						Ceylon, Ende März 1890

					
					Rolf freute sich darauf, in Colombo seinen Freund Westphal wiederzusehen, fand aber bei seiner Ankunft im Hotel Orientale nur eine Nachricht von ihm vor. Er solle nach Mount Lavinia kommen, etwa eine Stunde von Colombo entfernt, wo Westphal an einem Meeresstrand ein nahezu ideales Hotel bezogen habe. Rolf telegraphierte ihm, dass er angekommen war, hatte jedoch nicht vor, gleich weiterzureisen, weil er in Colombo noch eine Teeauktion besuchen wollte – und auch weil er es genoss, zum ersten Mal seit mehreren Wochen allein zu sein, wenigstens für ein paar Stunden. Lipton war zusammen mit Isabella sofort weiter zu seiner Plantage gefahren. Weil die beiden damit rechneten, dass er schon bald mit Westphal nachkäme, war der Abschied kurz ausgefallen. Doch auch nach dessen Abreise beschäftigte Rolf das Angebot des Schotten.

					Lipton hatte ihn in den Tagen nach dem Gespräch in jener mondhellen Nacht noch mehrfach darauf angesprochen und dabei einen lockeren Ton angeschlagen, durch den jedoch die Ernsthaftigkeit seines Vorschlags nicht geschmälert worden war. Er malte Rolf die Kooperation, wie er es nannte, in leuchtenden Farben aus, und Rolf spürte, dass er mehr und mehr in den Sog des charismatischen Schotten geriet. Hinzu kam auch noch die Sache mit Isabella. Seit ihrem Ausflug ins Bergland von Darjeeling war sie wie ausgewechselt und machte erstmals wirklich ganz den Eindruck, ihm gefallen zu wollen. Sie suchte Rolfs Nähe, lachte über seine Scherze und war um sein Wohlergehen bemüht. Rolf hatte das nicht nur bemerkt, es hatte ihm auch geschmeichelt. Dennoch oder auch gerade deshalb war er froh, erst einmal Abstand von den beiden zu gewinnen. In der trägen Hitze von Colombo begann der Zauber glücklicherweise tatsächlich ein wenig an Kraft zu verlieren – und das galt sowohl für Lipton als auch für die Spanierin.

					Am folgenden Tag saß Rolf in der Teeauktion.

					»Lot number 101, Hingalgoda BOP!«, rief der Auktionator. »Seven hundred, seven hundred and fifty, eight hundred, sold for eight hundred to bidder Amar Hettige. Next lot number is 118, starting at six hundred minimum …«

					Rolfs Gedanken schweiften ab. Im Hotel hatte er neben Westphals Nachricht auch Briefe von daheim und dazu einen Brief von Anna Reither vorgefunden. Er trug ihn seitdem mit sich herum. Das Papier knisterte verheißungsvoll in seiner Westentasche, sobald er sich bewegte.

					Es wurde viel gescherzt und gelacht unter den knapp drei Dutzend europäischen und amerikanischen Händlern und Maklern – nur ein einziger einheimischer Händler war anwesend –, die sich in der herrschenden großen Hitze wenig formell auf ihren Sitzen fläzten, während unten vom Auktionator Chargennummern, Mengen und Preise aufgerufen wurden. Das Angebot war nur mäßig interessant, wovon Rolf sich während des vorangegangenen Tea-Tastings überzeugt hatte. Der Ehrgeiz der Anwesenden schien sich ohnehin in Grenzen zu halten. Rolf befand sich in Begleitung eines Maklers, mit dem er die zu tätigenden Geschäfte vorab besprochen hatte, und so konnte er es sich leisten, über Annas letzten Brief nachzudenken und in Gedanken eine Antwort zu verfassen. Schließlich zog er ihn noch einmal hervor und las ihn im Licht der tanzenden Sonnenstrahlen, die durch die Bambus-Jalousien in den Raum fielen, während die Stimmen des Auktionators und der Bietenden zu einer diffusen Geräuschkulisse verschmolzen.

					
						Frankfurt, 5. März 1890

						 

						Lieber Rolf,

						dieses Mal lasse ich keine Zeit verstreichen, sondern antworte sofort auf Ihren Brief, und wenn ich früher einmal behauptet habe, in Frankfurt passiere nichts Neues, so ist nun das Gegenteil der Fall, und davon will ich Ihnen gleich berichten. Doch zuvor muss ich Ihnen für Ihre freundlichen Worte danken. Als ich sie las, wurde mir bewusst, wie sehr ich darauf gehofft hatte. Ich gestehe sogar, mich zwischenzeitlich für meine Offenheit verflucht zu haben. Liegt es doch in der Natur eines Briefwechsels, dass Tage und Wochen vergehen, bevor man erfährt, wie der Empfänger die geäußerten Worte aufgefasst hat. Die Vorstellung, ich könnte Sie irgendwie schockiert haben, hat mir dann doch die eine oder andere schlaflose Nacht beschert. Umso größer meine Freude und Erleichterung, dass Sie wegen meiner Tätigkeit in der Gaststube und im Frauenbildungsverein nicht auf mich herabsehen.

						Denn das ist es, was meine Mutter befürchtet. Natürlich nicht in Bezug auf Sie, sie kennt Sie ja gar nicht, aber auf andere. Sie meint es gut, und ich weiß, sie will nur mein Bestes, dabei würde ich ohnehin niemanden an meiner Seite haben wollen, der vor einem Frauenzimmer mit einem eigenen Kopf und mit eigenen Überzeugungen zurückschreckt. Doch Mama fürchtet alles, was auch nur entfernt mit Politik zu tun hat, weil sie die Erfahrung gemacht hat, dass sie wegen der teilweise radikalen Ansichten meines Vaters von manchen Frauen der besseren Gesellschaft geschnitten wird. Die Vorstellung, ich könne mich nun auch einmischen wollen, ist für Mama daher ganz schlimm. Dabei habe ich das Gefühl, von Frau Opificius und durch den Kontakt mit all diesen Frauen, die für den Verein tätig sind, und jenen, die in die Gaststube kommen, so unglaublich viel gelernt zu haben über das »wirkliche Leben«. Es freut mich außerordentlich, dass Sie offenbar nicht zu denjenigen gehören, für die der Reiz eines Mädchens in seiner Unschuld liegt – oder gar in seiner Dummheit. Denn das wird bekanntlich sehr gerne gleichgesetzt.

						Nun komme ich aber noch zu den Frankfurter Neuigkeiten, von denen ich sprach – und es sind keine schönen: Stellen Sie sich vor, mein Bruder Philipp ist kürzlich auf dem Nachhauseweg von der Fabrik überfallen worden! Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen und kann von Glück sagen, dass er noch lebt. Gestohlen wurde ihm nichts, und er kann sich auch an überhaupt nichts erinnern. Mein Vater und unser neuer Untermieter, Herr Adler, haben ihn gefunden. Der Arzt kam dann auch ganz schnell und sagte, lange könne Philipp noch nicht dort gelegen haben.

						Die Frage, wer den Überfall begangen hat, lässt uns verständlicherweise keine Ruhe. Mein Vater hat im Namen von Philipp, der das Bett noch nicht verlassen darf, Anzeige erstattet, doch wir rechnen nicht wirklich damit, dass die Polizei den Schuldigen ausfindig machen wird. Es tut mir leid, Ihnen nichts Schöneres aus Frankfurt berichten zu können. Die Ereignisse haben leider auch dazu geführt, dass ich die Einladung Ihrer Großmutter bisher noch nicht wahrnehmen konnte. Das »feine Liedchen« Ihrer Großmutter, auf das sie mich neugierig gemacht haben, kenne ich also noch nicht, aber ich will sie ganz bald besuchen gehen, und dann überbringe ich auch von Herzen gerne Ihre Umarmung.

						Ich muss nun schließen. Ich hoffe, Sie sind gesund? Und dass auch Ihr Freund Westphal sich erholt hat? Was Sie von Ihrer Reise durch Indien geschrieben haben, klang für mich sehr aufregend. Diesen »Palast der Winde« hätte ich sehr gerne gesehen.

						Ich erwarte jeden Ihrer Briefe mit großer Spannung und lese jedes Wort mit inniger Freude. Wer weiß, vielleicht ist es ja am Ende gar nicht die schlechteste Möglichkeit, einander kennenzulernen. Dennoch kann ich unser Wiedersehen kaum erwarten.

						Herzliche Grüße aus Frankfurt sendet Ihnen

						Ihre Anna Reither

						 

						PS: Das 13. Kapitel hat mir fast den Schlaf geraubt, die Geschichte um diese arme Frau, die beinahe verbrannt worden wäre. Selbst wenn ich Herrn Fogg sehr mutig finde, hoffe ich, Sie begeben sich nicht in solche Gefahr!

					

					Nachdenklich faltete Rolf die Blätter wieder zusammen und schob sie in den Umschlag. Eine süße Unruhe erfüllte ihn. Er hatte Anna nicht geschrieben, dass er Isabella aus dem Feuer gerettet hatte – und es rührte ihn, dass sie sich dennoch um ihn sorgte. Er hatte aber überhaupt das Gefühl, dass der Ton sich veränderte und persönlicher wurde, inniger, vertrauter. Anna Reither hielt sich nicht mit Nebensächlichkeiten und Geplänkel auf. Sie erzählte von den Dingen, die ihr wirklich wichtig waren. Der Überfall auf ihren Bruder war allerdings ein wenig beunruhigend.

					Rolf zog den zweiten Brief hervor, den er bei seiner Ankunft in Colombo vorgefunden hatte. Er kam von seinem Vater. Offenbar hatte sich nicht viel verändert in Frankfurt, seitdem er abgereist war. Rolfs wiederholte eindringliche Appelle, Alfred Märkle endlich den Laufpass zu geben, waren ungehört verhallt. Sein Vater hatte auch keinen Anwalt zu Rate gezogen, wie er es ihm vorgeschlagen hatte, sondern schrieb vielmehr, es sei alles nur ein Missverständnis gewesen, sie hätten sich bereits geeinigt. Alfred habe die zu viel gezahlten Rabatte sofort anstandslos zurückbezahlt. Die beiden Zürcher Geschäfte würden nun aus Frankfurt direkt beliefert und nicht mehr über Märkle.

					Das war wirklich ein starkes Stück! Für Rolf stand außer Frage, dass sein Vater sich die Angelegenheit nur deshalb schönredete, weil ihm keine andere Lösung einfiel. Dabei war es sehr gut möglich oder sogar wahrscheinlich, dass Märkle ihnen allein aus den Zürcher Geschäften nicht die Handelsrabatte aus Wochen oder Monaten, sondern aus Jahren schuldig war. Ganz abgesehen davon, dass man auch sämtlichen anderen Handelsvertretungen dringend auf die Finger schauen musste. Es war ein großer Fehler, alles unkontrolliert laufen zu lassen.

					Rolf hatte den Brief erbost in der Faust zusammengeknüllt, so dass er jetzt ganz zerknittert war. Er musste ihn glatt streichen, um ihn noch einmal lesen zu können, doch sein Ärger war kein bisschen kleiner geworden.

					Die Auktion näherte sich ihrem Ende. Rolf sah dem Makler über die Schulter, der auf seinem Zettel den Verlauf der getätigten Käufe notiert hatte. Bisher lief alles wie erwünscht. Die erworbenen Partien würden in den nächsten Tagen die Reise nach Europa antreten. Rolf dachte nun doch wieder an Lipton und an sein Angebot, als Teilhaber bei ihnen einzusteigen. Demnächst würde er ihm eine Antwort geben müssen. Eigentlich hatte er schon entschieden, dem Schotten abzusagen, da er bei allen Vorteilen, die ein solch finanzstarker Partner versprach, eine Vielzahl an Komplikationen auf sich zukommen sah. Doch wenn sein Vater auch in Zukunft derart eigenmächtig handelte und ihn als Partner vollkommen ignorierte, war es dann nicht besser für ihn, wenn er diese Chance ergriff?

					 

					Am Abend ließ Rolf das stickige Colombo hinter sich und fuhr in Richtung Süden nach Mount Lavinia, was, wie sich zeigte, nicht nur der Name des Ortes, sondern auch des Hotels und der Bahnstation war. Die Gleise führten am Meer entlang, und Rolf erlebte während der Fahrt einen spektakulären Sonnenuntergang. Bei Dunkelheit traf er ein und staunte nicht schlecht, weil er zu Fuß keine zwei Minuten brauchte, bis er mitten in der Hotellobby stand. Das weitläufige, im Kolonialstil erbaute Gebäude lag auf einer felsigen, ins Meer vorspringenden Landzunge, die rundherum mit einem weißen Sandstrand abschloss. Es war, wie er später erfuhr, von einem früheren britischen Gouverneur als Residenz erbaut worden, der es jedoch kurze Zeit später wegen der hohen Kosten wieder aufgeben musste. So war es zu einem Rückzugsort und Treffpunkt für Reisende aus Europa und den USA geworden.

					Die frische Brise, auf die Rolf gehofft hatte, stellte sich allerdings auch hier nicht ein. Der Schweiß floss ihm in Strömen über Stirn, Nase und Kinn. Die Lobby war weitgehend leer, weil, wie er erfuhr, in einer halben Stunde das Dinner angesetzt war und sich sämtliche Gäste von den Aktivitäten des Tages im tropischen Klima auf ihren Zimmern erholen mussten. Leidlich erfrischt und statt mit Rock nur mit einem leinenen Jäckchen bekleidet, fand Rolf sich pünktlich im Speisesaal ein.

					Es wurde ein freudiges Wiedersehen! Westphal, völlig gesundet und mit frischer Gesichtsfarbe, befand sich in Gesellschaft mehrerer charakterlich einnehmender Herren aus Deutschland. Mit zweien von ihnen vertiefte Rolf sich sofort in ein Gespräch – Ernst Böhringer, ein Cinchona-Einkäufer aus Mannheim, und Herr Architekt Lorenz aus München, der zuletzt in Frankfurt wohnhaft gewesen war und nun eine Position am Eidgenössischen Polytechnikum in Zürich anstrebte, wofür er die asiatische Bauweise studierte. Man aß und trank in geselliger Runde, schmauchte noch eine Zigarre, und gegen elf Uhr zog Rolf sich trotz der anregenden Gespräche auf sein Zimmer zurück, da ihm die Strapazen der langen Reise von Indien hierher und der Tag in Colombo mit der ermüdenden Auktion noch immer den Knochen steckten.

					Am nächsten Morgen erwachte Rolf mit dem Geräusch der Brandung im Ohr, die ihn auch in seinen Träumen begleitet hatte. Ein Blick aus dem Fenster auf den weißen Strand und das Meer, die im frühen Morgendunst vor ihm lagen, und ihn hielt es nicht mehr in seinem Zimmer. Rasch suchte er seinen Badeanzug hervor, und schon wenige Minuten später tauchte er in die sanft an den Strand rollenden Wellen und ließ sich ein Stückchen weiter draußen für ein Weilchen auf dem Wasser treiben. So entspannt hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Anschließend versammelten sich die Herren in ihren Pyjamas auf der Terrasse, wo die Diener einen ersten Morgentee servierten und Rolf sein Gespräch mit Herrn Lorenz fortsetzte. Doch seine Hoffnung, Neuigkeiten aus Frankfurt zu erfahren, wurde enttäuscht, denn Herr Lorenz war nur kurz nach ihm aus Frankfurt abgereist.

					Rolf wollte trotzdem nicht so schnell von dem Thema lassen. »Wie haben Sie mein Frankfurt gefunden? Hält es dem Vergleich mit München stand?«

					»Natürlich tut es das«, erwiderte Herr Lorenz, während er eine Zigarre in Brand setzte.

					»Aber München ist doppelt so groß«, warf Rolf ein.

					»Aber nicht doppelt so schön. Gerade das Kleinstädtische hat mir gefallen.«

					»Was hat Sie überhaupt dorthin verschlagen?«

					»Herr Professor Oskar Sommer. Ich habe in seinem Büro gearbeitet.«

					»Der Erbauer der neuen Börse?« Rolf nickte anerkennend.

					»Ich sehe, er ist Ihnen ein Begriff. Womöglich werde ich im Herbst nach Frankfurt zurückkommen, denn Herr Professor Sommer wurde mit der Planung der Neubauten für die Internationale Elektrotechnische Ausstellung betraut.«

					»Ich dachte, Sie wollten nach Zürich?«

					»Das ist richtig. Ich werde im Herbst dort eine Dozentenstelle antreten. Gegebenenfalls müsste ich pendeln. Zumindest für ein paar Monate.«

					»Dann sind Sie wohl nicht verheiratet? Einer Ehefrau dürfte ein solches Nomadenleben kaum gefallen.«

					»Nein, daran habe ich bisher nie gedacht. Ich hätte gar keine Zeit für das ganze Geschäft des Werbens.«

					»Geschäft?«, sagte Rolf lachend. »Na, wenn Sie es so wirtschaftlich sehen wollen. Auf diese Idee käme ich nie. Ich lasse das Herz entscheiden. Der Verstand bekommt nur ein Mitspracherecht.«

					»Wirtschaftlich muss man es doch sehen. Auch in Ihrem Falle, Herr Ronnefeldt. Das Familiengeschäft braucht doch sicher einen Nachfolger? Da ist die Wahl der passenden Ehefrau doch gewiss ein wesentliches Element.«

					Über den Teeladen auf der Zeil, der Herrn Lorenz während seines Frankfurter Aufenthalts durchaus aufgefallen war, hatten sie am Tag zuvor schon gesprochen.

					»Das eine schließt ja das andere nicht aus. Nehmen Sie das Beispiel meiner Großeltern. Mein Großvater hat unseren Handel einst gegründet – und er hat aus Liebe geheiratet. Zumindest, wenn ich den Erzählungen meiner Großmutter Glauben schenken darf. Sie wiederum hat sich nicht nur in den Mann, sondern auch in sein Geschäft verliebt. Das war ein großes Glück, denn er starb, als ihre fünf Kinder noch klein waren. Dass Ronnefeldt überhaupt noch existiert, haben mein Vater und ich im Grunde ihr zu verdanken. Halten Sie mich für einen Romantiker, aber ich glaube, dass das Herz durchaus in der Lage ist, eine gute Wahl zu treffen.«

					»Vielleicht haben Sie ja recht, aber an diesem Punkt war ich noch nie. Meine Erfahrung in Herzensdingen beschränkt sich auf das, was ich bei anderen miterlebt habe. Und da habe ich aus allernächster Nähe das eine oder andere Drama gesehen. Das hat mir eigentlich schon gereicht.«

					»Erzählen Sie doch nur weiter«, forderte Rolf ihn auf, weil der andere stockte.

					»Es ist noch gar nicht lange her, denn es war kurz vor meiner Abreise aus Frankfurt. Da hat sich ein sehr gediegener Herr, ein Wissenschaftler, allergrößte Hoffnungen gemacht, die Tochter meines Vermieters ehelichen zu können. Doch sie war bereits mit einem anderen verlobt. Und obwohl er noch nicht einmal sein ganzes Herz an das junge Fräulein gehängt hatte, hat ihn die Abfuhr entsetzlich schwer getroffen. Ich kannte ihn von einem gemeinsamen Dinner und traf ihn am Bahnhof, als er auf seinen Zug wartete, und da hat er mir, einem nahezu Wildfremden, in seinem Kummer alles erzählt. Nun stellen Sie sich vor, er hätte sich zuerst in die junge Dame verliebt, das heißt, bevor er bei ihrem Vater den Antrag machte. Das hätte ihm doch das Herz gebrochen.«

					»Bei ihrem Vater hat er den Antrag gemacht? Womöglich hat dieser Herr ja eine Kleinigkeit übersehen. Vielleicht hat er versäumt, sich zuvor der Zuneigung der jungen Dame zu versichern«, entgegnete Rolf schmunzelnd. »Einseitig nützt es freilich nichts.«

					»Wie auch immer«, gab Herr Architekt Lorenz ein wenig verschnupft zur Antwort. »Jedenfalls kann ich nicht leugnen, dass mir das Fräulein auch gefallen hätte, und ich bin nur froh, dass ich erst gar keine Avancen in ihre Richtung gemacht habe.«

					»Manchmal fehlt ja auch die Gelegenheit«, sagte Rolf tröstend.

					»Die hätte sich schon ergeben. Herr Direktor Reither und seine werte Gattin sind mit Herrn Professor Sommer gut befreundet und haben ihn und häufig auch mich zum Dinner eingeladen. Und nach ihrer Rückkehr aus dem Pensionat war auch die Tochter meistens mit dabei.«

					Rolf richtete sich auf. Er musste sich verhört haben. »Herr Direktor Reither? Meinen Sie etwa den Leiter der ehemaligen Münze?«

					»Direktor der Edelmetallscheideanstalt. Ja, stimmt, von den Frankfurtern wird sie noch immer Münze genannt.«

					»Und das Fräulein, das, wie Sie sagten, versprochen sei. Wie heißt es mit Vornamen?«

					»Anna. Anna Reither. Kennen Sie sie etwa?«

					»Flüchtig«, sagte Rolf mit brüchiger Stimme. Er räusperte sich. Ihm wurde kalt, und sein Magen schlug unvermittelt einen Purzelbaum. »Wem ist sie denn versprochen? Hat dieser Herr, der abgewiesen wurde, das auch erzählt?«, fragte er, als er glaubte, seine Stimme wieder unter Kontrolle zu haben.

					Lorenz schien keinen Verdacht zu schöpfen. Er war ganz in seiner Geschichte versunken. »Dieser Herr heißt Doktor Möbius. Er ist ein berühmter Chemiker, der gewiss von sich behaupten darf, eine gute Partie zu sein. Daher rührt vermutlich auch seine große Enttäuschung, einfach abgewiesen worden zu sein. Und tatsächlich hat er mir erzählt, wem das Fräulein versprochen ist. Zufälligerweise habe ich sogar mit ihm korrespondiert: Der Mann heißt August Adler. Er ist mein Nachmieter in der Gartenwohnung der Reithers und hat ein paar Möbelstücke übernommen, die ich angeschafft hatte.«

					Rolf startete einen letzten Versuch: »Wäre es nicht möglich, dass Herr Doktor Möbius sich geirrt hat?«

					Herr Lorenz musterte ihn irritiert, fragte aber immer noch nicht, warum ihn das interessierte. »Aber nein. Der Herr Direktor persönlich hat es ihm gesagt. Herr Adler ist ein Sohn eines Studienfreundes von ihm. Die beiden kennen sich wohl, seit sie Kinder waren. Glauben Sie mir. Möbius war schwer beleidigt. Das kann er unmöglich simuliert haben. Warum sollte er sich einen solchen Affront ausdenken und auch noch damit hausieren gehen? Er hatte von dem Korb kurz zuvor erfahren und musste es einfach loswerden. Das hat er sich ganz bestimmt nicht ausgedacht.«

					»Verstehe«, sagte Rolf. Unwillkürlich sah er sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Die Terrasse, der Sonnenschein, der Strand, das Meer – alles, was er eben noch so sehr genossen hatte, war nur noch eine Kulisse für seine Niederlage.

					Abrupt stand er auf, entschuldigte sich unter einem Vorwand, ging auf sein Zimmer und warf sich auf sein Bett. Minutenlang starrte er an den von einem Moskitonetz verhüllten Betthimmel. Dann sprang er wieder auf und begann – immer noch im Pyjama – auf und ab zu gehen.

					Anna Reither war verlobt?

					Er blieb am Fenster stehen. Unten saßen die Gäste auf der Terrasse, Diener servierten Kännchen mit Tee. Um diese Uhrzeit war es im Freien noch gut auszuhalten, zumindest im Schatten. In einer Stunde würde es zu heiß sein.

					Westphal klopfte an die Tür, doch er schickte ihn weg. Er verzichte aufs Frühstück, er wolle lieber noch ein wenig ruhen, sagte er. Kurz danach klopfte der Zimmerdiener. Auch ihn schickte er weg.

					Die Sonne wanderte und warf jetzt schräge Strahlen ins Zimmer. Er schloss die Jalousien, sperrte den Blick auf den hellen Strand mit den schwarzen Felsen und auf die türkisfarbenen Wellen aus. Er zog an der Schnur für den Ventilator. Das Bettgestell quietschte und knackte, als er sich erneut darauf fallen ließ, und er hörte, wie sich die Rotorblätter mit einem leisen Ächzen in Bewegung setzten. Bewegungslos blieb er liegen, lauschte auf das gleichmäßiger werdende Surren und auf seinen eigenen Atem.

					Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie einem anderen versprochen war? Er grübelte darüber nach, was er falsch gemacht haben könnte. Was er falsch verstanden haben könnte. Doch wie er es auch drehte und wendete, kam er zu dem Schluss, dass sie ihn absichtlich im Unklaren gelassen hatte. Unmöglich, dass er alle Zeichen falsch gedeutet hatte. Dafür waren sie viel zu eindeutig.

					Ihr letzter Brief. Ihre rührende Dankbarkeit.

					Er dachte an ihre letzte Begegnung in Frankfurt. Ihren Abschied. Wie sie ihr Gesicht in den Schnee gehalten und ihn angelächelt hatte …

					Er war sich seiner Sache so vollkommen sicher gewesen. Er hatte nicht gehofft, sondern gewusst, dass sie auf seine Rückkehr warten würde. Wie naiv er doch gewesen war. Westphal hatte ihn deswegen ausgelacht. Zu Recht, wie er nun verstand.

					Er wandte den Kopf und betrachtete das Muster, das die Sonnenstrahlen durch die luftigen Klappläden hindurch auf die Zimmerwand malten. Sah zu, wie die Muster langsam wanderten. Wie die Zeit verstrich, an diesem Ende der Welt ebenso schnell oder langsam wie in Frankfurt.

				
					
						Was ist denn mit Ihnen los?

						Frankfurt, Ende März 1890

					
					Philipp hatte Tränen in den Augen, als er sich von Anna, Josefine und Mama verabschiedete. Er war seit dem Überfall empfindlich geworden, und wenn die Ursache auch hässlich war, stand es ihm im Grunde ganz gut, fand Anna. Papa half ihm beim Einsteigen in die Droschke, die die beiden zum Bahnhof bringen sollte, und würde ihn auch bis in die Schweiz begleiten, wo Philipp sich von seinen Verletzungen erholen sollte. Er hatte Probleme mit seinem rechten Bein, das ihm nicht mehr recht gehorchen wollte, und Doktor Mauerschmidt hatte zu einer Zürcher Spezialklinik geraten – trotz der weiten Reise. Mit der optimalen Therapie, so die Prognose, würde Philipp wieder ganz in Ordnung kommen.

					Anna war darüber sehr erleichtert. Sie war trotz der bestellten Wärterinnen kaum von seiner Seite gewichen, immer mit dem diffusen Gefühl, es laste eine Schuld auf ihr. August Adler war ebenfalls da, um auf Wiedersehen zu sagen. Er schüttelte Philipp zum Abschied die Hand, und dann winkten sie alle miteinander der Droschke hinterher. Während Mama und Josefine zurück ins Haus gingen, blieben August und Anna noch für einen Moment in der frühmorgendlich frischen Frühlingsluft stehen und plauderten miteinander.

					Anna war August sehr dankbar. Sie hatte es nicht fertiggebracht, ihren Eltern den unglücklichen Ausgang des Lesekränzchens zu beichten, obwohl sie befürchten musste, dass die Zeitung über den Zwischenfall berichten würde. Doch das war bisher nicht geschehen, und mit jedem weiteren Tag, der verging, erschien es Anna unsinniger, darüber zu reden.

					Anna verabschiedete sich von August und ging in ihr Zimmer, um sich für die Arbeit eine Schürze umzubinden. Sie wollte mit Luises Hilfe Philipps Zimmer in Ordnung bringen. Doch dann konnte sie nicht widerstehen, Rolf Ronnefeldts letzten Brief noch einmal hervorzuholen, der schon vor einiger Zeit eingetroffen war und in dem er über seine Reise durch Indien schrieb. Versonnen lag ihr Blick auf den Blättern mit der eleganten geschwungenen Handschrift, die den geübten Kaufmann verriet.

					»In achtzig Tagen werde ich es leider nicht schaffen, aber zu wissen, dass Sie an mich denken, lässt Ihnen mein Herz zufliegen.« Diesen Satz las sie wohl zum einhundertsten Mal, und allein wegen dieser einen Zeile hatte sie stundenlang wach gelegen. Aber auch, was Rolf über ihre Tätigkeit für den Verein schrieb, hatte sie tief berührt. »Aus meiner Sicht ist eine junge Frau, die etwas vom Leben gesehen und verstanden hat, anziehender als das rein häusliche, behütete Mädchen.«

					Es stimmte, sie hatte sich verändert, denn sie »sah nun etwas vom Leben«. Und sie konnte es kaum erwarten, Rolf wiederzusehen. Wegen der Pflege von Philipp hatte sie den Besuch bei Rolfs Großmutter allerdings nicht machen können, und in der Gaststube der Kochschule war sie nur noch ein einziges Mal auf einen kurzen Besuch gewesen – und auch nur, um sich für ihre Abwesenheit zu entschuldigen, wofür Frau Opificius in Anbetracht der Umstände natürlich Verständnis gehabt hatte. Mit Frau Opificius hatte sie auch noch einmal über das Lesekränzchen und die Lektüre von Das Recht der Frau gesprochen. Anna hoffte nämlich inständig, die Lektüre irgendwann fortsetzen zu können. Trotz allem, was geschehen war, hatten sich einige Passagen fest in ihr Gedächtnis eingeprägt.

					
						Sowohl der Mann als auch die Frau können nur durcheinander und füreinander die letzte Stufe der Vollendung erreichen; sie entwickeln und behaupten sich nur dann vollständig, wenn sie sich einander hingeben. Damit man aber sich hingeben kann, muss man vorher sich angehören, und damit die Frau jene Mission der Liebe erfüllen kann, die man als ihre Bestimmung aufzufassen geneigt ist, muss sie notwendig ein Recht besitzen.

					

					Nichts anderes, was sie in ihrem bisherigen Leben gelesen und gelernt hatte, erschien ihr so wahrhaftig und wichtig zu sein. Und die Tatsache, dass es im preußischen Staat für Frauen verboten war, sich mit solchen Aussagen zu beschäftigen, unterstrich nur noch deren Bedeutung.

					In ihre Gedanken versunken, ging Anna in Philipps Zimmer, dem anzumerken war, dass es so viele Wochen als Krankenlager gedient hatte. Obwohl es draußen ziemlich kühl war, öffnete sie beide Fensterflügel, um Luft hereinzulassen. Dann schüttelte sie das Federbett auf, das Luise bereits abgezogen hatte, sortierte Bücher in die Regale, räumte Zeitungen und Magazine zur Seite und stellte den Stuhl, der extra für die Wärterinnen herbeigeschafft worden war und der eigentlich in den Salon gehörte, auf den Flur hinaus. Als sie wieder ins Zimmer trat, bemerkte sie, dass etwas hinter der Kommode steckte, das dort nicht hingehörte, und sie bückte sich und zog es hervor. Es war ein dunkelblauer gerippter Strickschal mit einem etwas helleren gemusterten Abschluss, der sie sofort an die Wärterin denken ließ, die sich als Allererste um Philipp gekümmert hatte. Sie hatte immer mit ihrem Strickzeug hier neben der Kommode gesessen. Vielleicht hatte ihr der Schal als Muster gedient, denn neu sah er nicht aus. Trotzdem, er war aufwendig gemacht. Anna seufzte. Sie würde die Adresse der Wärterin ausfindig machen müssen und ihr den Schal schicken, dachte sie und hielt ihn noch immer in der Hand, als Luise mit dem Putzeimer in der Hand ins Zimmer trat und bei ihrem Anblick wie versteinert stehen blieb.

					»Was ist denn mit Ihnen los? Sie sehen aus, als wäre Ihnen der Leibhaftige erschienen«, sagte Anna.

					»Der Schal. Woher haben Sie den?«

					»Ich denke, er gehört der Wärterin, die noch in der Nacht des Unfalls gekommen ist. Die mit dem langen Gesicht, die immer gestrickt hat.«

					»Darf ich?« Luise stellte den Eimer ab und streckte die Hand aus.

					Verblüfft reichte Anna ihr den Schal. »Was ist denn los, Luise? Gehört er etwa Ihnen?« Luise sah man auch gelegentlich mit einem Strickzeug, doch Anna hatte keine Sekunde daran gedacht, dass sie ihn in diesem Zimmer verloren haben könnte.

					»Wo haben Sie den gefunden?«, fragte Luise.

					»Er war dort hinter die Kommode gerutscht. Der Stuhl stand die ganze Zeit davor, darum haben wir ihn nicht gesehen. Ich denke, die Wärterin muss ihn dabeigehabt haben. Sie saß doch immer direkt daneben.«

					Luise schwieg. Ihre Finger strichen über die Wolle.

					»Was wissen Sie darüber? Luise?«

					Das Mädchen schien Annas Erklärungen gar nicht gehört zu haben. Endlich blickte sie auf. »Den habe ich gestrickt, Fräulein Reither.« Ihre Augen glänzten.

					»Das ist Ihrer? Ja, das ist doch wunderbar. Rätsel gelöst, dann behalten Sie ihn«, sagte Anna mit heiterer Stimme, als könne sie damit Luises seltsames Benehmen aus der Welt schaffen.

					Das Dienstmädchen schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Ich habe ihn meinem Mann geschenkt. Mein Mann hat ihn immer getragen.«

					»Ihr Mann? Hat Ihr Mann Ihnen den Schal zurückgegeben?«

					»Nein. Hat er nicht.« Luises Stimme klang erstickt.

					Endlich begannen die Puzzleteile in Annas Kopf an die richtigen Plätze zu fallen. Wahrscheinlich hatte sie recht, dass der Schal vom Tag des Unfalls an in Philipps Zimmer gewesen war. Er musste ihn bei sich gehabt haben, als er bewusstlos ins Haus getragen worden war. Wenn der Schal jedoch Luises Mann gehörte, dann gab es nur eine Erklärung dafür, wie er hierher hatte kommen können.

					Anna bekam plötzlich weiche Knie. Sie ließ sich auf die Kante des ungemachten Bettes sinken. »Kommen Sie. Setzen Sie sich zu mir. Und dann erzählen Sie mir alles. Von Anfang an.«

					Luise stand wie eine Salzsäule mitten im Zimmer.

					»Setzen Sie sich!« Anna stand auf, schloss die Tür und wiederholte ihre Aufforderung noch einmal. »Erzählen Sie, Luise! Was hat es mit diesem Schal auf sich? Er gehört Ihrem Mann – aber wo ist Ihr Mann jetzt?«

					»Ich weiß es nicht«, sagte Luise und ließ sich langsam neben ihr auf dem Bett nieder. Sie sprach so leise, dass Anna sie kaum verstehen konnte.

					»Wann ist er denn verschwunden?«

					»Kurz nachdem unser Sohn Emil gestorben ist. Er war nicht mehr er selbst. Er hat ihn doch so geliebt.« Tränen liefen Luise über das Gesicht.

					»Waren Sie lange verheiratet?«

					»Vier Jahre. Emil war drei, als er starb.«

					»Das muss schrecklich gewesen sein. Wo haben Sie Ihren Mann kennengelernt?«, fragte sie, um Luise zum Weiterreden zu ermuntern.

					»Er kam aus Groß-Gerau nach Frankfurt, wegen der Arbeit. Er hat neben uns gewohnt. Und mein Vater …«

					»Was ist mit Ihrem Vater?«

					»Mein Vater hat in der Chinin-Fabrik gearbeitet. Er war so ehrgeizig, er hat meinen älteren Bruder auf die höhere Schule schicken wollen. Dafür sollte das Geld immer reichen. Mein Vater war klug. Er hat sogar Bücher gelesen. Wir hatten Bücher zu Hause, und ich durfte sie auch lesen. Doch dann hatte er einen Unfall. Seine Arme«, Luise war nun ganz in ihre Geschichte versunken und fuhr sich mit der rechten Hand über den linken Arm, »seine Arme waren verätzt. Die Narben gingen bis hierher.« Sie legte ihre Hand auf ihr Dekolleté. »Ich war dreizehn. Aber nach fünf Jahren ging es ihm wieder besser, und er war immer noch zu Hause. Er hat sehr viel getrunken. Und meine Brüder sind abgehauen.«

					Anna erinnerte sich. »Sie haben mir die Postkarte aus New York gezeigt. Ihre Brüder sind nach Amerika gegangen.«

					Luise nickte. »Er hat sie immer geschlagen. Und meine Mutter auch.«

					»Und Sie hat er auch geschlagen?«, fragte Anna mitleidig.

					Luise nickte wieder.

					»Aber dann haben Sie Ihren Mann kennengelernt?«, fragte Anna, weil Luise verstummt war. Sie musste nun die ganze Geschichte erfahren.

					»Ja. Franz war … Er war nett. Ein bisschen so, wie mein Vater früher gewesen war. Ehrgeizig, fleißig. Er war eben da – und ich konnte weg von zu Hause.«

					»Verstehe«, sagte Anna. Ihr war mulmig zumute. Auch das konnte der Grund für eine Ehe sein. Um aus einem unliebsamen Zuhause auszubrechen.

					»Alles war gut. Wir waren sogar ein bisschen glücklich. Franz ist Vorarbeiter geworden in der Fabrik. Er hat genug Geld nach Hause gebracht. Damals hat er auch keinen Tropfen Alkohol getrunken.«

					»Hat er auch in der Chinin-Fabrik gearbeitet?«

					Luise schüttelte den Kopf und sah auf ihre verkrampften Hände.

					Nun dämmerte Anna so langsam, worauf es hinauslief.

					»Wo hat er gearbeitet?«, hakte sie nach.

					Luise schüttelte wieder den Kopf.

					»Bitte sagen Sie es mir. Wo?«, insistierte Anna.

					»In der Fabrik Ihres Vaters.« Luise flüsterte nun beinahe und sah nicht auf.

					»Ich verstehe«, sagte Anna. »Aber warum hat er meinen Bruder überfallen?«

					Luise sah verängstigt zu ihr auf. »Ich weiß es auch nicht. Ich glaube, er ist verrückt geworden.«

					»Wegen Emil?«

					Luise nickte.

					»Erzählen Sie mir von ihm. Was ist mit ihm geschehen?«

					»Er ist so ein fröhliches Kind gewesen, doch dann war er von einem Tag auf den anderen plötzlich so schwach. Emil konnte nichts mehr bei sich behalten. Hat alles wieder ausgespuckt. Franz hat mir die Schuld dafür gegeben, dass er nichts mehr gegessen hat. Franz ist dann einfach nicht mehr zur Arbeit gegangen. Stundenlang hat er an Emils Bett gesessen«, erzählte Luise, »und dann hat Ihr Vater uns seinen eigenen Hausarzt geschickt. Doktor Mauerschmidt.«

					»Doktor Mauerschmidt war bei Ihnen zu Hause? Aber dann hätte er Sie doch kennen müssen. Er hat ja gar nichts gesagt.«

					»Ich habe darauf geachtet, dass er nicht mein Gesicht sieht. Das war nicht schwierig, niemand achtet auf ein Dienstmädchen.«

					»Was ist dann geschehen, Luise?«

					»Der Doktor hat ihn untersucht und sich alles von uns erzählen lassen, und dann hat er gesagt, dass vielleicht was mit seinem Blut wäre und dass er ins Krankenhaus muss. Dort ist er dann ein paar Tage später gestorben. Franz hat die Schuld daran Ihrem Vater gegeben, aber der Herr Direktor war nicht schuld«, versicherte Luise eilig. »Ich weiß genau, dass das nicht stimmt. Doch der Franz hat das anders gesehen.«

					»Und warum hatte er es dann auf Philipp abgesehen? Was hat der damit zu tun?«

					»Das versteh ich auch nicht. Vielleicht hat er ihn verwechselt. Sie sehen sich ähnlich.«

					Anna nickte langsam. Luise hatte recht, ihr Vater und ihr Bruder hatten eine sehr ähnliche Statur, und mit Hut konnte man sie manchmal auf die Entfernung kaum unterscheiden.

					»Ich glaube, er ist verrückt geworden«, sagte Luise noch einmal. »Franz hat nur noch getrunken. Ich hab Angst vor ihm gekriegt. Da war so eine heiße Wut in seinen Augen. Wenn ich um Emil geweint habe, hat er zu mir gesagt, ich wäre eine Heuchlerin. Dabei hätte ich doch mein eigenes Leben für mein Kind gegeben. Dann bin ich abgehauen zu meinen Eltern. Natürlich hätte er mich da finden können, aber er war plötzlich verschwunden. Als ich noch mal zurück bin zu unserer Wohnung, hab ich erfahren, dass er seit Monaten die Miete nicht mehr bezahlt hat. Ich weiß gar nicht, wo das Geld hin ist. Ein Teil ist wahrscheinlich für die Behandlung von Emil draufgegangen, doch den größten Batzen hat ja Ihr Vater bezahlt. Also hätte eigentlich noch genug übrig sein müssen. Jedenfalls hatte ich nun endgültig kein Zuhause mehr. Keine Möbel waren mehr da, nichts – wegen der fehlenden Miete. Ich hatte nur noch das, was ich mit zu meinen Eltern genommen hatte. Seitdem hatte ich immer Angst, dass Franz mich suchen kommt. An dem Tag in der Gaststube, da hatte ich doch gedacht, ich hätte ihn gesehen. Und darum hab ich auch meine freien Tage nie genommen. Ich geh nicht gerne hier weg.«

					»Ihr Mann ist gefährlich. Er hätte meinen Bruder töten können.« Anna schüttelte betroffen den Kopf. »Ach, Luise, Sie hätten mir das wirklich nicht verschweigen dürfen.«

					»Aber das konnte ich doch auch nicht wissen, dass er so was macht.« Luise sah Anna mit vor Schreck geweiteten Augen an. »Und ich wusste ja auch gar nicht, verstehen Sie, wenn ich gewusst hätte, dass der Herr Direktor Ihr Vater ist, dann wär ich doch gar nicht hergekommen.«

					Anna wurde plötzlich bewusst, dass tatsächlich sie selbst es gewesen war, die Luise zu dem Versteckspiel angestiftet hatte.

					»Meinen Sie, dass Franz weiß, wo ich bin? Dass er weiß, wo ich arbeite?«, fragte Luise.

					»Keine Ahnung. Vielleicht schon. Hätten Sie denn einen Ort, wo Sie hingehen könnten?«

					»Nein. Nur meine Eltern. Es gibt keinen Ort, wo Franz mich nicht finden würde. Wo soll ich denn hin?« Luise klang völlig verzweifelt, und Anna war ebenfalls ratlos. Was sie erfahren hatte, war so ungeheuerlich.

					Sie griff nach Luises Hand und drückte sie. »Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal. Mama ist sehr zufrieden mit Ihnen, das hat sie erst neulich gesagt. Ich werde ihr erst einmal nichts erzählen. Ich muss sowieso abwarten, bis mein Vater wiederkommt. Er wird wissen, was zu tun ist. Und bis dahin sagen wir keinem, was wir herausgefunden haben.«

				
					
						Das wird ein Spaß!

						Auf dem Weg nach Dambatenne, Ende März 1890

					
					»He, Rolf! Aufwachen! Wir sind gleich da.«

					Westphal knuffte seinen Freund unsanft in die Seite. Der hatte gar nicht geschlafen, war jedoch mit seinen Gedanken so weit weg gewesen, dass er trotzdem nicht gemerkt hatte, dass die Bahn sich Kandy näherte.

					Drei Tage war das Gespräch mit Herrn Lorenz her. Er hatte an Anna Reither noch einen letzten Brief geschrieben, und zwar ohne eine Adresse für eine Antwort ihrerseits hinzuzufügen. Zu groß war seine Enttäuschung über das, was er von Herrn Lorenz erfahren hatte, dem ehemaligen Untermieter der Reithers. Immer wieder ging er die Fakten in Gedanken durch: Anna Reither ist verlobt. Mit einem Freund der Familie. August Adler. Kein Irrtum möglich. Herr Lorenz weiß es vom abgewiesenen Verehrer Bernhard Möbius, also aus erster Hand. Adler, Möbius, Lorenz – Rolf würde diese Namen nie wieder vergessen. Den Namen Adler hatte Anna sogar in einem ihrer Briefe erwähnt. Er hatte extra noch einmal nachgesehen. War das nicht der Beweis dafür, dass Herr Lorenz die Wahrheit sprach?

					Sie waren auf dem Weg zu Liptons Teegarten in Dambatenne, und Westphal packte bereits geschäftig seine Habseligkeiten zusammen. Viel hatten sie nicht dabei, denn den größten Teil ihrer Sachen hatten sie in Colombo gelassen.

					Westphal ließ sich von Rolfs schlechter Laune nicht beeindrucken. »Es gibt fünf Straßen, eine Pferderennbahn, einen See und einen botanischen Garten in Kandy«, zählte er gut gelaunt auf. »Außerdem einen Tempel mit einem Zahn.«

					»Was denn für ein Zahn?«, fragte Rolf und streckte seine Glieder.

					»Ein heiliger Zahn. Es ist ein Pilgerort.«

					Kandy entpuppte sich als ein hübsches Städtchen. Die wenigen Straßen im Zentrum waren gepflegt – und sehr englisch. Häuser im viktorianischen Stil, die etwa vierzig Jahre alt sein mochten, reihten sich aneinander, als befände man sich irgendwo in Somerset und nicht am anderen Ende der Welt. Beim Queens-Hotel, dem besten Haus am Platze, handelte es sich um einen großzügigen blendend weißen Bau mit einem Eckturm und einer ganzen Reihe dekorativer Giebel.

					»Siehe da«, kommentierte Westphal zufrieden, aber Rolf hatte sich schon gedacht, dass Lipton sich kein einfaches Gasthaus als Treffpunkt aussuchen würde.

					Der schottische Geschäftsmann saß mit Isabella in der Lobby und trank Tee. »Das sind Sie ja, meine Herren. Pünktlich auf die Minute«, rief er ihnen entgegen, und Isabella streckte ihnen ihre weiche kleine Hand zur Begrüßung hin. Sie sah übernächtigt aus und hatte Ringe unter den Augen, doch auf eine merkwürdige Art und Weise stand ihr das gut.

					Lipton schlug vor, gleich am nächsten Tag nach Dambatenne aufzubrechen, doch Rolf widersprach schon aus Prinzip. Er hatte keine Lust, sich als Teil einer Reisegruppe zu fühlen.

					»Den botanischen Garten hätte ich mir gerne noch angesehen. Und vielleicht den Zahn«, sagte er, dabei interessierte ihn der Tempel überhaupt nicht. Überrascht merkte er, wie sehr Lipton offenbar seinen Widerspruchsgeist reizte.

					»Kein Problem. Wir werden den Zwei-Uhr-Zug nehmen. Ihnen bleibt sogar noch Zeit, den See zu umrunden«, entgegnete Lipton.

					Am frühen Nachmittag des folgenden Tages bestiegen sie also erneut die kleine Bahn, um ihre Fahrt ins Bergland von Ceylon fortzusetzen, nur dass sie diesmal zu viert waren. Rolf machte jetzt freundlich Konversation. Die paar Stunden allein im botanischen Garten hatten ihm gutgetan. Statt an Anna zu schreiben, wozu es ihn sonst immer als Erstes gedrängt hatte, verfasste er einen Brief nach Hause, um seine Eindrücke festzuhalten und sich selbst den Anschein von Normalität zu geben.

					Das Wetter war schön gewesen, doch als sie an der Endstation der Ceylon Government Railway ankamen, regnete es in Strömen. Zum Glück hatte der Vierspänner, der an der Station schon für sie bereitstand, ein Verdeck. Westphal warf Rolf einen vielsagenden Blick zu. So langsam begriffen sie immer mehr, wie wohlhabend ihr neuer Freund wirklich war. Isabella hatte ihnen erzählt, dass Lipton in Kalkutta – während Rolf und Westphal durchs Hinterland gereist waren – eine Segelyacht gekauft hatte.

					Thomas Lipton besaß ein eigenes Segelschiff!

					Rolf hatte es zuerst gar nicht glauben können, doch Lipton hatte auf seine Nachfrage hin bestätigt, dass es stimmte. Die Yacht werde nun nach seinen Wünschen neu ausgestattet und sei daher noch nicht einsatzbereit.

					»Ich hoffe, Sie begleiten mich irgendwann! Ein gemeinsamer Segeltörn, das wird ein Spaß! Zum Beispiel nächstes Jahr.«

					Westphal stimmte begeistert zu, doch Rolf nickte nur verhalten.

					Darjeeling mochte das berühmtere Teeanbaugebiet sein, doch im Vergleich zu Mister Liptons Besitz hier in Ceylon war Domings Teegarten in Indien geradezu ein Witz. Abgelegen war Dambatenne allerdings auch. Beinahe zwei Stunden lang fuhren sie stetig bergan über einen gut ausgebauten Fahrweg, der allerdings immer wieder durch Wasserläufe unterbrochen wurde. Überall sprudelte und rauschte es im üppigen Grün, und sie mussten einige Male aussteigen. Zum Glück hatte der Regen nachgelassen. Während sie warteten, halfen die beiden im Heck mitfahrenden Diener dem Kutscher dabei, das Gefährt über die ausgespülten Rinnen zu bugsieren.

					»Besser so. Zu oft schon ist etwas gebrochen, und dann dauert es noch länger«, erklärte Lipton, der sich gelassen eine Zigarre anzündete und Rolf auch eine anbot.

					Im letzten Tageslicht kamen sie an. Das Herrenhaus von Dambatenne lag in einem parkähnlichen Garten. Der auf englische Art kurzgeschorene Rasen wurde von blühenden Büschen begrenzt, und die herrlichen Tamarindenbäume mussten schon vor Jahrzehnten gepflanzt worden sein, als hier noch Kaffee angebaut worden war. In den folgenden Tagen zeigte sich, dass dieser Ort zwar das sprichwörtliche Ende der Welt markieren mochte, dabei jedoch allen Komfort bot, den sich ein Gentleman nur wünschen konnte. Rolf und Westphal sprachen immer wieder darüber, was es wohl gekostet haben mochte, all die Möbel und Stoffe und Gegenstände des täglichen Bedarfs hier herauf zu schaffen, und waren sich einig, dass es sich um eine beinahe schon unanständige Form von Luxus handelte.

					Die beiden Männer wurden im Gästehaus untergebracht, während Isabella bei Lipton im Herrenhaus wohnte. Rolf ging am ersten Tag nach einem leichten Dinner und einem Glas Whiskey früh zu Bett, doch er schlief schlecht und wälzte sich unter seinem nach Kampfer riechenden Moskitonetz unruhig von einer Seite auf die andere. Lipton würde von ihm nun gewiss bald eine Antwort erwarten. Stunden später schlief er endlich ein.

					Als er wieder erwachte, war heller Tag. Draußen fegte jemand den Hof, eine männliche Stimme rief im Stakkatoton irgendwelche Befehle. Im Pyjama trat er, das Handtuch in der Hand, ins Freie, wo sich das Badezimmer befand, im Grunde nur eine spiralförmig gebaute Bretterwand mit einem Dach, einem steinernen Becken und einer Wasserpumpe. In dem dämmrigen Raum roch es nach Moos. Er pumpte Wasser in einen Kübel, goss sich das kalte Wasser über Kopf und Leib und war froh darüber, dass Lipton die Sanitäranlagen nicht durch solche im westlichen Stil ersetzt hatte. Er liebte diese Art, sich zu waschen. Während Westphal seinem Beispiel folgte und sich unter lautem Prusten kalte Güsse verabreichte, rasierte sich Rolf vor einem Spiegel, der an der Außenwand des Verschlags angebracht war, und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder halbwegs als Mensch.

					Das Frühstück nahmen sie auf der Terrasse des Herrenhauses ein. Sonnenlicht glänzte auf dem Steinfußboden, über die Balustrade hinweg sah man in den Garten und auf die dahinterliegenden dicht von Teepflanzen bedeckten Hügel, aus denen morgendlicher Nebel aufstieg. Mehrere mit Sarongs bekleidete Diener kümmerten sich um ihr Wohl. Es stellte sich heraus, dass Isabella überhaupt die einzige Frau in diesem Haushalt war. Während ihres gesamten Aufenthalts, der sechs Tage dauerte, sahen sie außer den Pflückerinnen kein anderes weibliches Wesen in Liptons Umgebung.

					Die Fabrik lag in etwa einer halben Meile Entfernung. Als sie sich dem dreistöckigen Gebäude näherten, sah Rolf zu seinem Erstaunen, dass gerade einige gusseiserne Maschinenteile im Hof abgeladen wurden.

					»Das sind drei moderne Teeroller«, erklärte Lipton. »Sie kommen gerade rechtzeitig. In diesem Jahr hat ein Großteil unserer neu angepflanzten Büsche die richtige Größe erreicht.«

					»Aber wie kann das sein? So schnell?«, fragte Rolf, denn Lipton hatte sich das Gerät ja gerade erst angesehen.

					»Ich konnte glücklicherweise mit Mister Doming und dem Lieferanten eine entsprechende Vereinbarung treffen«, entgegnete Lipton.

					Also handelte es sich um Domings Bestellung, die umgeleitet worden war. Doming würde eine weitere Saison auf seine Arbeiter angewiesen sein. Dieser Handel musste Lipton eine ganz schöne Stange Geld gekostet haben.

					Liptons Plantagenmanager war ein Chinese, der Nio genannt wurde und sehr gut Englisch sprach, und während er sie über die Plantage und später durch die Fabrik führte, wurde Rolf und Westphal bewusst, dass Thomas Lipton bei der Beschreibung seiner Fachkenntnisse in Sachen Tee weit untertrieben hatte. Der Schotte mochte selbst nicht in allen Einzelheiten der allergrößte Spezialist sein, aber das war auch gar nicht notwendig. Er wusste sehr genau, was er wollte, und legte trotz seiner oftmals nonchalanten Haltung allergrößten Wert auf ein professionelles Management. Zwei weitere Teegärten besaß er bereits in Ceylon, wobei er wegen des Komforts einen Aufenthalt in Dambatenne seinen anderen Besitzungen bei weitem vorzog.

					»Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie schlecht die Teequalität in den Staaten ist?«, fragte er, als sie beim Abendessen wieder aufeinandertrafen. »In England ist im Vergleich dazu das Spülwasser besser. Ich habe überall, im Osten und Westen, Norden und Süden, die gleiche Erfahrung gemacht. Es ist ein gigantischer Markt.«

					Vermutlich übertrieb er, doch Rolf hatte auch schon gehört, dass sich in Amerika beim Tee eine unterdurchschnittliche Qualität durchgesetzt hatte. Es wurde viel Tee getrunken, der aber vor allem günstig sein musste.

					»Sie werden sehen, meine Herren. Schon in Kürze wird tonnenweise Lipton-Tea in die USA verkauft werden.«

					Er hob sein Glas mit dem gut gekühlten Weißwein, und Rolf und Westphal und die anderen Tischgenossen tranken auf den künftigen Erfolg. Dabei saß nicht etwa der Plantagenmanager Nio, sondern ein auffallend attraktiver singhalesischer Assistent bei ihnen am Tisch, der sich jedoch kaum auf Englisch verständigen konnte. »Wem oder was assistiert er?«, fragte Westphal leise. Aber Rolf wusste es auch nicht. In der Fabrik arbeiteten außer Nio noch weitere Chinesen, denen die Aufgabe zukam, die tamilischen Arbeiter anzulernen und zu überwachen. Auch die Aufsicht der Pflückerinnen lag ausschließlich in männlicher Hand. Doch dieser junge Mann schien weder Fabrikarbeiter noch Aufseher zu sein.

					Lipton machte keine Anstalten, sie über den unbekannten Tischgenossen aufzuklären, von dem sie nur seinen Namen erfuhren – Prasanna –, und sprach weiter über seine Vorhaben. Der Plantagenmanager hatte ihnen heute gezeigt, wie auf Dambatenne geerntet wurde. Manche Pflückerinnen ernteten wie auch in Darjeeling »two leaves and a bud«, also zwei Blätter und eine Blüte. Andere pflückten jedoch deutlich größere Blätter, die näher am Stamm wuchsen. Diese ergaben einen kräftigen, bitteren Geschmack und bildeten die Basis für Liptons Tee. Die feineren Qualitäten wurden maßvoll daruntergemischt. Auf diese Weise ließen sich die Erntemenge insgesamt erhöhen und die Kosten reduzieren. Das Ergebnis, das Nio und seine Gehilfen täglich verkosteten, war ein günstiger Orange Pekoe von ansprechender Qualität, der am besten mit Milch und Zucker zu genießen war. Es war genau das, was Lipton wollte.

					»Sind die Deutschen denn große Teetrinker?«, fragte Isabella und legte den Kopf schief. Sie hatte ihr Haar im Nacken zu einem komplizierten Knoten geschlungen und sah heute Abend besser und gesünder aus als die ganzen Tage zuvor. Ihr locker fallendes helles Gewand aus einem luftigen Material, vermutlich Baumwolle, wäre in Deutschland nur als Nachmittagskleid durchgegangen. Doch hier, am anderen Ende der Welt, galten andere Regeln. Auch Rolf und Westphal hatten sich angewöhnt, nur noch Leinen zu tragen, wie auch Lipton es zu tun pflegte. Es war zu warm, um sich in die schweren europäischen Stoffe zu hüllen.

					»Der Pro-Kopf-Verbrauch ist eher geringer als in den Staaten. Der Geschmack ist allerdings feiner als dort. Wenn es stimmt, was Sie sagen, Mister Lipton, sogar sehr viel feiner«, erklärte Rolf.

					»Gleicht der Norden Deutschlands von den Gewohnheiten her nicht eher England?«, fragte Lipton.

					»Das stimmt. Das liegt vor allem an der Qualität des Wassers. In Ostfriesland haben die Menschen kaum Quellwasser zur Verfügung. Man ist auf Zisternenwasser angewiesen, das oftmals einen etwas moorigen Geschmack hat. Da brauchen Sie den Leuten natürlich nicht mit einem Darjeeling zu kommen und schon gar nicht mit einem Grüntee. Dunkel und malzig muss der Tee sein, der gegen solches Wasser bestehen will.«

					»Deutschland ist der Markt der Zukunft. Nicht wahr, Mister Ronnefeldt?«, sagte Lipton und zwinkerte Rolf zu.

					Sie sprachen noch eine Weile über den Teeanbau in Ceylon, Indien, China und Japan – Japan war das einzige Land, das Lipton noch nicht selbst bereist hatte –, doch nach dem Essen löste sich die Runde rasch auf. Als Erstes verschwand der schweigsame Assistent Prasanna, und dann erhob sich Isabella, um frische Luft zu schnappen, wie sie sagte, und Westphal folgte ihr auf dem Fuße, eine Weinflasche und zwei Gläser in der Hand. Kurz darauf hörte man das Quietschen der nach Art einer Schaukel aufgehängten Korbbank draußen auf der Terrasse, und Rolf war mit ihrem Gastgeber allein.

					Lipton stand auf, goss zwei Gläser Whiskey ein, eine Sorte, die Rolf am Abend zuvor schon probiert hatte – es war der beste schottische, den er je getrunken hatte –, stellte das Glas vor ihm auf den Tisch und hielt ihm dann eine Auswahl edler Zigarren hin.

					»Bedienen Sie sich.«

					Rolf wählte eine kubanische aus, dick und kurz, mit goldgelber Bauchbinde. Er war nun sehr nervös.

					Der Schotte lehnte sich paffend zurück und betrachtete ihn. »Irritiert Sie das?«, fragte er mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in die Westphal und Isabella verschwunden waren und von wo immer noch das leise Quietschen zu hören war.

					»Nein. Nicht im Geringsten«, sagte Rolf.

					Lipton lächelte, doch dann wurde seine Miene ungewohnt ernst. Er sah Rolf eindringlich an. »Also, was ist? Wie haben Sie sich entschieden? Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter.«

					Jetzt galt es also, dachte Rolf. Die Ereignisse der letzten Wochen und Monate schienen in diesem einen Moment zu kumulieren.

					»Wollen wir das Geschäft in Deutschland gemeinsam aufbauen? Sie haben sich ja nun einen Eindruck davon verschaffen können, was ich Ihnen alles zu bieten habe.«

					Rolf trank einen Schluck Whiskey, um seine Kehle zu befeuchten. Seine Kubanische hatte er nicht angezündet. Sie lag unberührt auf dem Tisch.

					Was sollte er sagen?

					Er hatte sich allerdings einen Eindruck verschaffen können, von Liptons Reichtum ebenso wie von seiner Art, Geschäfte zu machen. Das Anwesen hier in Dambatenne, das Segelschiff in Kalkutta, die teuren Hotels, die vielen Angestellten. Es war alles höchst beeindruckend, und Rolf lockte das schnelle Geld, das der Schotte versprach. Was sich damit nicht alles anfangen ließe!

					Aber würde er am Ende selbst darüber bestimmen können? Was tat er denn in diesem Moment? Er saß in Liptons piekfeinem Haus, trank seinen teuren Whiskey, rauchte seine exklusiven Zigarren und ließ sich den ganzen Tag von seinen Leuten bedienen und herumfahren. Westphal und er hatten ihre Reisepläne an Liptons angepasst. Sie hingen an seinen Lippen und kauften seinen Tee. Rolf dringendstes Bedürfnis war es, die Kontrolle über sein Leben zurückzugewinnen. Wenn er jetzt auf Liptons Angebot einging, er ahnte es mehr, als es zu wissen, würde ihm das niemals mehr gelingen.

					Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mister Lipton. Es tut mir leid, und ich danke Ihnen für alles, aber nein. Ich kann das nicht tun. Unsere Firma trägt nicht umsonst den Namen meines Großvaters. Johann Tobias Ronnefeldt. Die Firma muss in der Familie bleiben.«

					Über Liptons Miene ging ein Schatten. Eine Sekunde lang verlor er die Fassung, und Rolf sah Liptons Überraschung und seinen Ärger. Er sah die Wut eines Mannes, der gewohnt war, alles zu bekommen, was er wollte. Doch es dauerte nur einen Wimpernschlag lang, dann glätteten sich seine Gesichtszüge wieder, und anders, als von Rolf erwartet, redete er auch nicht auf ihn ein und versuchte nicht, ihn zu überzeugen. Er saß da und sah ihn an, rauchte und schwieg, und das war beinahe noch unangenehmer, als wenn er geredet hätte.

					Rolf hielt das nicht lange aus. Er erhob sich und wischte sich dabei unauffällig die vor Anspannung feuchten Hände an seiner Hose ab. »Also dann. Ich gehe zu Bett. Gute Nacht, Mister Lipton.«

					Westphal und Isabella saßen immer noch auf der Terrasse im Schein einer Laterne beieinander. Es hatte merklich abgekühlt, aber wohl nicht nur aus diesem Grund war sein Freund im Laufe des Abends immer näher an die Spanierin herangerückt.

					Rolf atmete tief durch. Er fühlte sich erleichtert, und so unsicher er zuvor auch gewesen war, merkte er nun, dass er sich richtig entschieden hatte.

					Langsam ging er über die Wiese hinüber zum Gästebungalow, den unaufhörlichen Lärm der Zikaden im Ohr. Dann blieb er stehen und sah in den Himmel hinauf. Die Milchstraße erstreckte sich als hell leuchtendes Band über ihm. Den Kopf in den Nacken gelegt, drehte er sich um seine eigene Achse. Die von Lichtpunkten übersäte Himmelskuppel bot einen atemberaubenden Anblick. Er dachte an Anna, die ihr Gesicht in die Schneeflocken hielt, dachte an das Funkeln in ihren Augen. Er hatte sie angesehen und sich vorgestellt, wie es wäre, sie zu küssen …

					Abrupt blieb er stehen. Ihm war schwindelig geworden. Benommen setzte Rolf seinen Weg fort und schälte sich in seinem Zimmer aus seinen Kleidern. Draußen hörte er Westphal vorbeigehen und leise fluchen, weil er über eine Treppenstufe gestolpert war. Rolf hatte gar nicht so bald mit ihm gerechnet, wahrscheinlich war er doch bei Isabella abgeblitzt. Nebenan fiel die Zimmertür ins Schloss, und die Federn des Bettgestells quietschten, als Westphal sich darauf fallen ließ. Kurz darauf hörte Rolf ihn durch die dünne Zimmerwand hindurch schnarchen.

					Er selbst fand keine Ruhe. Das Gespräch mit Lipton verfolgte ihn. Ob sich ihr Gastgeber morgen etwas anmerken lassen würde? Womöglich würde Lipton ihn ja sogar wieder ausladen. »Adieu, mein Herr, das war’s«, sagte Rolf leise vor sich hin. Auch gut. Nur noch ein einziges Mal wäre er auf Liptons Kutsche und seine Pferde angewiesen.

					Er schlang sich ein Handtuch um die nackten Hüften und nahm Seife und Zahnbürste in die Hand, um hinüber zum Badezimmer zu gehen. Die Trittsteine unter seinen Füßen waren noch warm vom Tag. Kurz entschlossen verließ er den Weg und trat noch einmal auf die feucht glitzernde Wiese hinaus, die im kühlen Schein der Sterne vor ihm lag. Das Gras kitzelte an seinen Sohlen. Dieser unglaubliche Himmel! Ein deutlich spürbarer Wind war aufgekommen und ließ die Blätter der Bäume und Büsche rascheln. Plötzlich ertönte ganz in der Nähe ein langgezogener Schrei. Rolf schrak zusammen und verlor die Seife. Während er den Boden absuchte, hörte er einen zweiten Schrei. War das ein Pfau? Oder ein Affe? Er wusste es nicht, aber wie ein gefährliches Raubtier hörte es sich nicht an. Er tastete in der Dunkelheit umher. Da lag sie ja, endlich. Zweimal flutschte ihm das verdammte Stück weg, bevor er es endlich zu fassen kriegte. Und als er sich wieder aufrichtete, die Hand am Handtuch, das bei dem Manöver verrutscht war und nur noch wie ein Lendenschurz gerade so sein Geschlecht verdeckte, stand Isabella vor ihm. Sie war ebenfalls barfuß. Ihre Schuhe baumelten an den Fingern ihrer Hand.

					Entsetzt starrte Rolf sie an und packte mit der Linken das Handtuch noch fester. Da er in der Rechten noch immer Seife und Zahnbürste hielt, war es unmöglich für ihn, es neu festzustecken, ohne dass sie ihn völlig nackt zu sehen bekam.

					»Was tun Sie denn hier?«, fragte er. Die Frage war berechtigt. Dieses Rasenstück lag abseits vom Haupthaus. Es gehörte zum Gästebungalow – wo sie schließlich nicht wohnte.

					»Ich wollte nur die Sterne betrachten«, sagte sie.

					Rolf überlegte, sich umzudrehen und zu gehen, doch dann hätte er ihr sein nacktes Hinterteil präsentieren müssen. Gewiss würde sie sich gleich zurückziehen, das gebot doch der Anstand.

					Isabella schienen solcherlei Überlegungen jedoch fremd zu sein. Sie sah ihn immer noch unverwandt an.

					»Westphal schläft schon.« Es hörte sich an, als unterstellte er ihr, dass sie die Nacht mit ihm verbringen wollte.

					»Ich bin nicht wegen Herrn Westphal hier«, entgegnete sie.

					»Natürlich. Nur wegen der Sterne.«

					Isabella kam näher. In der Dunkelheit schien ihre gesamte Gestalt zu leuchten, sogar ihr Teint, obwohl sie einen eher dunklen Hautton hatte.

					»Thomas will am Mittwoch auf die Jagd gehen. Jagen Sie?«, fragte sie, als sie bis auf zwei Schritte an ihn herangekommen war.

					Wollte sie etwa Konversation machen?

					»Ich habe anlässlich eines Besuchs auf einem Landgut in England einmal auf Enten geschossen«, sagte er.

					»Haben Sie getroffen?«

					»Leidlich. Das heißt, eigentlich nein, eher nicht. Ein Streifschuss höchstens.«

					Sie kam noch näher, stand nun direkt vor ihm.

					»Ich bin sicher, ein Gewehr steht ihnen gut«, sagte sie.

					Und dann streckte sie plötzlich ihre Hand aus und ließ ihre Finger über die Muskeln seines Oberarms wandern. Dann streichelte sie seine Brust, lehnte sich mit ihrem Gewicht leicht dagegen, als wolle sie prüfen, wie viel Widerstand er ihr bot.

					Das war zu viel. Er ließ Seife und Zahnbürste fallen und griff nach ihrem Handgelenk. Hielt sie fest.

					»Nicht«, sagte er.

					Isabella sah lächelnd zu ihm auf. Es schien ihr sogar zu gefallen, dass er sie so hart anpackte. Rolf versuchte, sie wegzuschieben, doch da sie nicht nachgab, hätte er wirklich Gewalt anwenden müssen, und er war immer noch behindert dadurch, dass er das Handtuch in seinem Schritt festhalten musste. Sie kam noch näher. Er roch ihren Duft und musste plötzlich daran denken, wie er auf dem Weg nach Kurseong hinter ihr auf dem Pferd gesessen hatte, wie nah sie einander gewesen waren – und spürte in dem Moment, wie sich seine Männlichkeit regte.

					Verflucht! Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

					Mit einer bedenklichen Mischung aus Verlangen und Abneigung sah er Isabella an. Ihr sinnlicher Mund mit den hervorblitzenden weißen Zähnen wirkte verführerisch auf ihn. Sie schien zu bemerken, was in ihm vorging. Er fühlte plötzlich ihre Hand an seinem Oberschenkel, spürte, wie ihre Finger sich vortasteten – da stieß er sie von sich. Isabella taumelte zurück, musste sich abfangen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

					»Gehen Sie!«, sagte er mit bebender Stimme. Endlich konnte er sich das Handtuch richtig um die Hüften schlingen. Er steckte das Ende fest und betete, dass sie seine Erektion in der Dunkelheit nicht bemerkt hatte. Dann hob er seine Sachen aus dem Gras auf, drehte sich um und ließ sie stehen.

				
					
						Ich dachte nur, Sie sollten es wissen

						Frankfurt, Anfang April 1891

					
					Annas Vater blieb drei volle Wochen fort. Luise schlich mit bedrückter Miene umher und erinnerte Anna täglich daran, dass ihr ein heikles Gespräch bevorstand. Anna überlegte, ihrer Mutter alles zu erzählen, doch die Furcht vor deren panischer Reaktion hielt sie zurück. Dann drängte es sie, mit August über den Überfall zu sprechen. Schließlich war er dabei gewesen, als ihr Bruder an dem Tag ins Haus gebracht worden war. Sie könnte ihn fragen, ob er sich an den Schal erinnerte. Doch sie entschied sich dagegen. Je weniger Mitwisser es bei dieser Sache gab, desto besser. Und was sollte das auch bringen? Ihr fiel keine andere Möglichkeit ein, wie der Schal ins Zimmer ihres Bruders gekommen sein könnte. Luises Mann musste der Täter sein, Luise war ja selbst davon überzeugt.

					Wie viele Heimlichkeiten es plötzlich in ihrem Leben gab, dachte Anna. Das süßeste und harmloseste ihrer Geheimnisse war ihr heimlicher Brieffreund, Rolf Ronnefeldt. Luise wusste, was ihn betraf, längst Bescheid. Anna hatte sie schon kurz nach deren Arbeitsantritt eingeweiht, weil sich mit ihrer Hilfe die Post leichter an ihren Eltern vorbeischmuggeln ließ. Mama wäre sonst vielleicht doch auf die Idee gekommen, einen der Briefe sehen zu wollen.

					Am nächsten Tag ging Anna unter dem Vorwand, Besorgungen machen zu wollen, in die Stadt und suchte die Gaststube in der Töngesgasse auf, in der Hoffnung, Frau Opificius dort anzutreffen. Es war eine halbe Stunde vor Öffnung des Restaurants. Anna nahm den Weg durch die Hintertür, den sie inzwischen schon oft gegangen war, und sie hatte Glück. Frau Opificius war tatsächlich da. Zwei Frauen, die Anna nicht kannte, waren gerade dabei, die Tische für die Gäste vorzubereiten.

					»Mein Bruder ist nun in Kur. Ich will helfen, ich habe wieder mehr Zeit«, erklärte Anna, nachdem sie sich begrüßt hatten.

					»Sind Sie auch wirklich ganz sicher?« Frau Opificius’ freundliches Gesicht wirkte skeptisch. Anna bemühte sich, ihre Zweifel zu zerstreuen.

					»Ganz sicher. Mama rümpft zwar ein bisschen die Nase, aber das kriege ich schon hin. Ich möchte gerne ein richtiges Mitglied im Verein werden.«

					Frau Opificius’ Miene hellte sich auf, und sie griff nach Annas Hand und drückte sie. »Sie sind ein gutes Kind. Verzeihen Sie mir, wenn ich ein bisschen vorsichtig bin. Die nächste Versammlung ist in zwei Wochen. Aber da Sie minderjährig sind, werden wir ganz offiziell das Einverständnis Ihrer Eltern brauchen. Das verstehen Sie doch sicher.«

					»Ich frage Papa. Ich bin sicher, er wird ja sagen«, sagte Anna und legte dabei möglichst viel Zuversicht in ihre Stimme. »Ich will auf jeden Fall etwas tun.«

					Frau Opificius nickte. »Nun, Arbeit haben wir allerdings genug. Wir planen im Mai ein großes Abschlussfest für die Kochschule. Danach soll hier ein bisschen renoviert werden, um anschließend die Teestube zu eröffnen. Außerdem wollen wir einen Hauspflegeverein gründen.«

					»Was macht ein Hauspflegeverein genau?«, fragte Anna.

					»Der Verein soll Familien zur Seite stehen, die sich wegen des Ausfalls der Hausfrau in einer Notlage befinden. Falls die Hausfrau krank wird oder im Kindbett liegt, bekommt sie vom Hauspflegeverein für eine gewisse Zeit eine Hilfe zur Seite gestellt, die sich um alles kümmert. Häufig ist es nämlich so, dass in solchen Fällen in den Familien innerhalb kürzester Zeit das reinste Chaos ausbricht. Die Frauen können sich nicht erholen. Sie arbeiten trotz Krankheit, und am Ende sterben sie, und alles ist schlimmer als zuvor. Die Kinder verwahrlosen. Die Mädchen werden häufig gar nicht mehr in die Schule geschickt, weil sie nun die Mutter ersetzen müssen. Der Hauspflegeverein soll verhindern helfen, dass es so weit kommt.«

					Anna brannte sofort für diese Idee. »Ich verstehe. Das ist eine großartige Sache. Und der Verein bezahlt also die Hauspflegerinnen?«

					»Der Verein organisiert und bezahlt die Hauspflegerinnen, sammelt Spenden und so weiter.«

					»Das wäre was für unsere Luise«, sagte Anna nachdenklich. »Sie ist viel zu klug, um als Dienstmädchen zu arbeiten. Sie war selbst Hausfrau und Mutter, sie weiß genau, was sich in den Familien zuträgt.«

					»Ich sehe, Sie verstehen gleich, worum es geht. In ein paar Tagen haben wir unser nächstes Treffen. Es wäre schön, wenn Sie dabei sein könnten, Anna. Und wenn alles für den Verein in die Wege geleitet ist, befassen wir uns mit den Kandidatinnen.«

					»Mama würde gar nicht begeistert sein, Luise zu verlieren. Und ich auch nicht, um ehrlich zu sein. Aber für sie wäre es gewiss eine Chance. Und was das Abschlussfest betrifft, ich finde, das klingt nach einer guten Idee. Wenn man es geschickt anstellt, lässt sich damit vielleicht sogar ein bisschen Geld verdienen.« Anna sah sich um. »Aber dieser Raum ist für ein Fest zu klein.«

					»Wir dachten daran, Tische auf die Straße zu stellen«, sagte Frau Opificius.

					»Und wenn wir auch den Hof herrichten? Mit ein paar Topfpflanzen wird er bestimmt sehr hübsch aussehen.«

					Und schon waren sie in ein Gespräch vertieft, und Anna merkte wieder einmal, dass ihr das Planen und Organisieren lag. Sie hatte gute Ideen. Ein bisschen was hatte sie vielleicht doch von ihrer Mutter gelernt.

					Luise war sofort an der Tür, als sie an diesem Tag nach Hause kam, und sie war sehr aufgeregt. »Ich habe auf Sie gewartet, Fräulein Anna. Es gibt Neuigkeiten. Können wir kurz reden?«

					Es klang dringlich, und Anna bat sie, ihr in fünf Minuten eine Kanne Tee aufs Zimmer zu bringen. Kurz darauf tauchte Luise auch schon bei ihr auf. Das Geschirr klirrte, als sie unsanft das Teebrett abstellte. Sofort platzte sie mit ihrer Neuigkeit heraus:

					»Franz sitzt im Gefängnis. Ich habe es soeben erfahren.«

					»Ihr Mann? Ist etwa herausgekommen, was er getan hat?«

					»Nein. Das heißt, es ist nicht das, was Sie denken. Er hat in Offenbach ein Geschäft überfallen. Das muss kurz nach der Sache mit Ihrem Bruder gewesen sein. Sie haben ihn nach Frankfurt gebracht, und jetzt sitzt er hier ein. Sie haben ihm zehn Jahre aufgebrummt.«

					»Zehn Jahre? Das ist ja eine Menge. Was hat er denn gestohlen?«

					»Es hat sich herausgestellt, dass es nicht sein erster Überfall war. Außerdem hat er den Besitzer schwer verletzt. Mit einem Holzknüppel auf den Kopf.«

					»Mein Gott. Das ist ja furchtbar.« Anna fuhr der Schreck direkt in den Magen. Hätte sie womöglich doch längst die Wahrheit sagen müssen, zur Polizei gehen wegen dieser Sache?

					»Das hätten wir auch nicht verhindern können, Fräulein Anna«, sagte Luise, die ihr angesehen hatte, was sie dachte. »Als er das getan hat, hatten wir den Schal noch gar nicht gefunden. Ich dachte nur, Sie sollten es wissen. Er bekommt nun seine gerechte Strafe. Ich bin so erleichtert.«

					Anna nickte und war froh, dass Luise in der Küche gebraucht wurde und sie gleich wieder allein ließ. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie auf den Hauspflegeverein anzusprechen, und überhaupt brauchte sie Zeit zum Nachdenken. Erhielt Franz Müller nun wirklich seine gerechte Strafe? Oder war die Strafe unvollständig, weil er noch ein anderes Verbrechen begangen hatte, von dem niemand etwas wusste?

					So viele Lügen und Unwahrheiten.

					Anna bekam mehr und mehr das Gefühl, reinen Tisch machen zu müssen. Sie dachte sogar, dass es einfacher werden würde, nun wo der Schuldige nicht mehr frei herumlief. Doch Luise war gewiss anderer Meinung. Was auch passierte, sie musste unbedingt versuchen, Luise zu beschützen. Sie mochte sie. Und außerdem war das Dienstmädchen für sie längst zu einer Verbündeten geworden.

					Am Nachmittag bekam Anna, die am Fenster saß und stickte, um den Wünschen ihrer Mutter Genüge zu tun, von Luise, die ihr zuzwinkerte und sofort wieder verschwand, einen Brief aufs Zimmer gebracht. Der Brief war von Rolf. Endlich! Anna drückte sich den Umschlag ans Herz. Dann öffnete sie ihn mit fliegenden Fingern und fing an zu lesen.

					
						Mount Lavinia, Ceylon, 30. März 1890

						 

						Sehr verehrtes Fräulein Anna,

						nun sind fünf Monate vergangen, seitdem wir uns im Zoologischen Garten begegnet sind und gemeinsam Herrn Lattemanns Vorführung zugesehen haben, der mit seinen halsbrecherischen Übungen alle Blicke auf sich zog. Fast alle Blicke, denn ich hatte an jenem Tag nur Augen für Sie – und Sie müssen es mir bitte verzeihen, wenn ich mich danach, aus der besonderen Stimmung dieses Tages heraus, nicht wie der wohlerzogene junge Mann verhalten habe, der ich mir zugutehalte zu sein. Unsere Begegnungen im Geschäft und später auf dem Weihnachtsmarkt ließen mich glauben machen, dass Sie meine Gefühle erwiderten. Und selbst wenn es so war, was ich nach wie vor hoffe, muss ich einsehen, dass es einem Menschen nicht immer möglich ist, seinen Gefühlen nachzugeben. Dafür habe ich Verständnis.

						Doch natürlich ist unser Briefwechsel unter den gegebenen Umständen zutiefst unangebracht, und ich nehme dafür die gesamte Verantwortung auf mich. Selbstverständlich habe ich keinerlei Ansprüche auf Sie geltend zu machen. Falls bei Ihnen in irgendeiner Form dieser Eindruck entstanden sein sollte, tut es mir sehr leid. Wir sind einander zu nichts verpflichtet, und Sie sind selbstverständlich völlig frei.

						Mit Erschrecken habe ich von dem Überfall auf Ihren Bruder Kenntnis genommen und hoffe, er erholt sich rasch. 

						Mit freundlichen Grüßen und den besten Genesungswünschen für Ihren Bruder

						Rolf Ronnefeldt

					

					Anna ließ den Brief sinken und starrte eine Weile vor sich hin. Dann las sie das Schreiben ein zweites und ein drittes Mal, blickte verständnislos auf die Zeilen, bis sie vor ihren Augen verschwammen.

					Was war geschehen? Wovon redete Rolf? Welche »gegebenen Umstände« sollten das sein? Warum wandte er sich von ihr ab?

					Sie fuhr noch einmal mit dem Finger in den Umschlag, schüttelte ihn aus, suchte den Fußboden nach einem Zettel mit einer Adresse ab, an die sie ihm einen Antwortbrief würde schreiben können – doch sie fand nichts. Er hatte keine Adresse mitgeschickt. Er wollte offenbar keinen Kontakt mehr zu ihr.

					In ihrer Verzweiflung holte sie all seine Briefe aus ihrem Versteck hervor. Vielleicht hatte sie ja irgendwo einen Hinweis übersehen. Ihr Blick blieb mal hier und mal dort hängen.

					»Ich bewundere Sie für Ihren Mut … Aus meiner Sicht ist eine junge Frau, die etwas vom Leben gesehen und verstanden hat, anziehender als das rein häusliche, behütete Mädchen.«

					Wie froh sie über diese Zeilen gewesen war! Sie las weiter:

					»Schicklichkeit vorausgesetzt – aber das war ja gar nicht Ihre Frage, und davon gehe ich ohnehin aus.«

					»Schicklichkeit vorausgesetzt.« Was sollte das eigentlich heißen? Sie hatte sich nichts dabei gedacht, aber plötzlich las sie diese Worte mit anderen Augen. Selbstverständlich war sie aufrichtig zu ihm gewesen. Sie hatte sich keinem anderen zugewendet. Sie wartete auf ihn – und nun stellte er das in Frage?

					Sie las noch einmal seinen neuen Brief, und ihre Augen blieben an den letzten Zeilen hängen:

					»Wir sind einander zu nichts verpflichtet, und Sie sind selbstverständlich völlig frei.«

					Schluchzend warf sie sich auf ihr Bett.

					 

					Franz Müller gestand der Polizei nicht nur die Einbrüche, die er begangen hatte, sondern auch den Überfall auf Philipp, und so klopfte wenige Tage später die Polizei an die Tür von Familie Reither. Luise brach angesichts des Kommissars und der Uniformierten, die mit dem Fall betraut worden waren, zusammen und konnte ihr Geheimnis nicht mehr für sich behalten. Sie gab zu, Müllers Ehefrau zu sein. Bei Franz Müller wurde eine wahnhafte Störung festgestellt. Er wurde nicht im normalen Gefängnis, sondern, streng bewacht, in einer psychiatrischen Anstalt untergebracht.

					Anna war schwer krank geworden und erfuhr von all diesen Dingen erst im Nachhinein. Doktor Mauerschmidt diagnostizierte Typhus. Wochenlang dämmerte sie mit hohem Fieber im Bett vor sich hin, und ihre Familie stand große Ängste um sie aus. Mama hatte das Dienstmädchen sofort vor die Tür setzen wollen, doch Luises Hilfe wurde nun so dringend gebraucht, dass sie vorerst bleiben durfte. Lange schwebte Anna zwischen Leben und Tod. Luise übernahm aufopferungsvoll Annas Pflege und wich nicht von ihrer Seite.

					Und noch ein anderer war zur Stelle. August. Täglich erkundigte er sich nach Annas Befinden, saß, wann immer er die Zeit erübrigen konnte, an ihrem Bett, und als es Anna ein klein wenig besser ging, begann er, ihr aus seinem Lieblingsroman vorzulesen, dem Lederstrumpf von James Cooper. Anna tauchte so tief in die Geschichte des Wildtöters ein, dass ihr irgendwann der Roman wirklicher vorkam als die Wirklichkeit.

					»Danke, August. Sie sind ein so guter Freund«, sagte sie.

					»Es macht mir Freude«, sagte August, war aber auch sehr besorgt um sie, weil sie jeden Tag noch ein wenig blasser zu sein schien. Als er irgendwann Jules Verne in ihrem Bücherregal entdeckte und vorschlug, ihr daraus vorzulesen, weil ihr ein wenig Abwechslung bestimmt guttun würde, wehrte Anna heftig ab.

					»Auf gar keinen Fall. Ich will den Lederstrumpf«, sagte sie.

					»Was haben Sie gegen Jules Verne?«

					»Nicht dieses Buch«, beharrte sie und bat ihn, den Jules Verne in die hinterste Ecke zu verbannen. Zum Glück hatte der Lederstrumpf mehr als tausend Seiten.

					Anna brauchte sehr lange, um wieder gesund zu werden. Selbst als die Symptome endlich abgeklungen waren und das Fieber bezwungen, kehrten ihre Kräfte nicht zurück. Nur Luise wusste, dass sie unter einem gebrochenen Herzen litt, und darüber konnte auch sie sie nicht hinwegtrösten.

					Irgendwann erschien Frau Opificius an ihrem Bett. Mittlerweile war Sommer geworden, und, was Anna ebenfalls erst viel später erfuhr, ihre Mutter hatte die Frau des Werksleiters gebeten, zu kommen, so verzweifelt war sie mittlerweile.

					Frau Opificius tat so, als merke sie gar nicht, wie schwach Anna war. Sie erzählte ihr vom Abschlussfest in der Töngesgasse, von der Gründung des Hauspflegevereins und erklärte ihr, welche Aufgaben auf sie warteten.

					»Kommende Woche haben wir unsere nächste Sitzung. Meinen Sie, Sie können dabei sein?«

					»Vielleicht«, sagte Anna zaghaft.

					Am folgenden Tag begann Anna wieder mehr zu essen, und wenn sie es auch noch nicht zu dieser Sitzung schaffte, wieder ganz auf den Beinen zu sein, zur übernächsten war sie es. Es tat ihr gut. Endlich konnte sie wieder etwas froher in die Zukunft blicken. Sie brauche eine Aufgabe, sagte sie zu ihren Eltern, dann würde sie auch wieder ganz gesund werden. Und da ihre Mutter nun nichts mehr dagegen einzuwenden hatte, wurde sie Mitglied im Frauenbildungsverein und im Hauspflegeverein und stürzte sich in die Arbeit.

				

Oktober 1890 bis Juni 1891

				
					
					
						




					
				
					Er löffelte seine Linsen und sah sich um. Er war nicht unzufrieden mit seiner Situation. Er war auf der sogenannten Psychiatrischen untergebracht worden. Eine neumodische Erfindung, die ihm gerade recht kam. Hier gab es zwar auch Wachen, doch es gab vor allem Ärzte und Pfleger, denen man leicht etwas vorspielen konnte. Schon nach einer Woche hatte er die Zelle verlassen dürfen, um zusammen mit den anderen zu essen. Nicht dass er Freunde hätte finden wollen, aber doch Partner, die vernünftig genug waren, um mit ihnen einen Ausbruch zu planen. Aber nicht sofort. Zunächst einmal würde er den kommenden Winter bequem im Warmen aussitzen.

					Im ersten Moment hatte er es ein bisschen ärgerlich gefunden, dass er den Falschen erwischt hatte. Er hatte es gleich gemerkt. Der Hut war weggeflogen, und er hatte in das jugendliche Gesicht gestarrt.

					Der Sohn also.

					Gefährlich lange hatte er das bleiche Gesicht angesehen, den Knüppel noch in der Hand. Der Mund des Bewusstlosen stand ein bisschen offen, Blut rann über seine Schläfe. Und dann hatte ihn das kalte Grausen gepackt, weil sich plötzlich vor seinem inneren Auge Emils kleines Gesicht dazwischengeschoben hatte. Diese grässliche Totenmaske, die ihn seither in seinen Träumen verfolgte …

					Vielleicht war es ja doch kein Irrtum gewesen. Vielleicht hatte Gott – oder der Teufel, für ihn war beides gleich – ihm die Hand geführt. Der Direktor hatte schließlich Emil auf dem Gewissen. Wenn nun sein Sohn dabei draufging, war das doch nur mehr als gerecht.

					Ob er deshalb alles gestanden hatte? Der Teufel musste ihn geritten haben, das zu tun …

					Er musste husten und hätte beinahe die muffigen Linsen in seinem Mund wieder ausgespien. Manchmal verlor er die Kontrolle, das passierte ihm immer wieder mal. Da war etwas in seinem Kopf, das ihm nicht gehorchte.

					Ein Glück nur, dass er hier auf der Station gelandet war.

					Er hatte Zeit.

					Bis zum Frühjahr würde er einen Plan gefasst haben, wie er hier wieder herauskam. Und dann würde er sich den Richtigen vornehmen.

				

				
					
						Du hast viel von deinem Vater an dir

						New York, Anfang Oktober 1890

					
					»Na, was sagst du dazu?«, sagte Elise und breitete die Arme aus. Sie sah sich lächelnd nach Rolf um.

					Sie standen zusammen mit seinem Cousin Hannes und Doktor Paul Birkholz am Ufer des Raritan River. Das Wasser rauschte und gluckste, Insekten schwärmten in der Wärme des Herbsttages umher, doch Rolf nahm es kaum wahr. Er war mit seinen Gedanken weit weg bei Anna. Er hatte ihr in Mount Lavinia, nach dem Gespräch mit dem Architekten Herrn Lorenz, in dem er von ihrer Verlobung erfahren hatte, noch einen letzten Brief geschrieben und ihr bewusst keine Adresse für eine Antwort mehr zukommen lassen. Aber bald würde er zurück in Deutschland sein. In Frankfurt konnten sie sich nicht ewig aus dem Weg gehen. Andererseits – vielleicht hatte Anna Reither die Stadt ja auch längst zusammen mit ihrem Ehemann verlassen. Oder aber, die Geschichte hatte gar nicht gestimmt, und Anna war weder verlobt noch verheiratet. Vielleicht hätte er den Kontakt ja doch nicht so radikal abbrechen sollen. Der Gedanke quälte ihn schon seit längerem.

					»Geht es dir gut, Rolf?«, fragte Elise.

					»Entschuldige. Alles in Ordnung.« Er schlug eine Mücke tot, die sich auf seinem Hals niedergelassen hatte. Für Oktober war es wirklich noch verdammt warm. Das fanden offenbar auch diese Viecher angenehm. »Kaum zu fassen, dass dieses Mückenloch so viel wert sein soll.«

					Er verscheuchte mühsam seine trübseligen Gedanken und sah sich um. Träge floss der an dieser Stelle etwa einhundert Meter breite Fluss dahin. Hier und da lugten Sandbänke aus dem Wasser hervor, und flussaufwärts sah man ein paar baumbestandene Inselchen. Das Laub der Bäume des gegenüberliegenden Auwaldes färbte sich zum Teil bereits herbstlich gelb und rot. Hinter ihnen lag ein sandiger Abhang. Das hiesige Flussufer war weit weniger stark bewachsen als die gegenüberliegende Seite. Hier leuchteten die weiten aus Sand und Lehm bestehenden Flächen in unterschiedlichen Weiß-, Beige- und Ockertönen.

					Das war also das Stück Land, das seinem Vater vor vielen Jahren aus einer Laune heraus zugefallen war. Sein Vater hatte ihm die Geschichte kurz vor seiner Abreise erzählt: Während seiner Lehrzeit in Hamburg hatte von Mahlstedt, ein verwöhnter, reicher Spross aus einer Bremer Familie, im selben Kontor gearbeitet wie er. Mahlstedt und sein Vater waren trotz großer Standesunterschiede Freunde geworden, und um seinem Vater den Eintritt in die bessere Hamburger Gesellschaft zu erleichtern, hatte der Bremer Gerüchte über Carl Ronnefeldt in die Welt gesetzt, die dessen Ansehen heben sollten. Unter anderem hatte er behauptet, dass Carl Ronnefeldt ein reicher Erbe und überdies Großgrundbesitzer in Amerika wäre. Zum Beweis dafür hatte er die Besitzurkunde für dieses Grundstück herumgezeigt – rund dreißig Hektar Uferzone am Raritan River, südlich von New York. Ursprünglich hatte es Mahlstedt selbst gehört und damals, im Jahr 1853, als vollkommen wertlos gegolten. Die Entwicklung von der wertlosen Sand- hin zur sprichwörtlichen Goldgrube war während der beinahe vierzig Jahre völlig an seinem Vater vorübergegangen. Inzwischen war das Land zu einem hervorragenden Preis an eine neu gegründete Verwertungsgesellschaft verkauft worden. Tante Elise und vor allem seinem Cousin Hannes war es zu verdanken, dass alles zu einem so guten, vielversprechenden Ende gekommen war. Elise hatte sich von den Kaufinteressenten nicht bedrängen lassen, sondern vielmehr mit Hilfe von Hannes ein Ingenieurbüro mit unabhängigen Untersuchungen beauftragt. Das Ganze hatte Monate in Anspruch genommen, doch es hatte sich gelohnt. Auf diesem Land ließ sich sowohl das Material für hochwertiges Porzellan als auch für Ziegel und für hitzeresistenten Schamott gewinnen. Man würde keinen Kubikzentimeter ungenutzt lassen. Dutzende Bohrlöcher zeugten von den umfassenden Analysen, die die beauftragten Ingenieure unternommen hatten.

					Elise blieb stehen und legte die Hand zum Schutz gegen die Sonne über die Augen. »Ach, sieh nur. Da drüben kommen die anderen Herren Gesellschafter. Was für ein Zufall, dann lernst du sie auch noch kennen.«

					Rolf sah drei Männer, die in einiger Entfernung durch das Gelände stapften.

					»Wie heißen sie?«, fragte er.

					»Das sind die beiden amerikanischen Ingenieure Miller und Hiller …«

					»Die heißen wirklich so?«, unterbrach Rolf sie lachend.

					»Die heißen wirklich so. Der Dritte im Bunde ist Deutscher.«

					»Wirklich? Das wusste ich gar nicht. Hannes sagte nur, dass es ein Chemiker sei, der sich für Hochleistungsöfen interessiere. Er würde stundenlang über Schamott dozieren.«

					»Das ist wahr. Er gilt als regelrechtes Genie und hat offenbar mit seinen Patenten sehr viel Geld verdient.«

					Rolfs wandernder Blick fiel auf Doktor Birkholz, der in der Nähe mit Hannes zusammenstand. Der alte Herr verfügte über eine charismatische Ausstrahlung. Da lag etwas in seinem Wesen, das einem sofort Vertrauen einflößte. Gewiss war er ein ausgezeichneter Arzt. »Ein feiner alter Herr. Ihr kennt euch schon lange, nicht wahr?«

					Elise nickte. »Ich kenne ihn, seit ich ein kleines Mädchen war. Und jetzt sieh mich an! Ich bin beinahe sechzig, und er ist so alt wie Mama.«

					»Wie schön, dass er mit uns kommen will. Großmutter hatte mir ein paar Handschuhe auf die Reise mitgegeben, die ich ihm bringen sollte. Die bekommt er jetzt auf dem Schiff.«

					»Da wird er sich bestimmt freuen.« Elise lächelte vergnügt. »Ein bisschen wundert es mich schon, dass er die Reise nach so langer Zeit endlich wagt.«

					»Oma wird überwältigt sein.« Rolf dachte an ihren Gesichtsausdruck, der ganz weich geworden war, als sie von Paul gesprochen hatte. »Vielleicht hat er ja auch ein bisschen Heimweh. Ich freue mich jedenfalls auf Frankfurt.«

					Das stimmte nicht ganz, denn Rolf fürchtete sich beinahe ein wenig davor, zurückzukommen. Der Alltag würde ihn rasch wieder eingeholt haben, die Firma, die Diskussionen mit seinem Vater, der ganze alte Ärger. Lipton konnte daran nichts mehr ändern, er hatte, nachdem er das Angebot abgelehnt hatte, nie wieder von ihm gehört. Drei quälend lange Tage waren sie noch in Dambatenne geblieben und hatten ihren Gastgeber nicht einmal mehr bei den Mahlzeiten zu Gesicht bekommen. Der Schotte hatte am Ende weit weniger Souveränität gezeigt, als Rolf ihm zuvor unterstellt hatte. Rolf dachte mit Unbehagen daran zurück. Diese Reaktion hatte bei ihm kein gutes Gefühl hinterlassen. Aber auch diesen Gedanken schob er beiseite. »Und Hannes hat sich also an der Company beteiligt?«, fragte er seine Tante.

					Elise nickte. »Ihm gehören jetzt zehn Prozent der South Amboy Clay Society«, sagte sie mit Stolz in der Stimme. Rolf sah wieder zu seinem Cousin hinüber. Er war groß und blond und erinnerte ihn an Konrad, der ebenfalls ein gutaussehender Mann gewesen war.

					»Wirst du in New York bleiben?«, fragte er Hannes, als sie wieder aufeinandertrafen.

					Sein Cousin schüttelte den Kopf. »Nein, nicht auf Dauer. Lollie würde es gar nicht gefallen, hier zu leben.«

					Rolf nickte. »Da hast du sicherlich recht.« Er hatte die beiden in St. Helena miteinander erlebt. Sie waren sehr verliebt und wollten heiraten. Ein bisschen beneidete er seinen Cousin. Als er aus Frankfurt abgereist war und in den ersten Wochen und Monaten danach, hatte er selbst auch noch geglaubt, die Frau fürs Leben gefunden zu haben …

					»Es tut mir leid, dass ihr zwei wegen dieser Sache hier so lange getrennt seid. Und dass der Hausbau in Verzug geraten ist.« Tante Elise griff nach Hannes’ Arm.

					Rolf schlenderte noch ein paar Schritte in Richtung Flussufer, nahm eine Handvoll des feuchten Sands vom Boden auf und knetete ihn in der Hand. Er wollte die beiden nicht stören, denn es war auch ein Abschied. Mutter und Sohn würden sich viele Wochen oder Monate lang nicht sehen.

					Während er seinen Blick über das gegenüberliegende Flussufer wandern ließ, dachte er an seinen Besuch in Kalifornien zurück. Aus den Briefen seines Vaters hatte er erfahren, dass seine Tante Elise nicht zu Hause sein würde, wenn er dort ankäme, doch Lollie Krug und ihr Vater Charles und ein paar Tage später auch sein Cousin, der aus Cold Creek zu ihnen gestoßen war, hatten ihn so herzlich in Empfang genommen, dass er Elise kaum vermisst hatte. Hannes und Lollie hatten sehr glücklich miteinander gewirkt. Sie hatten sich kurz vor Abreise seiner Tante im Februar noch offiziell verlobt. Die Hochzeit sollte allerdings erst in ein oder zwei Jahren stattfinden, wenn Hannes mit seinem Bauunternehmen in Napa Valley Fuß gefasst hatte.

					Allzu schwierig würde es vermutlich nicht werden, denn Hannes hatte schon einen ersten Kunden gefunden. Das Gästehaus am Fluss, das er auf Charles’ Besitz baute, sollte darüber hinaus sein Vorzeigeprojekt werden. Der Bau war bereits etwa zu einem Drittel fertiggestellt gewesen. Rolfs sonst eher schweigsamer Cousin war förmlich aufgeblüht, als er ihm die Pläne gezeigt und die Materialien vorgeführt hatte, die er für den Bau verwenden wollte – spezielle Hölzer und ein ganz spezieller Stein aus einem Steinbruch in der Nähe von Cold Creek, wo Hannes einige Jahre lang gelebt hatte. Und in einem großzügigen Anbau mit einer Galerie und einem gigantischen Wintergarten würden Hannes und Lollie wohnen, sobald sie verheiratet wären.

					Hannes hatte also sehr viel zu tun gehabt, als Rolf angekommen war, und Charles Krug ebenfalls, da die Weinlese Ende September begann, und so hatte es vor allem Lollie übernommen, dem Besuch aus Deutschland Land und Leute näherzubringen. Zu Beginn war Rolf von Lollies ungenierter Art etwas überrascht gewesen. Sie war kaum zwanzig Jahre alt und hatte nicht die geringste Scheu gehabt, allein mit ihm irgendwohin zu gehen. Lollie Krug hatte Rolf im Einspänner herumkutschiert und ihm den Ort und das Tal gezeigt. Die junge Frau war überall bekannt und beliebt und kam mit jedermann ins Gespräch – Frauen wie Männern.

					Der Aufenthalt in Kalifornien war nach seinen Reisen durch die asiatischen Länder – nach Indien und Ceylon hatte er noch China und Japan besucht – der perfekte Höhepunkt und Abschluss gewesen, und Rolf dachte ein wenig wehmütig daran zurück. Er hatte besonders oft an Anna denken müssen und sich vorgestellt, wie gut sie sich mit Lollie verstehen und wie sehr sie das herrliche grüne Tal mit den vielen netten Menschen genießen würde. Das hatte ihm seinen Verlust wieder einmal allzu schmerzlich ins Gedächtnis gerufen.

					Rolf sah wieder zu Hannes und Elise hinüber. »Wann geht es hier eigentlich los?«, rief er ihnen zu.

					»Die Maschinen sind bestellt. Nächste Woche sollen die Bauarbeiten beginnen«, antwortete Hannes.

					Dann traten sie den Rückweg an. Paul Birkholz und Hannes gingen voraus, und Tante Elise ließ sich von Rolf einen Sandhügel hinaufhelfen.

					»Du hast viel von deinem Vater an dir. Weißt du das eigentlich?«, sagte Elise plötzlich.

					»Findest du?« Rolf war sich nicht sicher, ob er das als Kompliment auffassen sollte. Sein Vater war manchmal so schrecklich stur.

					»Ihr könnt beide sehr charmant sein, wenn ihr wollt. Und ihr seid treu und gewissenhaft.«

					»Danke«, sagte Rolf mit einem schiefen Lächeln.

					Schon wieder musste er an Anna denken.

					»Hannes ähnelt ebenfalls seinem Vater«, sagte sie, während sie langsam weitergingen. »Genau wie er konnte Konrad es auch nur schlecht ertragen, einen Chef über sich zu haben.« Plötzlich lachte sie. »Ich freue mich darauf, Frankfurt wiederzusehen, Mama und Tante Wilhelmine, Carlchen und überhaupt alle. Ich habe meine Reise wegen dieser Sache hier schon dreimal verschoben.«

					»Dabei hat Papa ursprünglich angenommen, dass es nur zwei oder drei Tage dauern würde, den Verkauf über die Bühne zu bringen.«

					»Da hat er sich allerdings gründlich verrechnet.«

					Sie schlossen zu Hannes und Doktor Birkholz auf.

					»Sehen wir uns beim Abendessen?«, fragte Rolf seinen Cousin.

					»Nein. Ich nehme den Nachtzug in Richtung Kalifornien.«

					Rolf reichte ihm die Hand und schüttelte sie nachdrücklich. »Noch einmal ganz offiziell, vielen Dank für alles, Hannes! Auch im Namen meines Vaters.«

					»Gern geschehen.«

					»Und richte Lollie bitte Grüße von mir aus. Sie ist ein Schatz!«

					Rolfs Blick fiel auf die drei leitenden Ingenieure der South Amboy Clay Society, die zwischenzeitlich vom Buschwerk verdeckt gewesen waren. Nun waren sie auf Rufweite herangekommen. »Hiller und Miller. Wie heißt eigentlich der Dritte im Bunde?«

					»Möbius. Doktor Bernhard Möbius.«

				
					
						Sie ist die Tochter des Direktors

						Frankfurt, Mitte Oktober 1890

					
					»Was ist denn mit deinem Bruder? Will er nicht mit in die Ausstellung?«, fragte August, als Anna und er an diesem Sonntagmittag durchs Grundstückstor hinaus auf die Straße traten. Es war ein herrlicher Herbsttag. Die Blätter der Alleebäume verfärbten sich in Rot- und Gelbtönen, und der Himmel zeigte sich in einem kräftigen Stahlblau mit ein paar hingetupften weißen Wolken. Annas Eltern gingen ihnen voraus.

					»Nein. Er interessiert sich kein bisschen für Kunst«, sagte Anna. Philipp war lange fort gewesen. Offenbar hatte es ihm in der Schweiz gut gefallen, denn er hatte es mit seiner Rückkehr nicht eilig gehabt. »Aber Papa drängt darauf, dass er endlich sein Studium zu Ende bringt. Welch ein Glück, dass du mir noch erhalten bleibst, August.« Sie bedachte ihn mit einem Lächeln. »Ich bin so froh, dass du heute dabei bist. Zu zweit können wir uns leichter davonstehlen.«

					»Es wird mir ein Vergnügen sein«, erwiderte August und zwinkerte ihr zu.

					Die Ausstellung war gut besucht. Anna und ihre Eltern wurden schon in der Eingangshalle von zahlreichen Bekannten begrüßt. Dann sah Anna aus dem Augenwinkel »Frau Reuters Neffen« am Fenster stehen, drehte sich rasch um und hängte sich wieder am Arm von August ein.

					»Du musst mich retten. Komm, lass uns rasch weitergehen.« Sie hob den Museumsprospekt, den sie am Eingang mitgenommen hatte, wedelte sich Luft zu und versuchte, ihr Gesicht zu verdecken.

					August tat ihr anstandslos den Gefallen. »Vor wem flüchten wir denn?«, fragte er leise.

					»Dahinten, der Untersetzte mit dem Bart. Heribert Rumpel.«

					»Heribert Rumpel?« August musste ein Lachen unterdrücken.

					»Nicht umdrehen, bitte! Er ist fürchterlich langweilig, und sein Name macht es auch nicht besser. Können wir noch einen Schritt schneller gehen?«

					Sie tauchten in der Menge unter, und nachdem Anna sich vergewissert hatte, dass Herr Rumpel ihr nicht gefolgt war, konnte sie sich auch darauf einlassen, die Bilder genauer zu betrachten. Es waren Werke verschiedener Frankfurter Kunstmaler, die auf Aufträge für Porträts und Familienbilder hofften. Zahlreiche bekannte Frankfurter waren unter den Porträtierten, doch die Dame auf dem Bild, vor dem sie stehen blieben, gehörte nicht dazu. Das Ölbild war zwei Meter hoch, sehr schmal und zeigte eine rothaarige Dame im schwarzen Abendkleid vor dunklem Hintergrund. Miss Mocher oder Sommerneige von Ottilie Röderstein, stand auf dem dazugehörigen Schild. Anna überlegte, woher sie den Namen kannte, bis ihr wieder einfiel, dass Maria Opificius ihn erwähnt hatte. Die Künstlerin wollte zusammen mit ihrer Freundin, einer studierten Ärztin, nach Frankfurt übersiedeln, weil ebendieser Freundin angeboten worden war, hier eine Arztpraxis zu eröffnen.

					»Es ist von einer Frau«, stellte August überrascht fest, der ihr über die Schulter gesehen hatte.

					»Die gute Gesellschaft von Frankfurt wird sich darum reißen, sich von Frau Röderstein malen zu lassen«, sagte Anna.

					»Meinst du?« August schien skeptisch.

					»Klar. Es ist billiger, sich von einer Frau malen zu lassen. Die Frankfurter mögen es, solche finanziellen Vorteile mitzunehmen. Schließlich ist sie gut.«

					Anna blätterte weiter in der Broschüre. Es gab Werke von gleich drei Kunstmalerinnen, was ungewöhnlich war. Die Kunstschulen – auch das Städelsche Institut – standen nämlich, wie jede höhere Ausbildung, nur Männern offen, weshalb Frauen es nur selten schafften, sich als Berufsmalerinnen zu etablieren. Sie waren auf den sehr viel teureren Privatunterricht angewiesen. Anna fand das sehr ungerecht.

					Ob Ottilie Röderstein wohl anwesend war? Und ihre Freundin, die Ärztin, auch? Anna überlegte, wie sie das herausfinden könnte, als ihr Blick an einem anderen Porträt hängenblieb. Es zeigte das Profil eines jungen Mannes, der irgendetwas seitlich von sich aufmerksam zu betrachten schien. Er trug einen Anzug mit Weste und Krawatte, und auf seinen Lippen unter dem schönen, gepflegten Schnauzbart lag ein staunendes Lächeln.

					Und dieser junge Mann war Rolf Ronnefeldt.

					Ihr war, als befände sie sich wieder in einem ihrer Fieberträume. Sie starrte auf das Bild, wie lange, wusste sie nicht, bis August sie ansprach: »Ist dir nicht gut? Du bist ja ganz bleich.«

					»Es ist nichts«, erwiderte sie und riss ihren Blick gewaltsam von dem Gemälde los.

					»Ein hübscher Mann«, sagte August und las das Schild, das daneben angebracht war. »Der Titel ist ein bisschen kryptisch: Es heißt einfach nur ›R Punkt R Punkt‹. Gemalt von einer Marie Bertuch.«

					»Vielleicht gehe ich doch lieber für einen Moment an die frische Luft«, sagte Anna.

					August bot ihr an, sie zu begleiten, doch sie lehnte ab.

					»Danke, nicht nötig. Ich muss nur mal durchatmen. Bin in fünf Minuten wieder da.«

					Die Terrasse schloss direkt an die Säle an und lag etwas oberhalb eines großzügigen Gartens. Sie war nicht die Einzige, die hier Erholung suchte. Anna fand einen Platz ein wenig abseits von den übrigen plaudernden Gästen, stützte die Hände auf die Balustrade und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag beruhigte. Sie hatte geglaubt, darüber hinweg zu sein. Aber wenn ein Bild von Rolf sie schon so aus der Fassung brachte, was würde dann erst geschehen, wenn sie ihn eines Tages wiedersah?

					Fünf Minuten waren längst vorbei, doch Anna zögerte, wieder hineinzugehen. Sie drehte sich um und hielt nach August Ausschau. Da war er, stand direkt am Fenster und sprach mit einem ihr unbekannten jungen Mann. Die beiden hingegen kannten sich offenbar, denn sie wirkten sehr vertraut miteinander, allerdings kam es ihr so vor, als würden sie sich streiten. Der Anblick hatte etwas seltsam Intimes an sich und berührte sie unangenehm.

					Rasch sah Anna weg und blickte wieder in den Garten hinunter, aber ihre Gedanken blieben nun bei August hängen. Wie korrekt er immer war, dachte Anna, wenn auch oft ein klein wenig unpünktlich, aber das schien seine einzige Schwäche zu sein. Auch seine Kleidung war stets ohne Makel. Haare, Anzug, die Schuhe immer auf Hochglanz poliert, ebenso wie seine höflichen Komplimente zu Kleidung, Haltung, Hut, die er so virtuos verteilte wie niemand sonst. Sowohl Mama als auch Josefine hatten sich in ihn verguckt, und Mama war jedes Mal ganz verzückt, wenn er sie gnädige Frau nannte und nach ihrem Wohlbefinden fragte. Nur zu Philipp wahrte er eine auffällige Distanz.

					Wieder blickte Anna zum Haus und sah, wie August den Fremden nun am Arm packte und in Richtung Terrassentür zog. Instinktiv machte sie ein paar Schritte zur Seite, wo ein großer Buchs in einem Topf stand, hinter dem sie sich versteckte, um von ihm nicht bemerkt zu werden. Es war Zufall, dass August und der Fremde ausgerechnet auf der anderen Seite ihres Sichtschutzes stehen blieben. Schon wollte sie sich diskret zurückziehen, doch als die erregten Stimmen der beiden an ihr Ohr drangen, siegte ihre Neugierde.

					»Du hättest nicht herkommen dürfen«, sagte August.

					»Und du hättest nicht einfach so ohne Abschied fortgehen sollen.«

					»Ich habe dir einen Brief geschrieben.«

					»Einen Brief!« Der Fremde spuckte das Wort verächtlich aus. »Einen Brief, in dem du dummerweise zu erwähnen vergessen hast, dass du gar nicht mehr nach Berlin zurückkehren wolltest.«

					»Zu dem Zeitpunkt wusste ich das doch selbst noch nicht. Aber versteh doch. Ich habe mich entschieden.«

					»Du machst es dir zu leicht. Du bist ein Feigling!«

					»O nein. Ich bin kein Feigling, sondern Realist«, entgegnete August, und seine Stimme bebte. Anna hatte ihn noch nie so erregt reden hören. Er kam ihr völlig verändert vor. »Du hättest nicht hierherkommen sollen. Halb Frankfurt ist hier.«

					»Was hätte ich denn tun sollen? Ich wollte dich auf dem Weg zur Fabrik abfangen, aber du bist ja nie allein. Der Alte ist immer bei dir.«

					Der Alte, damit war wohl ihr Vater gemeint.

					»Du bringst uns beide in Teufels Küche«, sagte August.

					»Ich bin ein Kommilitone aus Berlin, der dich in Frankfurt besuchen kommt. Kein Mensch wird sich etwas dabei denken.« Wieder eine Pause. Dann fragte der Fremde mit etwas leiserer Stimme: »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen, Adi?«

					Adi. Das war wohl Augusts Spitzname.

					»Versteh doch. Es ist unmöglich, Sebastian!« Augusts Stimme klang flehend.

					»Kann ich bei dir unterkommen? Mir geht das Geld aus.«

					»Nein, kannst du nicht! Ich gebe dir Geld für eine Rückfahrkarte.«

					Anna wurde auf ihrem Lauschposten immer unwohler zumute. Was ging nur zwischen den beiden vor?

					»Hast du jemanden kennengelernt?«

					August antwortete nicht.

					»Wer ist das Mädchen, mit dem du hier bist?«, fragte der Fremde.

					Wieder Stille. Anna hielt den Atem an und lauschte auf die Antwort.

					»Jetzt sag schon«, insistierte der Fremde.

					August schwieg immer noch.

					»Sie heißt Anna«, sagte er nach einer langen Weile. »Sie ist die Tochter des Direktors.«

					Wieder entstand eine Pause. Ein ersticktes Geräusch, der andere stieß die Luft aus, aber sie konnte nicht verstehen, was er sagte.

					»Sie ist eine sehr gute Freundin, und ihr Vater schätzt mich sehr«, fuhr August fort. »Er wird mir eine leitende Stellung anbieten, sobald ich mit dem Doktor fertig bin. Und dann …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

					»So ist das also.« Wieder die Stimme des Fremden.

					Anna brach kalter Schweiß aus. Sie sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch die Angst, entdeckt zu werden, sobald sie sich von dem Buchs fortbewegte, war zu groß.

					August sagte noch etwas, dabei wurde seine Stimme jedoch immer leiser, und sie konnte ihn nicht mehr verstehen. Als sie vorsichtig um den Busch herumlugte, sah sie, wie er und der Fremde über ein paar ausgetretene Steinstufen hinunter in den Garten gingen.

					Endlich. Erleichtert zog Anna sich zurück und verbarg sich in einer Gruppe von Menschen, die in dem Moment aus dem Haus trat. Der Herbstnachmittag war so herrlich, dass immer mehr Besucher ins Freie strömten. Dicht bei der Hauswand blieb sie stehen und wartete darauf, dass ihr Puls sich beruhigte. Auch in ihrem Kopf pochte es. Hatte August vor, endlich um ihre Hand anzuhalten? Anna rief sich den genauen Wortlaut seiner Aussage ins Gedächtnis: »Sie ist eine sehr gute Freundin.« Das konnte alles und nichts bedeuten. Falls er sie wirklich heiraten wollte, wären ihre Eltern jedenfalls glücklich. Sie würden ihn mit Freuden zum Schwiegersohn nehmen.

					Aber wie sollte sie reagieren? Sie mochte August und war gerne mit ihm zusammen, musste sich jedoch eingestehen, dass sie keine romantischen Gefühle für ihn hegte. Er war verschwiegen, hatte sich als ein wahrhaft guter Freund erwiesen, und nach allem, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte, durfte sie davon ausgehen, dass er ihr gewisse Freiheiten lassen würde. War das nicht sogar mehr, als sie sich für eine Ehe erhoffen durfte?

					Und doch erfüllte die Vorstellung, August zu heiraten, Anna nicht mit Freude. Das Gespräch, dessen Zeugin sie geworden war, hatte etwas anderes in ihrem Innersten ausgelöst. Eine Ahnung von etwas, das sich nicht in Worte fassen ließ.

					August war aus ihrem Blickfeld verschwunden gewesen, und jetzt sah sie ihn allein zurückkommen. Der junge Mann, den er Sebastian genannt hatte, war fort. August lockerte seinen Kragen, wirkte überhaupt sehr mitgenommen. Rasch, bevor er sie entdecken und auf die Idee kommen konnte, dass sie etwas von dem, was vorgefallen war, mitbekommen haben könnte, drehte Anna sich um und ging ins Haus zurück.

				
					
						Ich lasse nicht zu, dass du das Geschäft ruinierst

						Frankfurt, Ende Oktober 1890

					
					Am 25. Oktober feierte die Familie Ronnefeldt in der Friedberger Landstraße Großtante Minas fünfundsiebzigsten Geburtstag, wobei dieser eigentliche Anlass der Einladung wegen der Neuankömmlinge Rolf, Elise und Paul ein wenig unterging. Erst als Mina, die deswegen ziemlich beleidigt war, um fünf Uhr zu einer Andacht in ihrer Gemeinde aufbrach, entspannte sich die Stimmung, vor allem weil Carl nun Portwein und Sherry an die Gäste ausschenkte, was Tante Mina zuvor verhindert hatte. Schon morgen würde sie allerdings für einen mehrwöchigen Aufenthalt in ihren früheren Wohnort zurückkehren, um eine kranke Freundin zu unterstützen. Es waren angenehme Aussichten für den Familienfrieden.

					Eine Weile später, Rolf konnte im Nachhinein nicht mehr nachvollziehen, wie sie darauf gekommen waren, sprachen sie über das Verhältnis von Männern und Frauen in den verschiedenen Kulturen.

					»Was hast du für Erfahrungen gemacht?«, wollten seine Brüder wissen. »Sind die Ägypterinnen so geheimnisvoll, wie man sagt? Und die Inderinnen so hinreißend?«

					»Keine Ahnung. Man sieht ja ihre Gesichter nicht«, erklärte Rolf.

					»Ich dachte, sie machen einem schöne Augen.« Das kam von Joost, dem Jüngsten der Brüder.

					»Nein, das Gegenteil ist der Fall. In Ägypten ignorieren die einheimischen Frauen die europäischen Männer vollständig. Die einzige Ausnahme sind ein paar bleiche Schönheiten, die sich in schwerfälligen Haremskarossen abends auf der Allee auf und ab fahren lassen. Sie tragen einen Schleier über Nase und Mund. Nur die schwarz umrandeten Augen blicken darüber hinweg.« Rolf hielt sich die Hand vors Gesicht und imitierte zur Belustigung der Anwesenden mit rollenden Blicken eine Ägypterin.

					Rolf stand auf, ließ die lachende Runde zurück und stahl sich davon, um für ein paar Minuten allein zu sein. Abseits der Tischrunde setzte er sich auf einen Sessel und drehte sein Portweinglas in der Hand, während er gedankenverloren seine große Familie beobachtete. Oma Friederike wirkte glücklich. Zu ihrer Linken saß Doktor Birkholz, den Rolf inzwischen duzte und Paul nannte. Die beiden kamen ihm vor wie ein altes Ehepaar. Rechts von Großmama saß Tante Elise. Sie unterhielt sich mit seiner Mutter, die neben seiner Tante ein bisschen farblos wirkte. Obschon seine Tante sogar ein paar Jahre älter war, strahlte sie mehr Frische aus als Mama.

					Plötzlich fragte er sich, wie zufrieden seine Mutter eigentlich mit ihrem Leben war. Sie beschwerte sich nie, doch sie war auffallend oft krank und wirkte oft matt. Waren etwa er und seine drei Brüder schuld daran? Vielleicht wäre es besser für sie gewesen, wenn sie wenigstens eine Tochter bekommen hätte.

					Auch mit Tante Elise hatte er über das Verhältnis zwischen den Geschlechtern gesprochen, allerdings war es dabei nur um Amerika und Deutschland gegangen. Elise hatte seinen Eindruck bestätigt, dass die Frauen in den Staaten freier im Umgang waren und dass man ihnen weniger Vorschriften machte.

					»Gerade auf dem Land kennen wir es nicht anders«, hatte Elise Rolf erklärt. »Lollie ist so aufgewachsen, und meine Freundinnen haben es mit ihren Töchtern nicht anders gehalten. In der Stadt mag es freilich ein wenig strenger zugehen.«

					Einen solch offenen Umgang mit dem anderen Geschlecht gab es nur bei den Amerikanerinnen – das hieß, eine Ausnahme hatte Rolf kennengelernt. Es gab auch eine Frankfurterin, die auf ihn einen ähnlich unkomplizierten Eindruck gemacht hatte, unverstellt und offen. Nur eben leider nicht ehrlich, dessen konnte er sich nun sicher sein.

					Mit einem schmerzhaften Ziehen in der Brust dachte er an seine Begegnung mit Herrn Doktor Möbius zurück. Das kurze Gespräch mit dem sächsischen Chemiker an jenem Nachmittag am Ufer des Raritan River hatte sich fest in seine Erinnerung eingeprägt.

					»Wir haben, so glaube ich, gemeinsame Bekannte«, hatte Rolf gesagt und ihm von Herrn Architekt Lorenz und der Familie Reither erzählt. Das hatte genügt, um den Chemiker zum Reden zu bringen. Der Stachel saß bei ihm offenbar so tief, dass er ihm seinen Kummer mitteilen musste.

					»Kennen Sie auch das werte Fräulein Anna?«, hatte Doktor Möbius ihn gefragt.

					»Kennen wäre zu viel gesagt. Ich bin ihr ein- oder zweimal begegnet«, hatte Rolf scheinbar leichthin geantwortet.

					»Sie Glücklicher. Unter uns gesagt, ich wollte sie nämlich heiraten. Aber als ich bei ihrem Vater vorsprach, erzählte er mir, dass sie bereits einem Kollegen versprochen wäre. August Adler. Ein Niemand! Ein absoluter Jungspund! Hatte noch nicht einmal seinen Doktor in der Tasche.«

					Hatte Rolf zuvor noch die vage Hoffnung genährt, einem unglückseligen Missverständnis aufgesessen zu sein, diese Unterhaltung hatte ihr kümmerliches Flämmchen wieder zum Erlöschen gebracht.

					Sein Blick fiel wieder auf seine Oma und Paul, die die Köpfe zueinandersteckten und miteinander wie Backfische tuschelten und kicherten. Elises Platz war leer – und wo steckte eigentlich sein Vater? Er hatte mit ihm bisher nur über sehr allgemeine Themen und über seine Reise geredet. Die heiklen Dinge, vor allem die Sache mit Märkle, hatten sie bisher ausgespart. Seine Begegnungen mit Lipton hatte Rolf ohnehin stets heruntergespielt – auch in seinen Briefen. Er war sich bewusst, dass dies ein Zeichen dafür war, wie sehr ihn der erfolgreiche schottische Geschäftsmann in Versuchung geführt hatte.

					Rolf stand auf, um seinen Vater suchen zu gehen. Er fand Carl in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch sitzen, einen Stapel Zeitungen vor sich.

					»Hier steckst du also.«

					Sein Vater faltete die Zeitung zusammen, in der er gelesen hatte, und hielt ihm einen Stapel Briefe hin. »Die kamen für dich im Kontor an. Die Neuesten liegen obenauf«, sagte er. Dann bot er ihm eine Zigarre an.

					»Magst du? Wir können genauso gut hier rauchen.«

					»Sehr gerne.« Rolf legte die Briefe beiseite, nahm sich eine Zigarre, und beide setzten schweigend ihr Rauchzeug in Gang. Als sein Vater hinausging, um einen Aschenbecher zu holen, beugte Rolf sich vor und betrachtete die Zeitungen auf dem Schreibtisch. Obenauf lag ein Blatt aus Köln. Er schob es beiseite, darunter der General Anzeiger aus Nürnberg und darunter die Neue Mainzer Zeitung. Er blätterte durch den Stoß. »Was hast du damit vor?«, fragte er, als sein Vater zurückkam.

					Papa rückte den Aschenbecher auf dem Tisch zurecht, so dass sie ihn beide gut erreichen konnten. »Das sind alles Zeitungen, in denen Messmer vertreten ist. Schau, hier.« Er zog den Taunus-Kurier aus dem Stapel hervor. »Diese hier ist mir aufgefallen, als ich deine Mutter in der Kur in Soden besucht habe.« Er schlug die Zeitung auf und wies auf eine Anzeige, die oben links das Wappen von Wilhelm II. zeigte. Rolf nahm die Zeitung in die Hand und betrachtete das Motiv, zwei wilde Männer mit Standarten, dazwischen ein Schild. Mittig befand sich ein Band mit der Beschriftung »Messmer’s Tee«, und darunter stand: »Der beliebteste und verbreitetste, zu haben bei Konditorei Müller, Soden«.

					»Ziemlich anbiedernd, findest du nicht?«, sagte Papa.

					Rolfs Stimmung verdüsterte sich. Er fand Messmers Vorgehen nicht anbiedernd, sondern ausgesprochen ideenreich und modern. Nein wirklich, hatte sich im Jahr seiner Abwesenheit denn nicht das Geringste verändert? Doch er schluckte eine Entgegnung hinunter und brachte das Gespräch stattdessen auf Alfred Märkle.

					»Wie sieht es aus? Was hast du in der Angelegenheit noch unternommen?«, fragte er, denn sein Vater hatte sich in seinen Briefen stets sehr bedeckt gehalten.

					Carl winkte ab. »Mach dir keine Gedanken um Märkle. Wie ich dir schon geschrieben habe: Das hat sich alles geklärt.«

					»Und was heißt das genau?«, wollte Rolf wissen.

					»Es handelte sich nur um ein Missverständnis. Wir beliefern die beiden Läden in Zürich, die seinen Kindern gehören, nun direkt und nicht mehr über ihn.«

					Rolfs Magen begann zu grummeln. Er spürte, wie ihn der angestaute Ärger schon jetzt zu überschwemmen drohte. »Ein Missverständnis? Was soll das denn heißen? Das ist doch ganz einfach. Märkle ist ein Betrüger!«

					Sein Vater schüttelte den Kopf. »Die Sache ist die, Alfred war erst ganz kurz vorher als Teilhaber in die beiden Zürcher Geschäfte eingestiegen. Er hatte uns nur noch nicht darüber informiert. Eine Formalität.«

					»Kurz vorher. Aha. Hat er das so dargestellt? Ich glaube ihm kein Wort. Die beiden Läden gehören seinen Schwiegersöhnen. Das weiß ich von diesem Herrn Kniesl oder wie der heißt.« Rolfs Stimme war lauter geworden. Seine gespielte Ausgeglichenheit war dahin.

					»Herr Knüsl, Rolf. Und es war nicht gerade die feine Art, ihn auszuhorchen«, sagte sein Vater in gedämpftem Ton und warf einen Blick zur Tür.

					Doch Rolf sah es nicht ein, leise zu sprechen. »Es war die beste Art, sonst wüsstest du jetzt immer noch nichts davon und würdest dem feinen Herrn Märkle Provisionen zahlen, obwohl er an sich selbst verkauft«, empörte er sich.

					»Beruhige dich, Rolf. Alfred und ich arbeiten seit mehr als fünfzehn Jahren zusammen, da hast du noch die Schulbank gedrückt. Er war immer vollkommen kooperativ.«

					»Alfred und du, wenn ich das schon höre! Märkle trickst dich aus, Papa. Er hat die Karten nur auf den Tisch gelegt, weil wir ihn dazu gezwungen haben.« Rolf schüttelte ungläubig den Kopf und versuchte vergeblich, sich zu beruhigen. »Ich nehme an, er hat Provisionen von ein paar Monaten zurückbezahlt?«

					»Genau.«

					Rolf beugte sich über den Schreibtisch zu seinem Vater vor. »Und was, wenn er uns in Wirklichkeit Provisionen aus mehreren Jahren schuldet? Und was ist eigentlich mit seinen übrigen Kunden in Luzern, Bern, Freiburg und was weiß ich wo noch?«

					»Die Läden gehören ihm ja nicht alle«, wehrte sein Vater ab.

					»Bist du hingefahren? Hast du das überprüft?«

					»Nein, wie denn? Dafür hatte ich keine Zeit«, antwortete Carl eisig.

					»Und wie kannst du dir dann so sicher sein? Bestimmt versucht der feine Herr Märkle, überall doppelt und dreifach zu kassieren.«

					»So ein Blödsinn, Rolf«, widersprach Carl scharf. »Abgesehen davon haben wir sowieso keine Wahl. Was soll ich denn machen? Wenn ich Alfred Märkle den Vertrag kündige, schade ich der Firma.«

					In Rolf brodelte es. »Das ist es, Papa. Genau das ist es«, sagte er mit unterdrückter Wut in der Stimme. »Hier liegt der Hase im Pfeffer. Du hast Angst! Du lässt dich von Märkle einschüchtern!«

					»Wir können es uns eben nicht leisten, die Schweiz mal eben so zu verlieren«, entgegnete Carl nicht weniger vehement. »Du warst ja nicht hier. Du weißt ja nicht, wie das ist. Alle sitzen uns im Nacken!«

					»Machst du mir jetzt etwa auch noch meine Reise zum Vorwurf? Du warst doch einverstanden damit, dass ich fahre.«

					»Schon, aber einfacher ist es dadurch trotzdem nicht geworden.«

					Rolf schluckte die gepfefferte Antwort, die ihm auf der Zunge lag, hinunter und musterte seinen Vater mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Alle sitzen uns im Nacken, sagst du. Was soll das überhaupt heißen? Und was hat das mit Märkle zu tun?«

					»Was glaubst du, was passiert, wenn ich Märkle kündige, Rolf? Wie stellst du dir das vor? Meinst du etwa, seine Kunden rennen uns hinterher? Märkle hat doch alle Kontakte. Viel wahrscheinlicher ist es doch, dass er sich einfach einen anderen Lieferanten sucht, Messmer zum Beispiel, und dass wir den Süden komplett verlieren.«

					Rolf hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er sprang auf und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Meine Rede, Papa! Ich habe dir ja immer gesagt, dass Märkle zu groß geworden ist, und jetzt haben wir den Salat. Trotzdem bleibt uns keine andere Wahl, als ihn loszuwerden«, rief er aus.

					»Rolf! Jetzt krieg dich wieder ein.« Sein Vater sah unruhig zur Tür. »Wir können morgen im Büro darüber reden.«

					Doch Rolf hatte keine Lust, sich zurückzuhalten. »Nein, Papa, wir reden jetzt darüber. Lass uns ein Gespräch mit Messmer führen. Wir müssen ihn vor Märkle warnen.«

					»Messmer warnen? Wo denkst du hin? Messmer ist gnadenlos. Er unterbietet uns, wo er nur kann.«

					»Du machst einen großen Fehler, alles immer auf Messmer zu schieben. Das macht dich blind für die wahren Probleme«, herrschte Rolf seinen Vater an.

					»Er betreibt eine aggressive Preispolitik. Darmstadt, Mainz, Wiesbaden, Aschaffenburg – der Kerl macht sich überall breit.«

					Rolf holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust.

					»Und? Wie reagierst du darauf?«, fragte er mit gespielter Ruhe, doch seine Stimme bebte.

					»Ich gebe Prozente.«

					»Du lässt dich also auch von ihm unter Druck setzen.«

					»Das ist überhaupt nicht wahr, das ist eine rein taktische Entscheidung. Messmer soll spüren, dass er damit nicht weit kommt.«

					»Du machst dir doch selbst was vor! Im Mittelpunkt steht die Qualität. Ronnefeldt-Tee gibt’s nur bei Ronnefeldt, damit müssen wir punkten. Das müssen unsere Kunden vor allem einmal verstehen. Und als Allererstes müssen wir Märkle den Laufpass geben.«

					»Unmöglich!« Carl sprang auf. Jetzt standen sie sich wie zwei wütende Stiere mit gesenkten Köpfen gegenüber.

					»Wenn du es nicht tust, dann tue ich es!«, sagte Rolf drohend.

					»Nein. Ich lasse nicht zu, dass du das Geschäft ruinierst.«

					»Und wie willst du mich daran hindern?«

					»Das muss ich gar nicht. Du hast keine Prokura. Schon vergessen?«, sagte Carl nun in eisigem Ton.

					Das stimmte natürlich, diese Formalität fehlte noch, doch im letzten Jahr vor seiner Reise hatte Rolfs Name stets ausgereicht, um für das Unternehmen zu sprechen.

					»Es genügt, wenn ich unsere Kunden und Handelspartner offiziell darüber informiere und sie daran erinnere, wer hier der alleinige Geschäftsführer ist«, fuhr Carl fort.

					»Das würdest du tun?«, fragte Rolf mit bebender Stimme.

					»Ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.«

					»Gut. Dann wäre das ja geklärt.« Rolf drückte seine kaum gerauchte Zigarre im Aschenbecher aus und griff nach dem Stapel Briefe, der immer noch auf dem Tisch lag. »Einen schönen Abend noch, Vater.«

				
					
						Wir finden einen Weg

						Frankfurt, am Abend desselben Tages

					
					Leicht angetrunken saß Philipp mit ein paar Freunden im Blauen Hecht. Die Gruppe um ihn herum lachte und scherzte, doch er lachte nicht mit. Der Alkohol hatte nur sehr vorübergehend belebend auf ihn gewirkt, nun hatte sich wieder, wie so oft in letzter Zeit, eine gedrückte Stimmung seiner bemächtigt. Er dachte an die Nacht des Überfalls zurück. Der stumme, gewaltsame Schatten, der plötzlich aus der Dunkelheit hervorgesprungen war. Und dann der Schlag auf den Kopf. Der Schock, überfallen worden zu sein, saß immer noch tief, das Erlebnis hatte ihn verändert. Als sich herausstellte, dass dieses Dienstmädchen, Luise Müller, mit dem Gewalttäter verheiratet war, hatte er darauf bestanden, dass sie entlassen wurde. Er war nicht mehr der unbeschwerte junge Mann von früher. Er war empfindlich geworden und wollte nicht tagtäglich durch Luises Anwesenheit an Franz Müller erinnert werden. Da Anna sich inzwischen von ihrer Krankheit erholt hatte, war seinem Wunsch stattgegeben worden. Auch seine Eltern schienen erleichtert über diese Entscheidung zu sein, und nicht einmal seine Schwester, die eine enge Beziehung zu Luise hatte, protestierte. Sie hatte dem Mädchen eine Arbeit in einem der Vereine besorgt, für die sie neuerdings tätig war.

					Jemand schlug ihm jovial auf die Schulter. Philipp schrak zusammen.

					»Wir ziehen um in die Laterne. Hast du Lust?« Die Frage war eindeutig zweideutig gemeint.

					Philipp winkte müde ab. »Ohne mich. Ich geh heim«, sagte er und zog seine Börse, um zu zahlen. Die anderen versuchten nicht, ihn zu überreden. Sie hatten die Erfahrung gemacht, dass es zwecklos war, und ließen ihn sitzen.

					Als Philipp aufstand, bemerkte er einen jungen Mann, der allein und tief über sein Bierglas gebeugt in einer Ecke saß und ihm bekannt vorkam. Er sah noch einmal hin. Richtig, das war dieser Rolf Ronnefeldt. Annas Weltreisender.

					Er legte sein Geld auf den Tisch und ging zu ihm hin. »Schönen guten Abend.«

					Ronnefeldt hob müde den Kopf. Ein Zeichen des Erkennens leuchtete in seinem Gesicht auf.

					»Na, sieh einer an, der Herr Reither«, sagte er lallend. Offenbar war dies nicht sein erstes Glas gewesen. »Setzen Sie sich doch.«

					Philipp ließ sich ihm gegenüber am Tisch nieder.

					»Und? Was macht die Welt?«, fragte er und dachte an den gepflegten jungen Mann zurück, den er vor einem Jahr kennengelernt hatte. Die Reise schien ihm nicht gut bekommen zu sein.

					»Danke der Nachfrage. Der Welt geht’s gut. Und war die Hochzeit schön?« Ronnefeldt stierte ihn aus trüben Augen an.

					»Die Hochzeit? Welche Hochzeit?«

					»Na, die Hochzeit von Ihrer werten Schwester und diesem, diesem … Adler.«

					Philipp wurde langsam klarer im Kopf, sein Gegenüber schien allerdings völlig verwirrt zu sein.

					»Wie kommen Sie denn darauf, dass meine Schwester verheiratet ist?«

					»Gibt’s etwa keinen Adler?«

					»Den gibt es schon. Aber er und Anna sind nicht verheiratet.«

					»Aber das hat man mir so gesagt. Dieser Herr Doktor Mö… Mö… Mö…«

					»Möbius?«, ergänzte Philipp. »Hat der das erzählt?«

					Ronnefeldt nickte betrübt. »Hat er. Am Raritan River.«

					»Raritan River?« Philipp verstand nur Bahnhof.

					Ronnefeldt winkte ab. »Egal. Aber er hat’s gesagt. Wieso? Stimmt es denn etwa nicht?«

					»Nein. Es stimmt nicht. Sie ist genauso wenig verheiratet wie Sie oder ich. Oder sind Sie’s?«

					»Ich?« Ronnefeldt stierte ihn an und fing an zu lachen. »Weder verheiratet noch verlobt. Und neuerdings arbeitslos. Oder so gut wie. Verdammt.« Er trank den letzten Schluck, der noch in seinem Glas war, und hob die Hand, um dem Wirt anzuzeigen, dass er noch eins trinken wollte.

					Philipp zeigte zweifelnd auf das Glas. »Sind Sie sicher, dass das gut für Sie ist?«

					Ronnefeldt schüttelte den Kopf heftig und hörte gar nicht mehr auf.

					»Wissen Sie denn schon, wie Sie heimkommen? Soll ich Sie vielleicht bringen?«, fragte Philipp.

					Ronnefeldt zuckte mit den Achseln und sah zu ihm hoch. Sein Blick kam Philipp minimal klarer vor.

					»Wirklich wahr jetzt? Anna ist nicht verheiratet?«

					»Nein. Und auch nicht verlobt, wenn Sie es genau wissen wollen. Soweit ich weiß, hat sie auf Sie gewartet.«

					»Sie hat auf mich gewartet? Aber wieso – wie kommt der Kerl nur darauf? Und der andere. Lorenz.«

					»Architekt Lorenz, unser Untermieter? Wahrscheinlich hat ihm Doktor Möbius das erzählt, und mein Vater hat es Doktor Möbius erzählt. Anna wollte Möbius nicht«, erklärte er, »und mein Vater war ein Feigling. Er wollte es sich nicht mit ihm verderben. Keine Ahnung, ob ihm das gelungen ist.«

					»Jedenfalls hat Möbius es ihm geglaubt«, sagte Ronnefeldt und sah vor sich hin.

					Philipp konnte förmlich zusehen, wie die Erkenntnis sein Gegenüber langsam nüchterner machte – nicht wirklich nüchtern, aber immerhin etwas klarer im Kopf.

					»Wie geht es Anna?«, fragte Ronnefeldt.

					»Sie war im Frühjahr eine Zeitlang sehr krank. Das kam wie aus heiterem Himmel. Aber jetzt ist sie wieder in Ordnung. Sie haben also nichts mehr von ihr gehört, nehme ich an?«

					»Nein. Wie auch, ich hab ihr ja auch nicht mehr geschrieben.«

					Eine Weile saßen sie schweigend da.

					»Es war also ein Missverständnis«, fasste Philipp zusammen.

					Ronnefeldt nickte. »Scheint so. Ein Missverständnis«, wiederholte er betrübt.

					Philipp dachte einen Moment lang nach. »Soll ich meiner Schwester sagen, dass Sie zurück sind?«

					Ronnefeldt sah ihn zweifelnd an. »Glauben Sie denn, Sie will mich noch?«

					»Kann ich nicht sagen. Aber wahrscheinlich ist es besser, wenn Sie es selbst herausfinden.«

					Ronnefeldt nickte und langte sich an den Kopf. »Stimmt. Vielleicht ist es besser, Sie sagen erst mal nichts. Ich muss …«, er schlug sich einmal heftig gegen die Stirn, »… ich muss zuerst ein paar Dinge auf die Reihe kriegen.«

					Nun tat er Philipp doch ziemlich leid. Er schien kein schlechter Kerl zu sein, wenn auch im Moment ein bisschen aus der Bahn gebracht. Aber wem passierte das nicht von Zeit zu Zeit? »Kommen Sie. Wir teilen uns eine Droschke«, sagte er und half Ronnefeldt dabei aufzustehen. Den Stapel Briefe, der in einer Bierpfütze auf dem Tisch lag, steckte er ihm in die Manteltasche.

					Nachdem er den Weltreisenden, wie er ihn immer noch für sich nannte, zu Hause abgesetzt hatte – eine noble Villa im Übrigen –, ließ Philipp sich völlig in Gedanken versunken nach Hause fahren. Gemächlich zockelte die Droschke am dunklen Main entlang.

					Er fragte sich, ob diese Sache mit Ronnefeldt wohl etwas mit der plötzlichen Erkrankung seiner Schwester zu tun gehabt hatte. Anna hatte nie etwas dazu gesagt, aber wenn er ihr plötzlich nicht mehr geschrieben hatte, hatte sie das womöglich tief genug verletzt. Die Ärmste. Sie hatte offenbar alles mit sich selbst ausgemacht. Aber sie hatte sich auch verändert seitdem. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das er immer in ihr gesehen hatte und das bei ihm Rat und Schutz suchte. Sie war nun eine hübsche junge Dame, wenn auch eine mit einer großen Vorliebe für seltsamen Zeitvertreib und dezidierte Meinungsäußerungen. Es wurde wirklich Zeit, dass sie heiratete und Kinder bekam, damit ihr Beschäftigungsdrang in passendere bürgerliche Bahnen gelenkt wurde. Dieser Ronnefeldt schien allerdings wirklich ziemlich von der Rolle zu sein. Schade eigentlich, denn wenn sie sich mit dem jungen Kaufmann verlobt hätte, hätte er ein Problem weniger gehabt.

					Die Wahl des Kandidaten machte Philipp nämlich schon seit geraumer Zeit Sorgen. Anna hatte mit ihrer Vorhersage recht behalten. Ihre Eltern förderten ihre Bekanntschaft mit August, und sowohl Papa als auch Mama hatten einen Narren an ihm gefressen. Aber auch Anna schien das Lager gewechselt zu haben. Ohne Frage, August bereitete ihm zunehmend Kopfzerbrechen.

					Die Droschke steuerte auf sein Elternhaus zu, das im Dunkeln lag, und Philipp tastete gerade mit den Fingern in seiner Hosentasche nach ein paar Münzen, als ihm ein Mann auffiel, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Schatten stand. Der Überfall hatte Philipp für solche Dinge aufmerksam werden lassen. Ganz kurz nur streifte der Lichtschein der Kutscherlaterne seine Gestalt. Etwas an ihm kam Philipp bekannt vor, wenn er auch nicht gleich sagen konnte, was es war.

					Philipp zahlte und sah beim Aussteigen bewusst nicht zu dem heimlichen Beobachter hinüber. Er ging ins Haus und stellte sich, ohne Licht zu machen, in seinem Zimmer ans Fenster. Der Mann stand noch immer dort unten. Er konnte ihn zuerst kaum ausmachen, doch dann wurde ein Streichholz angezündet, und kurz darauf sah er das Glimmen einer Zigarettenspitze. Philipp sah einen karierten Reisemantel, wie ihn Engländer gerne trugen. Nun war er sich sicher. Er hatte diesen Mann an der Universität in Berlin schon einmal gesehen.

					Als Nächstes kamen zwei Personen, ins Gespräch vertieft, zu Fuß den Bürgersteig entlang. Es waren August und sein Vater, die offenbar – obwohl Wochenende war – eine Spätschicht im Labor eingelegt hatten. Sie bemerkten den heimlichen Beobachter nicht, verabschiedeten sich am Gartentor voneinander, und Philipp hörte, wie sein Vater unten die Haustür auf- und wieder zuschloss. August verschwand auf dem Weg nach hinten in den Garten aus seinem Blickfeld. Kurz darauf löste sich der Mann aus den Tiefen der Schatten, in die er sich zurückgezogen hatte, und folgte ihm.

					Philipp wartete, bis sein Vater ins Schlafzimmer gegangen war. Dann zog er seinen Mantel wieder über, den er aufs Bett geworfen hatte, schlich zur Hintertür und trat in den Garten. Das Häuschen, das die Gartenwohnung beherbergte, lag hell erleuchtet vor ihm. Beim Näherkommen hörte er erregte Stimmen. Eine Auseinandersetzung, August und der andere Mann – Philipp meinte, sich an den Namen Seiler zu erinnern, Sebastian Seiler, Chemiestudent – stritten miteinander. Philipp ging vorsichtig näher und fing einzelne Wortfetzen und schließlich ganze Sätze auf, die zu ihm nach draußen drangen. Seitlich vom Fenster blieb Philipp an die Hauswand gepresst stehen.

					»Es war ein Fehler«, hörte er Augusts Stimme sagen.

					»Im Gegenteil. Das, was du jetzt tust, ist ein Fehler. Ist dir dein Fortkommen wirklich so wichtig?«, fragte der andere.

					»Als ob es darum ginge«, verteidigte sich August. »Ein ehrbares, respektables Leben führen will ich. Ist das denn zu viel verlangt?«

					»Ich fürchte, das ist es. Für Männer wie uns.«

					»Das ist deine Meinung.«

					»Du bist Wissenschaftler, August. Schau dir doch nur die Fakten an. Kein Mensch kann sich das Herz aus der Brust reißen und danach weiterleben, als wäre nichts geschehen. Nicht einmal du.«

					»Du bist pathetisch, Sebastian. Das steht dir nicht.«

					»Und du bist erbärmlich.«

					»Ach ja? Und warum bist du dann noch hier?«

					»Weil ich nicht glauben kann, dass du dir das wirklich antun willst. Komm mit mir zurück nach Berlin. Wir bauen uns gemeinsam etwas auf. Wir finden einen Weg.«

					»Was für ein Weg sollte das sein? Wir drücken uns in dunklen Ecken herum und frieren uns im Wald wer weiß was ab?« Und nach einer Pause fügte August hinzu: »Nein, du kannst auf keinen Fall hierbleiben, Sebastian.« Sein Ton klang gepresst, aber ruhiger. Die beiden schienen in eine neue Phase ihrer Auseinandersetzung einzutreten. Philipp wagte einen Blick durchs Fenster. Die Streitenden waren so mit sich beschäftigt, dass er kaum Furcht haben musste, entdeckt zu werden.

					»Du hast dich da in etwas verrannt, Adi. Das bist nicht du«, antwortete der andere und trat einen Schritt näher an August heran.

					»Woher willst du das wissen?«

					»Weil ich dich kenne. Du machst dich selbst unglücklich. Ich werde nie vergessen, was du damals zu mir gesagt hast: Mit mir fühlst du dich endlich frei. Das waren deine Worte.«

					»Frei.« August spuckte das Wort förmlich aus. Er stand mitten im Zimmer und rang die Hände.

					»Wirf mich wenigstens nicht sofort raus. Was ist schon dabei? Eine Nacht nur, August. Ich bin nur ein Kommilitone …«

					»Nein, das bist du nicht, Sebastian. Du hier bei mir, das ist wie …« August unterbrach sich und wandte sich mit einer heftigen Bewegung von seinem Freund ab.

					»Das ist wie? Warum sprichst du nicht zu Ende, Adi?« Sebastian ging zu August, der ihm den Rücken zukehrte, und umfasste von hinten seine Schultern.

					August versuchte halbherzig, Abstand zwischen sich und seinen Freund zu bringen. »Ich weiß ja auch, dass es mit ihr nie so sein wird. Aber Anna ist ein nettes Mädchen. Klug und amüsant. Wir werden zueinanderfinden. Ich werde ein ganz normales Leben haben.«

					Sebastian war ein wenig größer als sein Freund, und plötzlich ließ er die Schultern los und schlang stattdessen beide Arme um Augusts Brust, lehnte sich an dessen Rücken.

					August wehrte sich nur kurz, gab den Widerstand jedoch gleich wieder auf und drehte sich plötzlich mit einer geschmeidigen Bewegung in den Armen seines Freundes herum, so dass die beiden nun dicht an dicht voreinanderstanden. Sebastian packte Augusts Gesicht mit beiden Händen, wie ein Mann, der einer Frau einen zärtlichen Kuss geben will und gleichzeitig signalisiert, dass sie ganz und gar ihm gehört – und dann küssten sie sich tatsächlich. Innig, wild, zärtlich, leidenschaftlich. Die beiden Männer taumelten, sie wankten, schienen einander verzweifelt verschlingen zu wollen. Und Philipp sah erschüttert zu, bis es ihm endlich gelang, sich von dem Anblick loszureißen. Schwer atmend lehnte er an der Hauswand, als sich plötzlich der Lichtschein aus dem Fenster, der neben ihm den Boden erhellt hatte, verdunkelte. Drinnen hatte jemand den Vorhang zugezogen.

					Philipp war erleichtert. Er war froh, dass alles, was nun geschah, vor seinem Auge verborgen bleiben musste. Diese Energie, die übermenschliche Kraft, die die beiden Männer da drin zueinander hinzog, war zu groß für ihn. Er brauchte eine Pause, für heute hatte er genug. Er würde August zur Rede stellen. Aber nicht jetzt.

				
					
						Ihrer Freundin geht es wirklich sehr schlecht

						Frankfurt, am folgenden Tag

					
					Rolf erwachte, blinzelte ins viel zu helle Tageslicht und schloss die Augen wieder. Stöhnend drehte er sich auf die Seite. Seine Schläfen pochten, und unter seinen Lidern zuckten Blitze. Apathisch tastete er nach seiner Uhr. Schon halb zwölf! Aber es war Sonntag, fiel ihm ein, er musste also nicht ins Kontor. Reglos daliegend, um Erschütterungen zu vermeiden, versuchte er, sich daran zu erinnern, was geschehen war – das Familienfest, der Streit mit seinem Vater, der Absturz in der Kneipe …

					Und dann die Begegnung mit Philipp Reither.

					Ihm fiel wieder ein, wie er nach Hause gekommen war.

					Annas Bruder hatte ihn mitgenommen.

					Anna!

					Und dann dämmerte Rolf auch, was er zuvor verdrängt hatte – Anna war nicht verlobt und nicht verheiratet.

					Es war alles nur ein Missverständnis gewesen.

					Und er hatte sich wie ein Idiot verhalten.

					Er versuchte aufzustehen. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Kopf und zwang ihn, auf der Bettkante sitzen zu bleiben, während ihm die Auseinandersetzung mit seinem Vater wieder ins Gedächtnis kam. Sie hatten eine grundlegend unterschiedliche Auffassung darüber, wie es mit der Firma weitergehen sollte, und Rolf sah keine Lösung für diesen Konflikt. Und nun? Sollte er einfach ins Kontor gehen und so tun, als ob nichts wäre?

					Er erhob sich mühsam und schlurfte wie ein alter Mann ins Badezimmer, um sich zu erleichtern. Als er zurückkam, sah er seinen Mantel auf dem Boden liegen und hob ihn auf.

					Mit dem Mantel auf den Knien ließ er sich wieder aufs Bett fallen, zog die Briefe hervor, die in der Tasche steckten, und rümpfte die Nase: Sie waren feucht und rochen nach Bier. Er blätterte durch den Stoß. Allzu Wichtiges konnte nicht darunter sein, jedermann hatte ja gewusst, dass er verreist gewesen war. Dann blieb sein Blick an einem rosafarbenen Umschlag hängen. Isabella hatte solches Briefpapier benutzt. Er fuhr mit dem Finger unter die Lasche, riss den Umschlag auf. Ein einseitig beschriebener Bogen lag darin. Er überflog die wenigen Zeilen.

					
						Lieber Rolf,

						ich habe wichtige Informationen, die für Sie von Interesse sein dürften. Ich weiß, dass Sie nicht gut auf mich zu sprechen sind, aber ich rate Ihnen trotzdem, mich anzuhören. Ich komme am 26. Oktober um 12.30 Uhr in Frankfurt an. Darf ich auf Sie zählen?

						Isabella

					

					Mein Gott. Was war das denn?

					Rolf rieb sich die Stirn. Er fühlte sich wie an jenem unglückseligen Morgen in Kairo, als er, ohne es zu wissen, Cannabis genommen hatte. Genau wie damals stand er völlig neben sich.

					Was hatte das alles mit seinem Leben zu tun?

					Er las die Zeilen ein zweites Mal. Isabella kam nach Frankfurt? Er starrte eine Weile auf das Datum, bis ihm bewusst wurde, was ihm daran merkwürdig vorkam.

					Der 26. Oktober war heute!

					Wieder griff er nach seiner Uhr, die auf dem Nachttisch lag.

					Eine knappe Stunde noch.

					Rolf wusch sich, putzte die Zähne, kämmte seine Haare, wechselte die Kleidung und strich sich übers stoppelige Kinn. Für eine Rasur reichte die Zeit nicht mehr. Wie ein Dieb schlich er sich aus dem Haus, bedacht darauf, keinen Lärm zu machen, verzichtete auf Tee oder Kaffee, um mit niemandem reden zu müssen.

					Er schaffte es fünf Minuten vor der von Isabella angekündigten Zeit. Um 12.30 Uhr traf ein Zug aus Mannheim ein, darin musste sie sein. Er löste eine Bahnsteigkarte und hielt im Strom der Passagiere, die sich aus dem Zug ergossen, nach ihr Ausschau.

					Eine kleine dunkelhaarige Frau fiel ihm auf, doch im ersten Moment dachte er, dass das unmöglich Isabella sein könnte, denn sie war viel zu hager. Nun verhandelte sie mit einem Gepäckträger, der ihren Koffer auf seinen Wagen lud. Rolf sah genauer hin. Sie war es doch, stellte er fassungslos fest, aber wie sehr hatte sie sich verändert! Das war nicht mehr die glamouröse Person, die er in Erinnerung hatte.

					Dann standen sie sich gegenüber.

					»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie zur Begrüßung und reichte ihm die Hand.

					»Das ist doch selbstverständlich.« Rolf spürte die seidene Kühle des Handschuhs, ihre Finger jedoch kaum. Sie trug keinen Hut. Ihr Haar war stumpf, ihre Wangenknochen traten deutlich hervor. Die Gesichtshaut war fahl. Mitleid überkam ihn.

					»Was ist mit Ihnen? Sind Sie krank?«, fragte er leise.

					Sie lächelte ihn gefasst an. »Sieht man es so deutlich?«

					Er nickte. »Ja. Wie kann ich Ihnen helfen? Haben Sie ein Hotel gebucht?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Um ehrlich zu sein, ist für die Fahrt hierher mein letztes Geld draufgegangen. Die paar Münzen, die ich noch hatte, hat der Gepäckträger bekommen.«

					Erschüttert sah Rolf sie an. Er war noch nicht ganz wieder bei sich, nicht nur der Alkohol, sondern auch die Ereignisse des vergangenen Tages zirkulierten noch in seinem Blut. Ihm war, als sei er heute früh in einer anderen Wirklichkeit aufgewacht und als sei Isabella eine Melusine, deren wahre Gestalt ihm zuvor verborgen geblieben war.

					Allerdings eine Melusine, die Hilfe brauchte.

					Irgendwo in seinen wie wild umherfliegenden Gedanken tauchte die Information auf, dass Isabella ihm etwas Wichtiges hatte mitteilen wollen, doch das musste warten. Sie war so schwach, dass er befürchtete, sie würde auf der Stelle ohnmächtig werden.

					»Kommen Sie. Wir suchen ein Hotel für Sie.« Rolf gab dem Gepäckträger ein Zeichen. Der Mann ging voraus und reservierte eine Droschke, während Rolf langsam mit Isabella am Arm folgte. Unter den skeptischen Blicken des Kutschers half er ihr beim Einsteigen.

					»Bringen Sie uns zum Hotel Grüner Baum!« Und glotzen Sie gefälligst nicht so dumm, hätte er am liebsten hinzugefügt, doch er schluckte die Worte hinunter.

					Das Hotel lag in der Nähe des Doms. Es war solide, aber nicht zu teuer, und Rolf wusste, dass dort nahezu immer etwas frei war. Erst als sie vorfuhren, fiel ihm wieder ein, dass Paul auch hier untergekommen war. Kurz überlegte er, ob das ein Problem sein könnte, doch er schob den Gedanken beiseite. Schließlich tat er nichts Unrechtes. Außerdem schätzte er Paul als höchst diskret ein. Vielleicht konnte er ja sogar die Hilfe des Arztes in Anspruch nehmen – diese Aussicht gab ihm ein wenig Hoffnung.

					Rolf stieg aus und verhandelte gerade mit dem Rezeptionisten, den ein Namensschild als Herrn Siegfried auswies, als dieser aufsah und etwas hinter Rolf erblickte. Herr Siegfried verstummte mitten im Satz. Rolf drehte sich um. In der Eingangstür stand Isabella.

					Herr Siegfried hatte sich rasch wieder gefangen. »Die Dame gehört zu Ihnen?«, fragte er freundlich.

					Rolf nickte. »Das Zimmer ist für sie.«

					Geschäftig blätterte Herr Siegfried durch die Seiten des vor ihm liegenden Journals. »Ich sehe gerade, dass ich mich getäuscht hatte. Hier habe ich doch tatsächlich eine Reservierung übersehen.« Sein Zeigefinger blieb an einem bestimmten Eintrag hängen. Dann klappte er die Kladde zu. »Leider nein. Wir haben nichts mehr frei.«

					In Rolf wallte Ärger auf. Es war zu offensichtlich, dass Herr Siegfried einfach nur die kranke Isabella nicht im Haus haben wollte. Doch er schluckte eine Entgegnung hinunter, drehte sich um, nahm Isabella am Arm und ging grußlos wieder hinaus. Wahrscheinlich musste er doch tiefer in die Tasche greifen. Er beschloss, Isabella im Badischen Hof unterzubringen.

					Sie stützte sich auf seinen Arm. Er betrachtete sie besorgt. »Wann haben Sie eigentlich zuletzt etwas gegessen?«

					»Gestern früh. Glaube ich«, sagte sie.

					Rolf merkte, dass ihm selbst der Magen knurrte. »Kommen Sie. Wir werden uns erst einmal stärken. Wenn Sie etwas gegessen haben, geht es Ihnen bestimmt besser.«

					Er bat den Droschkenkutscher, Isabellas Gepäck in den Badischen Hof zu bringen, entlohnte ihn, und dann schlugen sie zu Fuß den Weg durch die Gassen der Altstadt ein. Doch schon nach kurzer Zeit wurde ihm bewusst, dass er erneut einen Fehler gemacht hatte. Isabella blieb plötzlich stehen, krümmte sich und hielt sich die Hand auf den Unterleib.

					»Was ist?« Er sah auf ihre schmalen, bebenden Schultern.

					»Ein Krampf. Geht gleich wieder«, stieß sie hervor. Doch dann knickten ihr plötzlich die Beine weg, und sie sank lautlos nieder. Im letzten Moment gelang es ihm, sie vor einem Sturz auf den Boden zu bewahren.

					»Mein Gott. Isabella! Isabella! Kommen Sie wieder zu sich!«

					Isabella hing in seinem linken Arm, mit der rechten Hand tätschelte Rolf ihre Wangen, doch sie reagierte nicht.

					Schließlich gab er es auf, sie aufwecken zu wollen. Es war gar nicht so einfach, ihre schlaffe Gestalt hochzuheben, nicht weil sie schwer gewesen wäre, sie war leicht wie eine Feder, sondern weil sie keinerlei Widerstand bot. Dann hatte er es geschafft.

					Aber was nun? Er blickte mit wachsender Panik auf Isabellas graues Gesicht. Am Ende starb sie ihm einfach so weg – in seinen Armen! Zurück zum Hotel, entschied er. Dieser verdammte Herr Siegfried sollte gefälligst seine christliche Pflicht tun. Rolf lief los, blieb mit dem Fuß an einem Stein hängen und geriet ins Straucheln. Im letzten Moment bewahrte eine junge Frau, die gerade aus einer Haustür auf die Gasse getreten war, ihn davor zu stürzen, indem sie auf ihn zuhastete, ihm beherzt die Arme entgegenstreckte und einen Teil von Isabellas Gewicht abnahm.

					»Danke«, schnaufte Rolf erleichtert, dann hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden. Über Isabellas leblose Gestalt hinweg sah er seiner Retterin in die Augen.

					»Anna!«

					»Rolf!«

					Sie starrten einander an. Die Überraschung stand Anna deutlich ins Gesicht geschrieben. Rolf registrierte ihre Kleidung, ein zweckmäßiger Mantel, auf dem Kopf eine Strickmütze, und bemerkte trotz allem, wie entzückend sie aussah, sogar noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Zwei, drei Sekunden sagte keiner von ihnen ein Wort, bis Anna sich als Erste von ihrer stummen Zwiesprache losriss und ihre Aufmerksamkeit Isabella zuwandte.

					»Ihrer Freundin geht es wirklich sehr schlecht.«

					»Gerade eben hat sie noch mit mir gesprochen, doch dann wurde sie ohnmächtig.«

					»Wir müssen sie zu einem Arzt bringen.«

					Freundin, hatte Anna gesagt, einfach so, als sei es selbstverständlich. Erst jetzt fiel Rolf auf, dass er ihr nicht widersprochen hatte. Doch Annas Ruhe und Bestimmtheit halfen ihm dabei, seinen kühlen Kopf zurückzugewinnen.

					»Im Hotel nebenan wohnt ein befreundeter Arzt. Er wird uns helfen«, sagte er und betete darum, dass Paul da wäre.

					Herr Siegfried stand hinter seinem Tresen.

					»Sagen Sie Herrn Doktor Birkholz Bescheid, dass hier unten seine Hilfe gebraucht wird. Sofort!«, fuhr Rolf ihn an.

					Entsetzt blickte der Mann auf die leblose Isabella. Rolf wollte schon losschimpfen, da mischte Anna sich ein. »Welche Zimmernummer hat der Doktor?«, fragte sie Herrn Siegfried.

					Der Rezeptionist klappte tonlos den Mund auf.

					»Welche Zimmernummer?«, insistierte Anna.

					»Sieben. Erster Stock links«, kam mechanisch die Antwort.

					»Sie bleiben erst einmal hier. Ich werde nachsehen, ob er da ist«, sagte Anna zu Rolf und rannte mit gerafften Röcken die Treppe hinauf.

					Rolf ließ die immer noch bewusstlose Isabella in einen der beiden Sessel gleiten, die im Eingangsbereich des Hotels standen. Herr Siegfried sah mit aufgerissenen Augen zu und rührte sich nicht. Rolf ignorierte ihn einfach.

					»Isabella! Bitte wachen Sie auf! Isabella! Hören Sie mich?« Wieder tätschelte Rolf ihre Wangen, und endlich kam ein leises Stöhnen von den Lippen der Spanierin. In der nächsten Sekunde wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt. Halb entsetzt und halb erleichtert, weil sie wieder zu sich gekommen war, half Rolf ihr dabei, sich aufzusetzen, und stützte mit einer Hand ihren Rücken.

					Isabella hielt sich keuchend die Hand vor den Mund. Als sie sie wieder wegnahm, sah Rolf rote Tropfen in ihrer Handfläche schimmern.

					Eilige Schritte waren auf der Treppe zu hören, dann kam Anna wieder, und sie hatte – Gott sei Dank – Paul im Schlepptau.

					Isabellas Atem ging schwer, ihr Gesicht war fahl.

					»Sie hat vor einigen Monaten eine Rauchvergiftung erlitten«, erklärte Rolf.

					Paul nickte kurz. Er sah Isabella prüfend ins Gesicht, fühlte ihren Puls.

					»Ich muss sie untersuchen, aber nicht hier.« Er wandte sich dem Rezeptionisten zu. »Haben Sie ein Zimmer frei? Wenn möglich bei mir im ersten Stock.«

					Herr Siegfried war anzusehen, dass er am liebsten wieder verneint hätte. »Das ist ein Notfall, verdammt, das sehen Sie doch!«, herrschte Paul ihn an, und seine Autorität wirkte offenbar stärker, als die von Rolf, denn nun akzeptierte auch Herr Siegfried, was eigentlich keiner Erklärung bedurfte. Mit ergebener Miene griff er nach einem der Schlüssel, die hinter ihm am Brett hingen, und legte ihn stumm auf den Tresen.

					Anna nahm ihn. »Nummer neun«, verkündete sie.

					Rolf hob Isabella wieder hoch. Diesmal war es einfacher, sie schlang die Arme um seinen Hals und legte ihren Kopf gegen seine Brust. Rolf ging in Richtung Treppe und fing dabei Annas ernsten Blick auf, der ihm durch und durch ging. Sie sah traurig aus.

					Anna schloss die Tür zur »Neun« auf. Paul verschwand kurz in seinem Zimmer und kam gleich darauf mit seiner Arzttasche wieder. Er hatte Rolf auf dem Schiff während der Überfahrt erklärt, dass er niemals ohne sie verreiste. Doktor Birkholz war auch mit über achtzig Jahren immer noch ein Mediziner mit Leib und Seele. Rolf wusste aus ihren Gesprächen, dass er sich in New York auf Lungenkrankheiten spezialisiert hatte. Er war noch nicht dazu gekommen, Paul zu sagen, dass Isabella Blut gehustet hatte, doch der Ausdruck in der Miene des Arztes signalisierte ihm, dass er Isabellas Zustand auch ohne diese Information als kritisch einschätzte.

					Das Zimmer war groß und hell, es war eines der Besseren im Haus, vermutlich hatte der Rezeptionist es deshalb nicht hergeben wollen. Das Bett stand in der Mitte des Raums. Anna zog die Bettdecke beiseite. Rolf legte die kranke Isabella vorsichtig ab und zog ihr die Schuhe aus. Sie atmete sehr flach, und immer wieder erfasste sie ein krampfhafter Husten, wenn auch kein so großer Anfall sie mehr packte wie vorhin, als sie Blut gespuckt hatte.

					Rolf erklärte Paul leise, was er beobachtet hatte.

					Paul nickte ernst. »Wie heißt sie?«

					»Señora Isabella García di Sánchez. Sie ist Spanierin, spricht aber auch Deutsch und Englisch. Wir waren Passagiere auf demselben Mittelmeerdampfer. Sie ist eine Reisebekanntschaft«, klärte Rolf ihn auf. Bei den letzten Worten hatte er seine Stimme wieder erhoben und merkte selbst, dass er diese Information vor allem für Anna hinzugefügt hatte. Reisebekanntschaft hörte sich distanziert an. Er versuchte vergeblich, Annas Blick aufzufangen, die sich zu Isabella ans Bett gesetzt hatte, die Waschschüssel auf dem Schoß, und ihr mit einem feuchten Tuch die Stirn und das Gesicht abtupfte.

					»Du hast etwas von einer Rauchvergiftung erwähnt?«, hakte Paul nach, während er seine Jacke auszog und die Ärmel hochkrempelte.

					Rolf berichtete mit wenigen Worten von dem Feuer auf der Shannon, skizzierte, was geschehen war und wie lange Isabella vermutlich dem Rauch ausgesetzt gewesen war. Seine eigene Rolle bei ihrer Rettung erwähnte er nicht.

					»Soll ich bleiben und Ihnen helfen?«, fragte Anna den Arzt.

					Rolf warf ihr einen bewundernden Blick zu. Er hätte sie am liebsten endlos lange einfach nur angesehen.

					»Haben Sie Erfahrung mit Krankenpflege?«, fragte Paul.

					»Ja, ein bisschen.«

					»Ich nehme Ihr Angebot gerne an. Wir müssen als Erstes ihren Oberkörper freimachen.«

					»Selbstverständlich. Ich bin übrigens Fräulein Reither.«

					»Angenehm. Birkholz.« Die beiden nickten einander zu und beugten sich über die Kranke.

					Rolf kam sich plötzlich reichlich überflüssig vor.

					»Ja dann … Ich kümmere mich mal eben um ihr Gepäck. Ich habe es dummerweise in ein anderes Hotel schicken lassen«, sagte er, doch Anna und Paul beachteten ihn kaum. Von Isabella kam ein leises Stöhnen.

					Unten erwartete ihn mit säuerlicher Miene der Rezeptionist.

					»Wir müssten dann noch die Formalitäten …«, setzte Herr Siegfried zu sprechen an.

					»Herrgott. Sie bekommen ja Ihr Geld«, unterbrach Rolf ihn barsch. Er zückte seine Börse und legte ein paar Geldscheine auf den Tisch. »Reicht das?«

					Herr Siegfried nahm das Geld und zählte nach. »Ja, für zwei Nächte.«

					Nur zwei Übernachtungen? Das war Wucher! Rolf schüttelte entrüstet den Kopf.

					»Was hat die Dame denn, wenn ich fragen darf?« Der Rezeptionist ließ nicht locker.

					»Nein, das dürfen Sie nicht!«

					Rolf hielt es in der Nähe dieses Kerls keine Sekunde länger aus. Er trat hinaus in die Gasse. Die Domuhr schlug die volle Stunde. Ein Uhr. Gerade einmal anderthalb Stunden waren vergangen, seit er Isabella am Bahnhof in Empfang genommen hatte.

					Rolf lief los in Richtung Römer, um dort eine Droschke zu finden, und stand plötzlich wieder in der Gasse, wo er Anna begegnet war. Hier, in den uralten Fachwerkhäusern, deren Grundmauern teilweise noch aus dem Mittelalter stammten, wohnten die einfachen Leute, kleine Handwerker und Arbeiter. Plötzlich fragte Rolf sich, wieso Anna überhaupt hier gewesen war.

				
					
						Wie viel Zeit bleibt mir noch?

						Frankfurt, am frühen Abend desselben Tages

					
					Gegen fünf Uhr am Nachmittag kam Anna nach Hause. Mama war auf einer Einladung, vor der Anna sich erfolgreich gedrückt hatte, und überhaupt waren an diesem Sonntag alle Familienmitglieder ausgeflogen, selbst die beiden Mädchen hatten frei.

					Erleichtert, niemandem Rede und Antwort stehen zu müssen, zog Anna sich auf ihr Zimmer zurück. Den ganzen Nachmittag über, während sie sich gemeinsam mit dem alten Doktor um die fremde Frau gekümmert hatte, war es ihr gelungen, die Fassung zu bewahren. Dabei hatte ihr das Wiedersehen mit Rolf schwer zugesetzt – und es hatte sie ihre ganze Kraft gekostet, das nicht zu zeigen.

					Anna fröstelte. Sie legte ihre eiskalten Hände auf den warmen Heizkörper, aber es half nicht. Die Kälte kam von innen. Die kleine Welt, die sie sich in den letzten Wochen und Monaten erschaffen hatte und in der sie einen festen Platz und eine sinnvolle Aufgabe hatte, war durch Rolfs Rückkehr nach Frankfurt ins Wanken geraten. Ein Glück nur, dass sie alle so beschäftigt gewesen waren. Rolf hatte Isabellas Gepäck zurückholen wollen, das er per Droschke in den Badischen Hof geschickt hatte, doch es war dort gar nicht angekommen. Es hatte ihn zwei Stunden gekostet, den Koffer aufzuspüren, hatte er ihnen erklärt, aber Anna hatte kaum zugehört, sie war sofort gegangen, war regelrecht vor Rolf geflohen.

					Sie hatten sich nichts mehr zu sagen, dachte sie bitter. Sie wusste nun, was geschehen war. Anna hatte bemerkt, wie Rolf die Spanierin ansah, mit so einer wilden Traurigkeit im Blick. Sie war sich sicher, dass es sich bei der Señora nicht um irgendeine zufällige Bekanntschaft handelte. Die beiden verband mehr miteinander. Sie glaubte, dass Señora Isabella der Grund dafür gewesen war, dass Rolf den Kontakt zu ihr abgebrochen hatte. Und die Spanierin war wirklich sterbenskrank, sie würde Rolfs Unterstützung nun brauchen.

					Doktor Birkholz hatte Anna Respekt eingeflößt. Nach seiner gründlichen Untersuchung hatte die Señora ihn darum gebeten, ihr ehrlich mitzuteilen, wie es um sie stand. Anna hatte angeboten zu gehen, um nicht Zeugin dieses Gesprächs sein zu müssen.

					»Nein. Bitte bleiben Sie.« Die Señora hatte nach Annas Hand gegriffen – und sie hatte sie ihr unmöglich entziehen können.

					Wieder durchlebte Anna diesen Moment, wieder saß sie am Bett der Kranken.

					»Sie haben eine fortgeschrittene Tuberkulose«, hatte Doktor Birkholz gesagt.

					»Wie viel Zeit bleibt mir noch?«

					Anna hatte Doktor Birkholz’ Zögern bemerkt. Die grausame Wahrheit auszusprechen, fiel auch einem so erfahrenen Mediziner nicht leicht.

					»Ein paar Monate. Vielleicht ein halbes Jahr. Nicht nur die Lunge, sondern auch weitere Organe sind betroffen. Es tut mir wirklich sehr leid.«

					Die Señora hatte schwach genickt.

					Sie hat es gewusst, dachte Anna, oder sie hat es zumindest geahnt.

					Isabella hatte zu weinen begonnen. Lautlos rannen die Tränen ihre Wangen hinab. Anna hatte sanft ihre Hand gestreichelt, die sich wie ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen anfühlte – und dann war Rolf zurückgekommen und zu der Kranken ans Bett getreten.

					Anna hatte rasch ihren Platz geräumt und sich hastig verabschiedet, als sei sie nun sehr in Eile. Erst als sie sich an der Tür noch einmal umdrehte, bemerkte sie den flehenden Blick, den Rolf ihr zuwarf. Der Ausdruck seiner Augen, der Entsetzen und Hilflosigkeit signalisierte, begleitete sie auf dem Weg nach Hause. Was auch immer Rolf und die Fremde miteinander geteilt hatten, es würde kein gutes Ende nehmen.

					Immer noch in Gedanken versunken, nahm Anna sich ein Umschlagtuch aus dem Schrank, hüllte sich darin ein und setzte sich in ihren Sessel. Das Schicksal von Rolfs Freundin rührte sie mehr, als ihr lieb war. Die Spanierin wirkte so zerbrechlich. Sie hatte auch zuvor schon Schwindsuchtkranke gesehen, vor allem, seitdem sie für den neu gegründeten Hauspflegeverein tätig war. Die tückische Krankheit war ein häufiger Grund dafür, dass eine Familie Unterstützung brauchte.

					Anna war auch selbst schon eingesprungen, als dringend eine Helferin gesucht wurde. Ihre Eltern hatten es ihr verbieten wollen. Sogar Papa hatte missbilligend die Stirn gerunzelt. Doch sie hatte sich durchgesetzt und die Erlaubnis unter der Bedingung erhalten, dass sie nicht für die Familie von einem von Papas Arbeitern tätig wurde.

					Im Moment arbeitete Anna in einer Familie mit vier kleinen Kindern. Die Mutter lag mit einer Gallenkolik in der Klinik, und der Vater, ein Schuhmachergehilfe, war mit dem Haushalt und allem allein überfordert. Anna kochte für die Kinder und half bei den Schulaufgaben. Besonders das kleine Mädchen war sehr wissbegierig, es machte Anna große Freude, ihr etwas beizubringen. Sie war in der kleinen Wohnung in dem alten Haus am Dom gewesen und gerade auf dem Weg zurück nach Hause, als sie Rolf mit der ohnmächtigen Señora auf dem Arm vor die Füße gelaufen war.

					Anna durchfuhr ein Schauder bei der Erinnerung. Sie stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Ihre Gedanken wanderten zu August. Die Begegnung mit Rolf ließ sie auch wieder an ihr unklares Verhältnis zu ihm denken. Seit jenem Sonntagsausflug ins Städelmuseum ging er ihr aus dem Weg. Alle Einladungen ihrer Mutter zum Mittag- oder Abendessen lehnte er unter irgendwelchen Vorwänden ab. Dabei hatte er zuvor regelmäßig bei ihnen am Tisch gesessen. Es war so auffällig, dass ihre Mutter Anna gefragt hatte, ob sie sich gestritten hätten.

					Anna hatte einfach behauptet, dass alles in Ordnung wäre. Dabei ging ihr das Gespräch zwischen August und seinem Freund, das sie versehentlich belauscht hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte den Freund von August, Sebastian, nicht mehr gesehen. Ob er wirklich abgereist war, so wie August es gefordert hatte?

					Anfang dieser Woche hatte sie sich endlich ein Herz gefasst und Philipp wie beiläufig gefragt, ob er aus Berlin einen Sebastian kenne. Ihr Bruder hatte sie entsetzt angestarrt.

					»Was weißt du über ihn?«, hatte er barsch gefragt.

					»Nichts. Nur dass er kürzlich hier war.«

					Dann hatte Anna Philipp erzählt, dass sie August und seinen Freund aus Berlin am Sonntag im Städel gesehen hatte. Sie habe nur zufällig den Namen mitbekommen, behauptete sie. Die Details des Gesprächs, das sie mit angehört hatte, verschwieg sie.

					»Hast du August nach ihm gefragt?«

					»Nein, habe ich nicht. Ich frage dich. August war gar nicht erfreut darüber, ihn zu sehen, und ich wollte nicht …«, sie biss sich, auf der Suche nach den passenden Worten, auf die Lippe. »Ich habe mich nicht getraut.«

					»Gut so. Dann lass es auch bleiben! Sprich ihn nicht darauf an!«

					Anna hatte es ohnehin nicht vorgehabt, doch Philipps Reaktion fand sie merkwürdig.

					»Und warum nicht?«

					»Das spielt keine Rolle.« Philipps Ton war immer abweisender geworden.

					»Aber du kennst diesen Sebastian doch von der Universität.«

					»Nein. Ich kenne ihn überhaupt nicht. Und ich weiß nichts über ihn. Bitte, vergiss ihn einfach. Es ist nicht weiter wichtig.«

					»Warum regst du dich so auf, wenn es nicht wichtig ist?«

					»Vergiss es, Anna. Wirklich! Ich kümmere mich darum.«

					»Kümmern? Worum willst du dich kümmern?«

					Anna hatte sich nicht damit abspeisen lassen wollen, doch Philipp wiederholte nur: »Kein Wort zu August!«

					Sie hatte sich daran gehalten, was nicht schwierig gewesen war, da sie August ja kaum noch zu Gesicht bekam. Es machte sie traurig, dass ihr Freund, den sie doch so liebgewonnen hatte, sich mit jedem Tag weiter von ihr entfernte. Und nun war auch noch Rolf mit einer kranken Freundin an seiner Seite zurückgekehrt.

					Es war schrecklich. Das alles tat einfach nur weh.

				
					
						Liebst du sie?

						Frankfurt, am Abend desselben Tages

					
					Isabella war eingeschlafen, und Paul machte Rolf ein Zeichen, ihm in sein Zimmer zu folgen, das sich Wand an Wand mit Isabellas befand. Bei geöffneter Tür würden sie hören können, wenn Isabella wieder hustete. Während Rolf zögernd im Türrahmen stehen blieb, öffnete Paul seinen Nachttisch und brachte zu seiner Überraschung eine Flasche Schnaps und zwei Gläser zum Vorschein.

					»Ich denke, das ist jetzt genau das Richtige. Setz dich doch.« Paul bot Rolf den einzigen Stuhl im Zimmer an und nahm selbst auf der Bettkante Platz.

					Die Männer tranken schweigend jeder ein Glas, und in dem Moment, in dem Rolf die scharfe Flüssigkeit die Kehle hinunterrann, bemerkte er ein Brennen in den Augen. Er rieb sich mit gesenktem Kopf die Stirn, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Seine Schultern zuckten. Die todkranke Isabella, Anna mit dem waidwunden Blick, sein Vater und die Firma – das war alles zu viel für ihn.

					Paul stand auf, reichte ihm ein Taschentuch aus seiner Kommode, und bevor er sich wieder setzte, legte er Rolf die Hand auf die Schulter und ließ sie ein paar Sekunden lang dort liegen. Eine tröstliche Geste, die allerdings dafür sorgte, dass Rolf noch stärker schluchzte.

					Dann war der Anfall endlich vorbei. Rolf putzte sich die Nase.

					»Liebst du sie?«, fragte Paul und machte mit dem Kopf eine Bewegung in die Richtung der Wand, hinter der Isabella lag und schlief.

					Rolf rieb sich mit dem Taschentuch noch einmal übers Gesicht. »Nein, nein, das ist es nicht. Wir sind nur …«, er suchte nach den richtigen Worten, »… wir sind uns vertraut.«

					»Aber du liebst Anna Reither.«

					Rolf sah überrascht auf. »Woher weißt du … Merkt man es so sehr?«

					»Man merkt es«, sagte Paul, und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Außerdem hat mir deine Großmutter von euch beiden erzählt. Fräulein Reither ist etwas Besonderes.«

					Rolf nickte betrübt. »Das ist sie. Aber ich fürchte leider, dass ich sie verloren habe.«

					»Wegen ihr?«, fragte Paul.

					Wieder meinte er Isabella. Der alte Arzt brauchte wirklich nicht viele Worte, um das Wesentliche zu erfassen, und es war genau diese Frage, die Rolf auch schon die ganze Zeit beschäftigte. »Glaubst du, dass Anna denken könnte, Isabella und ich seien ein Paar?«

					Paul nickte. »Das glaube ich. Und Señora Isabella scheint es auch zu denken.«

					Rolf erinnerte sich an Isabellas Gesichtsausdruck, als er am Nachmittag endlich mit dem verloren gegangenen Koffer zurückgekehrt war. Er hatte sich in diese Suche auch deshalb so sehr verrannt, weil sie ihn noch ein wenig länger davor bewahrt hatte, sich der Situation mit Isabella zu stellen.

					»Wird sie es schaffen?«, fragte Rolf leise.

					Paul schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er schlicht.

					Rolf schluckte trocken. Beinahe hätte er wieder losgeheult. Aber warum eigentlich? Lag ihm am Ende doch etwas an ihr? Er musste daran denken, wie er sie aus den Flammen gerettet hatte.

					»Aber ihr Zustand hat nichts mit der Rauchvergiftung zu tun?«

					»Nicht ursprünglich. Sie muss zuvor schon krank gewesen sein. Der Rauch hat den Verlauf womöglich beschleunigt. Hat sie Familie?«

					»Nein. Soweit ich weiß, nicht. Was meinst du, sollte ich sie besser in eine Klinik bringen?«, fragte Rolf heiser.

					»Das musst du entscheiden. Ich weiß nur, dass man dort auch nichts mehr für sie tun kann. Was sie vor allem braucht, sind ein ruhiges Zimmer und eine Pflegerin. Die Medikamente, die sie brauchen wird, um es erträglicher für sie zu machen, kann ich ihr verschreiben.«

					»Verstehe. Danke für deine offenen Worte. Danke für alles, Paul.« Er dachte nach. Die Vorstellung, Isabella in einem Haus mit dem missgünstigen Herrn Siegfried zu lassen, missfiel ihm. »Aber hier kann sie nicht bleiben«, sagte er schließlich. »Tante Mina ist weggefahren. Ich könnte Großmama bitten, Isabella aufzunehmen.«

					Paul nickte. »Du kannst es versuchen. Wir wissen beide, dass deine Großmutter ein großes Herz hat.«

					Rolf schluckte trocken. Es war einfach unglaublich, wie sich dieser Tag entwickelt hatte. Da saß er nun und trug die Verantwortung für Isabella … Ihr Brief fiel ihm wieder ein. Mit dem hatte alles angefangen. Er zog ihn aus seiner Westentasche hervor und las zum wiederholten Mal den ersten Satz: »Lieber Rolf, ich habe wichtige Informationen, die für Sie von Interesse sein dürften.«

					Er gab den Brief Paul. »Hier. Das hat sie mir geschrieben. Sie wollte mir etwas mitteilen. Meinst du, dass sie noch dazu in der Lage sein wird?«

					Paul, der die Zeilen überflogen hatte, reichte Rolf den Brief zurück und nickte.

					»Keine Sorge. In ein paar Tagen geht es ihr wieder besser. So lange, bis der nächste Anfall kommt. Und der wird kommen. Ganz bestimmt.«

				
					
						Ich weiß alles über dich

						Frankfurt, Anfang November 1890

					
					Annas kleine Schwester Josefine saß mit hochrotem Kopf am Klavier im Salon und spielte den ersten Satz der Beethoven-Sonatine in F-Dur, die sie nun schon seit Wochen übte. Allegro assai. Ihre Finger verhaspelten sich bei einem der Läufe. Das Publikum bestand aus Anna, ihrer Mutter Henriette sowie den Gattinnen der beiden Direktoren-Kollegen ihres Vaters. Die Herren waren im Speisezimmer geblieben, um ihre Zigarren zu rauchen.

					Anna war nervös, denn August war auch da. Zum ersten Mal seit dem Tag im Städel hatten sie wieder am selben Tisch gesessen. Mama hatte persönlich dafür gesorgt, dass er die Einladung zum Mittagessen nicht ausschlug, die sie kurzerhand zum Abschiedsessen für Philipp deklariert hatte. Annas Bruder würde nämlich morgen wieder nach Berlin fahren, um sein Studium fortzusetzen.

					Während Josefine zum Rondo überging, das sie ein bisschen besser beherrschte, dachte Anna an die beklemmende Situation bei Tisch. Sie hatte höflich Konversation gemacht, ohne allerdings recht bei der Sache zu sein, und immer wieder nach August geschielt. Er wirkte geistig abwesend. Nun konnte sie mit eigenen Augen sehen, wie sehr er sich verändert hatte. Irgendetwas quälte ihren Freund, der ihr in den Wochen ihrer Krankheit so ans Herz gewachsen war, und sie wünschte einmal mehr, er würde ihr erzählen, was es war. Anna bemerkte, dass auch Philipp August nicht aus den Augen ließ.

					Josefine beendete die Sonatine, die Damen stellten ihre Mokkatassen ab und klatschten Beifall, und ihre Schwester wurde gebeten, noch ein zweites Stück zu spielen.

					Anna wartete die ersten Takte nicht ab. Sie war zu unruhig, um weiter sitzen zu bleiben. Unter einem Vorwand verließ sie den Salon, stand unschlüssig in der Diele, lauschte Josefines Spiel und den Stimmen der Männer, die aus dem Speisezimmer zu ihr nach draußen drangen. Dann merkte sie, dass auch im Arbeitszimmer ihres Vaters irgendjemand war, die Tür war nur angelehnt. Sie ging näher heran und erkannte die Stimmen von Philipp und August.

					»Mir geht es um Anna!«, hörte sie ihren Bruder sagen.

					Sie erschrak. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

					Josefine war beim Andante angekommen, nebenan hörte sie ihren Vater über irgendetwas lachen, aber Augusts Antwort konnte sie nicht verstehen. Eine Hand auf den Bauch gepresst, schob sie die Tür vorsichtig noch ein wenig weiter auf.

					»Ich weiß alles über dich, August. Leugnen ist zwecklos.« Philipp war nun wesentlich besser zu verstehen.

					»Was weißt du?«, fragte August.

					»Alles eben. Tu doch nicht so unschuldig. Du bist ein Verbrecher. Du hoffst offenbar, damit durchzukommen. Aber hältst du mich für so dumm oder so herzlos, dass ich Anna und meine ganze Familie ins Unglück rennen lasse?«

					»Ich bin kein Verbrecher«, widersprach August. »Wer auch immer dir etwas über mich erzählt hat, das sind alles Lügen und Gerüchte.«

					»Ha, dass ich nicht lache. Ich selbst habe euch zusammen gesehen, dich und deinen kleinen Freund.« Philipps Stimme vibrierte vor unterdrückter Erregung. »Ich habe gesehen, wie ihr euch … Ach, sei verflucht, August. Mir wird übel, wenn ich nur daran denke. Ich will nicht einmal darüber sprechen.«

					Philipps Stimme wurde lauter, wahrscheinlich näherte er sich der Tür. Anna blieb beinahe das Herz stehen. Sie presste sich an die Wand, als könne sie sich auf diese Weise unsichtbar machen.

					»Was willst du von mir?«, fragte August.

					»Anzeigen sollte ich dich. Es gibt Gesetze. Ich sage nur Paragraph einhundertfünfundsiebzig«, entgegnete Philipp erregt.

					»Paragraph …«, wiederholte August, und Anna hörte deutlich das Entsetzen in seiner Stimme. Was hatte das zu bedeuten? Hatten August und Sebastian etwas gestohlen? Doch dann überkam sie eine ganz andere Ahnung. Ein Gefühl, das sie schon am Tag der Ausstellungseröffnung gehabt hatte. August und Sebastian – etwas hatte sie seltsam berührt an der Art, wie sie miteinander geredet hatten. Wie sie miteinander umgegangen waren.

					Drinnen ging die Auseinandersetzung weiter. Das heißt, es war hauptsächlich Philipp, der redete, und nun ging es um sie: »Ich warne dich, August, lass deine Finger von meiner Schwester, oder ich lasse dich auffliegen. Das sollte ich ohnehin tun. Wenn mein Vater wüsste, was du für einer bist, würde er dich hochkant hinauswerfen.«

					»Es ist nicht so, wie du denkst«, hörte Anna August widersprechen, doch sie musste die Ohren spitzen, um ihn zu verstehen. Es klang mit einem Mal ziemlich verzagt.

					»Und wie ist es dann? Du bist ein Betrüger und ein Lügner. Du hast Anna etwas vorgemacht«, gab Philipp erbost zurück.

					»Nein, das habe ich nicht. Wenn du meinst, dass ich nur so getan hätte, als sei ich ihr Freund, dann irrst du dich. Ich mag deine Schwester wirklich sehr. Sie ist ein wunderbares Mädchen und die beste Freundin, die ich je hatte«, sagte August.

					Annas Herz raste. Philipp lachte höhnisch.

					»So leicht kommst du mir nicht davon, August. Ich erwarte, dass du Anna in Ruhe lässt, verstanden?« Die Stimme ihres Bruders klang nun eindeutig drohend.

					August sagte lange nichts, und Philipp hakte noch einmal nach: »Ob du mich verstanden hast, will ich wissen.«

					Anna spitzte die Ohren, um nur ja kein Wort zu verpassen. Josefine war beim Allegretto. Gleich würde ihre Sonatine zu Ende sein.

					»Wenn ich es dir verspreche, würdest du dann deinem Vater gegenüber nichts erwähnen?«

					Philipp atmete schnaubend aus. »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Du bist ein widerlicher Feigling.«

					»So versteh doch. Wenn ich jetzt hinschmeiße, dann gefährde ich das Ergebnis meiner Arbeit, an der deinem Vater sehr viel liegt«, fuhr August fort.

					»Ich weiß genau, was du vorhast. Du wartest darauf, dass ich fort bin, um dich dann in Ruhe bei meinen Eltern und bei meiner Schwester einzuschmeicheln. Aber so leicht mache ich es dir nicht, mein Freund. Du hast eine Woche Zeit, um dir für meinen Vater eine Entschuldigung einfallen zu lassen. Und dann will ich hören, dass du verschwunden bist.«

					»Aber Georg würde das nicht verstehen.« Augusts Stimme klang verzweifelt.

					»Du nennst meinen Vater beim Vornamen?«

					»Ich kenne ihn, seit ich laufen kann«, erinnerte August ihn.

					»Das gibt dir aber nicht das Recht, dich in unsere Familie zu drängeln.«

					»Ich kann ja verstehen, dass du wütend auf mich bist. Aber ich habe deinem Vater versprochen …«

					»Verdammt, August«, unterbrach Philipp ihn barsch. »Es ist mir egal, wenn mein Vater dich verflucht, weil du hinschmeißt. Es ist mir egal, wenn er dich verachtet. Wenn er die Wahrheit über dich erfährt, ist es sowieso aus und vorbei für dich.«

					»Aber dein Vater wird mit meinem Vater reden. Wie soll ich denn erklären, dass ich mittendrin aufhöre? Ganz zu schweigen von meinem Doktorvater.«

					»Es ist mir egal. Du kannst heilfroh sein, wenn ich dich so davonkommen lasse. Damit tue ich dir einen Gefallen, und das weißt du genau«, entgegnete Philipp.

					»Meine gesamte Zukunft hängt davon ab, dass ich meine Doktorarbeit zu Ende bringe«, bettelte August weiter. Anna berührte es unangenehm, ihn so zu hören, so hilflos und offenbar ganz auf Philipps Gnade angewiesen. Was hatte ihr Bruder nur gegen ihn in der Hand?

					Philipp antwortete nicht sofort. Anna hörte ihn leise fluchen.

					»Also gut. Ich gebe dir Zeit bis Weihnachten. An Weihnachten bist du verschwunden, und ich sehe dich niemals wieder. Das ist mein letztes Wort. Und wehe, ich höre von Anna, dass du um sie herumscharwenzelst. Dann lasse ich dich sofort auffliegen.«

					Es klang wie ein Schlusswort. Anna verließ hastig ihren Lauschposten, und da sie sich außerstande sah, in ihrem aufgewühlten Zustand in den Salon zurückzukehren, rannte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Mit zittrigen Beinen ließ sie sich auf den Stuhl sinken, der vor ihrer Frisierkommode stand. Ihr Puls beruhigte sich nur langsam. Paragraph einhundertfünfundsiebzig, hämmerte es in ihrem Kopf. Ihr sagte das nicht das Geringste, August hatte hingegen sehr wohl verstanden, was Philipp gemeint hatte. Die Erwähnung hatte gereicht, um ihm einen Stoß zu versetzen. Sie wusste genau, was sie als Nächstes zu tun hatte, doch zuerst musste sie diesen Tag hinter sich bringen.

					Sobald die Tür hinter dem letzten Gast gegen vier Uhr am Nachmittag ins Schloss fiel, bat Anna darum, sich zurückziehen zu dürfen, sie fühle sich nicht wohl. Mama erlaubte es ihr und verlangte auch nicht, dass sie zum Abendessen hinunterkam. Anna legte sich auf ihr Bett, schaffte es jedoch kaum zu lesen oder sich sonst wie abzulenken. Als gegen Mitternacht endlich Ruhe im Haus eingekehrt war, zog sie sich den Morgenrock über und schlich leise die Treppe hinunter. Die Bibliothek ihres Vaters war in einem kleinen Nebenraum seines Arbeitszimmers untergebracht, der bis unter die Decke mit Bücherregalen gefüllt war. Er war zweckmäßig und wenig repräsentativ eingerichtet und beeindruckte vor allem durch die schiere Menge an Literatur. Statt des Gaslichts zündete sie eine Kerze an und ließ ihren Schein über die Buchrücken wandern.

					Der ominöse Paragraph 175 musste in einem juristischen Werk zu finden sein, glaubte Anna. Sie ließ die Regalbretter mit den Romanen links liegen, ebenso die lateinischen und griechischen Werke, die sie ohnehin nicht verstand. Dann kam eine Sektion mit Atlanten, Reiseberichten und Büchern über Astronomie und Philosophie. Sie blätterte wahllos durch Werke von John Locke, Isaac Newton, Karl Marx und Friedrich Engels, merkte jedoch schnell, dass das sinnlos war. Eine Weile starrte sie auf die verschlossenen Schranktüren, hinter denen die verbotenen Bücher standen, und ging dann nach nebenan. Ihr Vater schloss sein Arbeitszimmer nie ab, und doch war es sein Allerheiligstes. Unter normalen Umständen wäre sie nie auf die Idee gekommen, ohne Erlaubnis hier herumzustöbern.

					Doch Anna rief sich das Gespräch in Erinnerung, das sie belauscht hatte, und war sich der Dringlichkeit ihrer Ermittlungen vollauf bewusst. »Wo steckst du?«, sagte sie leise vor sich hin, während das Licht ihrer Kerze die Buchrücken streifte. Ihr Vater besaß mehrere Lexika. Hier standen die Bände von Meyers Konversationslexikon und die Schmuckausgabe des Brockhaus. Und dann, endlich, fand sie, was sie gesucht hatte: Deutsche Reichsgesetze las sie auf einem der Rücken. Das musste es sein! Sie zog den Band heraus und setzte sich damit an den Schreibtisch.

					Das Buch wirkte benutzt, es sah aus, als habe ihr Vater oft darin gelesen. Anna blätterte durch die Seiten und zählte Paragraphen, bis sie die richtige Stelle gefunden hatte.

					»Dreizehnter Abschnitt, Verbrechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit«, lautete die allgemeine Überschrift dieses Kapitels. Die ersten Paragraphen befassten sich mit dem Thema des Ehebruchs, mit dem Beischlaf zwischen Verwandten und mit dem Missbrauch Schutzbefohlener. Annas Mund wurde trocken. Dann kam sie zum Paragraphen 175:

					
						Die widernatürliche Unzucht, welche zwischen Personen männlichen Geschlechts begangen wird, ist mit Gefängnis zu bestrafen; auch kann auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.

					

					Anna starrte auf die Zeilen, zunächst ohne richtig zu verstehen, was sie bedeuteten. Erst nach einer Weile setzten sich die Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen. Sie stützte die Stirn in beide Hände und saß brütend da.

					August und Sebastian. Die beiden waren nicht nur Freunde, nein, sie waren ein Paar. Natürlich! Nur so ergab das, was sie am Tag der Ausstellung beobachtet und gehört hatte, einen Sinn. Das war die Ahnung, die Anna gehabt hatte und die sie nicht hatte in Worte fassen können. Sie hatte den Eindruck gehabt, ein streitendes Liebespaar beobachtet zu haben.

					Widernatürliche Unzucht. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen und produzierten verwaschene Bilder in ihrem Kopf. Sie hatte schon davon gehört, dass es vorkam, dass Männer Männer liebten. Eine Mitschülerin im Pensionat hatte ihr davon erzählt. Ein entfernter Cousin von ihr sei wegen der Liebschaft zu einem Mann enterbt worden.

					Sie hatte die Geschichte aus ihrem Gedächtnis verdrängt. Zum einen, weil sie die Mitschülerin nicht mochte, und zum anderen, weil ihre Phantasie nicht ausreichte, sich unter dem Vergehen etwas Genaues vorzustellen. Sie hatte ja schon Mühe zu verstehen, was zwischen Männern und Frauen geschah. Ihrer Mama war das Thema so peinlich, dass sie sich in unverständlichen Andeutungen erging, und sämtliche Romane, die sie gelesen hatte, endeten an der Schlafzimmertür. Was dahinter passierte, blieb in den Geschichten ungesagt.

					Zum ersten Mal hatte sich für Anna der Nebel ein klein wenig gelichtet, als eine ihrer Mitschülerinnen heimlich ein Buch mit dem Titel Die eheliche Pflicht aus den Ferien mitgebracht hatte. In dem Buch wurden »Beischlaf« und »Zeugungsakt« beschrieben. Aus Sicht der Frau waren sie gemäß dem Autor, einem Herrn Doktor Weißbrodt, ein notwendiges Übel. Einzige Aufgabe der Frau war es demnach, dem Manne zu dienen, damit dieser seinen Trieb ausleben konnte. »Das Weib verhält sich bei der Begattung mehr leidend als handelnd«, hieß es dort. Der Satz hatte sich Anna besonders eingeprägt. Sie hatte es hernach beinahe bedauert, in dem Buch gelesen zu haben. Wenn es wirklich so war, wie dieser Herr Doktor es schilderte, woher kamen dann die wohligen Gefühle, die sie verspürte, wenn sie beispielsweise an Rolf dachte? Bei der Vorstellung, nackt neben ihm zu liegen, überkam sie ein Kribbeln am ganzen Körper, für das sie sich immer ein bisschen schämte, weil sie glaubte, dass es das sein könnte, was die Romanautoren als »Wollust« bezeichneten. Rolf hatte in ihr solche Gefühle ausgelöst. August hingegen nicht.

					August und Sebastian, die beiden liebten einander. Nun verstand sie auch, warum Philipp so reagierte. Indem er August vertrieb, wollte er sie schützen.

					Anna schlug das Buch zu und lehnte sich in Papas leise quietschendem Schreibtischstuhl zurück. Philipp meinte es gewiss nur gut, doch sie konnte seinen Hass auf August nicht nachvollziehen. August tat ihr leid. Er war kein schlechter Mensch, da war sie sich vollkommen sicher. Er »scharwenzelte« auch nicht um sie herum, wie Philipp es ausgedrückt hatte. Im Gegenteil. Er hörte ihr zu und interessierte sich aufrichtig für sie. Das war ganz bestimmt nicht verboten. Vielleicht hatte ja August die Hoffnung gehabt, doch noch mit einer Frau glücklich zu werden. Mit ihr. Was blieb ihm auch anderes übrig?

					Lange blieb Anna so sitzen, bis sie, immer noch in Gedanken versunken, das Buch ins Regal zurückstellte, die Kerze ausblies und im Dunkeln die Treppe hinaufstieg.

				
					
						Wettbewerb treibt ihn an

						Frankfurt, Anfang November 1890

					
					Grübelnd saß Rolf in Friederikes kleinem Salon. Paul war nebenan bei Isabella und seine Großmutter bei Marianne in der Küche. Seine Oma hatte sofort eingewilligt, Isabella aufzunehmen. Sie hatte Isabella ihr eigenes Zimmer überlassen und war selbst in das Zimmer von Großtante Mina gezogen, die nicht so bald zurückerwartet wurde. Und sehr lange würde Isabella vermutlich nicht mehr leben.

					Paul kam in den Salon, an seiner Seite die Wärterin, die Rolf zur Pflege engagiert hatte. »Du kannst jetzt hineingehen.«

					Rolf löste sich aus seiner erstarrten Haltung und nickte Paul dankend zu. Nun würde er hoffentlich endlich erfahren, weswegen Isabella überhaupt hergekommen war.

					Er trat ins Krankenzimmer. Ein paar Tage lang hatte er geglaubt, Paul habe sich geirrt und Isabella würde sich doch nicht mehr erholen. Doch mittlerweile ging es ihr besser, und tatsächlich, Isabella erwartete ihn aufrecht im Bett sitzend, ein Kissen im Rücken. Die Wärterin hatte ihr die Haare gewaschen. Sie waren zwar nicht mehr glänzend wie früher, doch sie schimmerten samtig schwarz und gaben ihr das Aussehen einer Madonna. Die dunklen Ringe rund um die Augen hatten sich allerdings nicht wegwaschen lassen.

					Äußerlich gefasst blickte sie ihm entgegen. »Danke für alles, Rolf. Das alles hier …«, sie machte eine Geste in den Raum hinein, »es ist weit mehr, als ich erwarten durfte. Es ist so reizend von Ihrer Großmutter, mich aufzunehmen.«

					Rolf, der am Fußende ihres Bettes stehen geblieben war, nickte und lächelte. »Großmama hat so ihre Qualitäten.«

					»Und ich kann es nicht …«, Isabellas Stimme brach, es dauerte eine ganze Weile, bevor sie weitersprechen konnte. »Ich kann es nicht wiedergutmachen«, brachte sie den Satz zu Ende.

					Rolf hätte ihr am liebsten widersprochen, doch er kannte Pauls Diagnose betreffend Isabellas Zustand. Es gab nichts zu beschönigen.

					»Kommen Sie! Bitte setzen Sie sich zu mir«, bat sie ihn, und Rolf zog sich den Stuhl der Wärterin heran.

					»Was ist eigentlich mit Mister Lipton?« Diese Frage beschäftigte ihn schon die ganze Zeit. Isabella war immer in Liptons Begleitung gewesen. Hatte er sie fallenlassen?

					»Wir haben uns gestritten«, sagte Isabella. Sie sprach nun Englisch, was ihr etwas leichter fiel als Deutsch, und auch Rolf wechselte ins Englische.

					»Worüber haben Sie gestritten?«

					»Über Sie.«

					»Über mich? Warum?«

					»Weil ich ihn gebeten habe, Sie in Ruhe zu lassen.«

					»Sie haben was?« Verblüfft sah er sie an, und plötzlich blitzte ein Funkeln in ihren Augen auf, das ihn an früher erinnerte.

					Doch der Moment war schnell vorüber.

					»Darum bin ich hergekommen, Rolf, um Ihnen das zu sagen. Indem Sie sich den Verlockungen des schnellen Geldes verweigert haben, haben Sie Thomas’ Ehrgeiz geweckt.«

					»Was wissen Sie darüber, Isabella? Über die Verlockungen?«

					»Ich weiß, dass Sie Thomas’ Pläne durchkreuzt haben. Nun wird er sich auf andere Art und Weise holen, was er begehrt.«

					Rolf spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Waren Sie auch Bestandteil dieses Plans?«

					Isabella schüttelte den Kopf. »Nein. Thomas sah es zwar gerne, dass ich mich um Sie bemühe, und er hat es gefördert, aber er hat es nicht von mir verlangt.«

					»Sie haben sich gestritten. Und was geschah dann?«, fragte Rolf sanft, da sie nicht weitersprach.

					»Ich wollte sein Geld nicht mehr annehmen. Ich dachte – ich glaubte –, ich könne es ohne ihn schaffen. Ich hatte vor, so wie zuvor auch, als Tänzerin zu arbeiten. Aber ich habe mich überschätzt. Ich habe keine zehn Minuten auf der Bühne durchgehalten.«

					»Das tut mir wirklich sehr leid, Isabella.«

					Sie wirkte so schwach. Rolf wagte kaum, weiter in sie zu dringen, und hoffte doch, dass sie ihm nun die ganze Geschichte erzählte.

					»Thomas hat Probleme in England«, fuhr Isabella nach einer Weile fort zu erklären. »Er besitzt zwar dreihundert Geschäfte, doch er hat die Händler im ganzen Land gegen sich aufgebracht, die ihn als Konkurrenten ansehen. Niemand will seinen Tee kaufen. Seine eigenen Läden reichen nicht aus, er braucht viel mehr Abnehmer.«

					»Verstehe«, sagte Rolf nachdenklich. Isabellas Schilderung ergab ein neues Bild für ihn. Lipton eroberte die ausländischen Märkte also nicht ganz freiwillig, so wie er selbst es dargestellt hatte. Er war darauf angewiesen, damit er nicht auf seinem Tee sitzenblieb.

					»Darum hat er an Deutschland gedacht und an Sie«, fuhr Isabella fort. »Mit Ihrer Absage haben Sie seinen ursprünglichen Plan durchkreuzt.«

					»Er braucht mich doch nicht wirklich. Er findet einen anderen Weg«, widersprach Rolf.

					»Das ist wahr. Aber sein Ziel ist es jetzt nicht mehr nur, seinen Tee zu verkaufen. Sein Ziel ist es auch, Ihnen zu schaden.«

					»Aber wieso?«

					»Für ihn ist es eine Art Spiel. Ich kann es nicht besser erklären, Rolf. Thomas ist ehrgeizig, Wettbewerb treibt ihn an. Er will gewinnen, und zwar immer und überall.«

					Rolf schüttelte ungläubig den Kopf. »Wissen Sie denn, was er nun vorhat?«

					»Nein, nicht so genau. Aber ich bin sicher, dass seine Leute mittlerweile hier in Frankfurt sind. Er wird versuchen, einen oder mehrere Ihrer Konkurrenten davon zu überzeugen, künftig seinen Tee zu verkaufen. So wie er England mit seinen Läden erobert hat, will er nun Deutschland mit Tee erobern. Und er hat die Macht und das Geld dafür.«

					Das lange Sprechen hatte Isabella erschöpft. Sie lehnte den Kopf zurück gegen ihr Kissen. Rolf betrachtete sie mitleidig. Wie fürchterlich es ihr in den vergangenen sechs Monaten ergangen sein musste.

					»Und Sie sind extra hergekommen, um mir das zu sagen?«

					Isabella nickte. »Auch wenn es jetzt nicht so scheint, ja. Darum bin ich gekommen. Und weil ich Sie vermisst habe, Rolf.« Sie lächelte ihm zu und streckte ihm matt ihre Hand entgegen, und er ergriff sie und drückte sie sanft. Rolf saß noch eine ganze Weile schweigend an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Er wartete, bis sie eingeschlafen war, und als er sich erhob, merkte er, dass seine Wangen nass von Tränen waren.

					Auf dem Flur begegnete er der Wärterin, die nun wieder zu Isabella hineinging. Seine Großmutter saß im Salon und strickte, neben ihr, mit einer Zeitung in der Hand, saß Paul. Auf dem kleinen Tischchen zwischen den beiden stand eine dampfende Teekanne. Wenn Rolf nicht so durcheinander gewesen wäre, hätte er den Anblick noch viel mehr würdigen können. Die beiden alten Leutchen gaben ein schönes Paar ab.

					Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen. Seine Großmutter goss ihm ruhig eine Tasse Tee ein und schob sie ihm zu. Sie stellte keine Fragen, sie war einfach nur da, und Rolf merkte, wie gut ihm das tat. Er rieb sich die Stirn und presste Daumen und Zeigefinger auf seine Nasenwurzel, um einen beginnenden Kopfschmerz durch Druck zu verscheuchen. Wenn es stimmte, was Isabella ihm da erzählt hatte, durfte er die Dinge nicht einfach so laufen lassen. Was er jedoch tun sollte, um sie aufzuhalten, darüber war er sich noch ganz und gar nicht im Klaren.

				
					
						Ich will dich nicht verlieren

						Frankfurt, Anfang November 1890

					
					Anna stieß die schwere Eingangstür zur Weißfrauenkirche auf, und wie schon an den Tagen zuvor, lag das Kirchenschiff still und leer vor ihr, nur im Chor brannten ein paar Kerzen. Doch dann entdeckte Anna eine Gestalt, die in einer der vorderen Bänke saß.

					Es war August.

					Sie hatte unbedingt mit ihm reden wollen, aber bei seinem Anblick verließ sie plötzlich der Mut. Er war ihr die ganze Zeit über erfolgreich aus dem Weg gegangen, indem er morgens in aller Frühe seine Wohnung verließ und erst in der Nacht zurückkam. Luise, die, anders als Anna und ihre Familie, regelmäßig sonntags in die Kirche ging, hatte sie auf die Idee mit der Kirche gebracht. Sie hatte Anna gesagt, dass August oft in der Mittagszeit hierherkam.

					Der Wunsch, mit ihrem alten Freund zu reden, war so groß gewesen, dass Anna sich nicht so viele Gedanken über das Was und Wie gemacht hatte. Wie sollte sie das heikle Thema überhaupt zur Sprache bringen? August hatte sich beim Geräusch der Tür nicht umgewandt. Zögernd blieb Anna stehen, dann setzte sie sich in die letzte Reihe und presste fröstelnd die Hände tief in die Taschen ihres Mantels.

					Nach einer Weile stand August auf. Anna sah ihm erwartungsvoll entgegen, doch er hielt den Blick gesenkt, und sie glaubte schon, er würde an ihr vorübergehen – aber dann entdeckte er sie und blieb stehen.

					»Anna. Was machst du denn hier?«

					Wortlos rückte sie ein Stück weiter in die Bank hinein, um den Platz neben sich frei zu machen.

					Er zögerte kurz, dann setzte er sich zu ihr.

					Eine ganze Weile lang saßen sie schweigend da. Anna fühlte seine Wärme neben sich und spürte, wie sehr er ihr gefehlt hatte.

					Er merkte, dass sie zitterte. »Ist dir kalt?«, fragte er.

					Sie nickte, und da legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Es fühlte sich gut und tröstlich an. Anna schluckte und schniefte leise.

					»Du gehst mir aus dem Weg«, sagte sie und wischte sich eine Träne fort.

					Er seufzte. »Ja, Anna, und es tut mir sehr leid. Doch das hat nichts mit dir zu tun. Ich muss dir etwas sagen.«

					»Was denn?«, fragte sie, da er nicht weitersprach.

					»Ich werde Frankfurt bald verlassen.«

					»Wegen Philipp?«, fragte Anna.

					Ein leises Geräusch, August hatte erschrocken die Luft eingesogen, und Anna tat es leid, ihn nicht schonender darauf vorbereitet zu haben, dass sie von Philipps Anschuldigungen wusste. Gleichzeitig merkte sie aber auch, dass das Geheimnis, sein Geheimnis, nichts an ihren freundschaftlichen Gefühlen für ihn verändert hatte. Er war immer noch ihr bester Freund, und sie hatte ihn noch immer aufrichtig lieb.

					»Woher …« Er hielt inne. »Was weißt du?«, fragte er.

					»Alles. Ich weiß alles.« Ihre Stimme wurde in dem großen, leeren Raum zu einem hastigen Flüstern. Jetzt musste sie ihr Geständnis schnell loswerden. »Ich habe dich zusammen mit deinem Freund gesehen. Sebastian. Ihr habt euch auf der Terrasse des Städels gestritten. Ich war ganz in der Nähe, aber es war keine Absicht. Doch am Tag von Philipps Abschiedsessen – da habe ich absichtlich an der Tür gelauscht. Philipp hatte zuvor so komische Andeutungen gemacht. Verzeih mir, aber ich musste einfach wissen, was los war.« Anna sprach noch schneller. Sie konnte spüren, wie Augusts Körper sich versteifte, und fürchtete, er würde einfach aufspringen und davonlaufen. »Ich weiß, dass mein Bruder dir gedroht hat, August. Und ich weiß auch, womit.«

					August hatte seine Umarmung während ihrer kleinen Rede gelöst und saß nun vornübergebeugt mit gesenktem Kopf da, die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt. Er sah sie nicht an.

					»Und ich muss dir noch etwas sagen. Es ist nicht richtig von ihm. Mir macht es nichts aus.«

					»Wie meinst du das?« Augusts Stimme klang dunkel und rau.

					»Es macht mir nichts aus. Du bist, wie du bist. Du musst dich für mich nicht ändern. Ich wünsche mir nur, dass wir Freunde bleiben.«

					»Ach, Anna.« Er schüttelte den Kopf, und dann begannen seine Schultern zu zucken. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gesammelt hatte. Er fasste sich an die Stirn – und als er sie ansah, war sein Gesicht nass von Tränen.

					»Ich habe es nicht verdient, dass du …«

					Sie ließ ihn nicht ausreden. »So ein Blödsinn. So etwas will ich nicht hören. Du verdienst alles, Liebe und Freundschaft. Jeder Mensch verdient das.«

					»Aber ich bin falsch.«

					»Hör auf! Wie kannst du nur so reden?«, widersprach Anna.

					»Gott will mich strafen.« Augusts Stimme bebte vor unterdrückter Anspannung.

					»Wofür will er dich strafen?«

					Wieder schüttelte August den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er sah in Richtung der Kanzel. »Jeden Sonntag höre ich dem Pfarrer zu und versuche zu begreifen. Dein Bruder hat vollkommen recht. Ich muss fortgehen. Ich bringe dir und deiner Familie nur Unglück.«

					»Still jetzt, August«, entfuhr es Anna. Sie erschrak, weil ihre Stimme plötzlich so laut klang, und sprach im erregten Flüsterton weiter. »Zum Ersten: Der liebe Gott hat Besseres zu tun, als dich zu strafen. Gott liebt alle Menschen gleich. Und zum Zweiten: Ich bin es so leid, dass immer alle zu wissen glauben, was ich denke oder was gut für mich ist. Ich darf hoffentlich auch noch ein Wörtchen mitreden. Und ich sage dir, dass ich mir wünsche, dass du bleibst.«

					»Dein Bruder wird mich anzeigen, und er hat jedes Recht dazu.«

					»Das wird er nicht! Ich rede mit ihm. Ich werde ihn davon überzeugen, dass er es bleiben lässt. Und im Übrigen …« Sie dachte nach. »Was wäre, wenn wir heiraten würden?«

					August lachte bitter auf und sah sie ungläubig an. »Sagtest du nicht gerade erst, du wüsstest alles über mich?«

					»Du hast doch selbst darüber nachgedacht, um meine Hand anzuhalten. Gib es zu!«

					»Vielleicht.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich mag dich, Anna. Ich mag dich sogar sehr. Aber du weißt, dass ich … Ach, verdammter Mist.« Er schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Ich kann darüber nicht reden.« Sein Unterkiefer zitterte.

					»Das musst du auch nicht.« Die Idee nahm in ihrem Kopf immer deutlicher Gestalt an. »Aber wenn wir beide heiraten würden, dann könnte jeder sein Leben leben. Ich könnte mir vorstellen, Jura zu studieren. Hättest du etwas dagegen?«

					»Was redest du da? Du willst doch bestimmt Kinder haben und einen Ehemann, der mehr für dich ist als ein Freund.«

					»Ich brauche keinen anderen Ehemann. Du genügst mir«, entgegnete sie vehement.

					August sah sie aufmerksam an. »Sagst du mir auch die ganze Wahrheit?«

					»Aber natürlich«, sagte Anna und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, weil sie plötzlich an Rolf denken musste. Die Begegnung mit ihm und der kranken Señora ging ihr immer noch nach. Ihr Kummer war von den Gedanken und Sorgen um August nur notdürftig überlagert worden. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Jedenfalls beinahe. Es gibt keinen anderen Mann außer dir.«

					Aber August glaubte ihr nicht. »Hast du Liebeskummer?«, fragte er.

					»Du kennst mich zu gut«, gab Anna halb lachend, halb weinend zu.

					»Erzähl es mir. Was ist los?« August sah sie abwartend an.

					»Erinnerst du dich an das Buch von Jules Verne, aus dem du mir hast vorlesen wollen?«, sagte sie. August nickte, und dann berichtete sie zunächst stockend, doch dann immer flüssiger von Rolf Ronnefeldt, seiner Weltreise und von seinen Briefen – und dass er zurückgekommen war, ohne ihr auch nur guten Tag zu sagen. Und sie erzählte von der kranken Isabella. »Es ist aus mit uns, bevor es angefangen hat«, schloss sie bitter.

					»Du weißt im Grunde gar nicht, wie die beiden zueinander stehen«, stellte August fest.

					»Nein. Aber ich kann es mir denken«, erwiderte Anna.

					»Es werden andere kommen. Für eine Frau wie dich gibt es viele Kandidaten.«

					»Männer wie Möbius. Oder wie Heribert Rumpel«, sagte Anna bitter und schüttelte den Kopf. »Wenn ich heiraten muss, um versorgt zu sein, dann heirate ich lieber dich, August.«

					»Eigentlich sollte der Mann der Frau einen Heiratsantrag machen und nicht umgekehrt.«

					»Willst du mir ernsthaft etwas über gesellschaftliche Konventionen erzählen?«, sagte Anna und stieß ihn in die Seite.

					»Nein.« August schüttelte den Kopf – er ging auf ihren scherzhaften Ton nicht ein. »Aber verzeih, wenn ich deinen Vorschlag nicht ernst nehmen kann. Du bist verletzt wegen dieses Herrn und der spanischen Señora. Doch eine Ehe mit mir ist auch keine Lösung. Ich werde tun, was dein Bruder verlangt. Ich werde Frankfurt noch vor Weihnachten verlassen.«

					»Nein! Ich will dich nicht verlieren«, sagte Anna flehentlich.

					»Ich habe bereits mit meinem Doktorvater gesprochen. Mein Patenonkel ist erkrankt, zufällig stimmt das sogar. Er lebt in Berlin. Das konnte ich als Ausrede nutzen. Morgen früh werde ich es deinem Vater sagen.«

					»Und kommst du wieder?«

					»Nein. Ich komme nicht zurück.« Er lächelte sie traurig an. Sie saßen nun mit eng verschlungenen Händen da. »Du bist sehr mutig, Anna. Dein Vorschlag klang im ersten Moment verlockend für mich, das muss ich zugeben.«

					»Wir könnten beide unser Glück finden«, machte Anna noch einen letzten Versuch.

					»Indem wir beide eine Lüge leben? Das wäre sehr eigennützig von mir. Du sollst nicht mein Schicksal teilen müssen.«

					»Ich bin eine Frau, August. Viele Frauen leben ein Leben, das sie sich nicht ausgesucht haben. Für uns gibt es überall Verbote, wohin man auch schaut.«

					»So habe ich das noch nie gesehen.«

					»Du bist eben ein typischer Mann«, sagte sie spöttisch.

					»Ha, ha, ha«, machte er, doch dann musste er wirklich lachen. »Du hast eben gesagt, dass Gott mich so liebt, wie ich bin. Glaubst du wirklich, dass das stimmt?«

					»Natürlich stimmt das. Und ich liebe dich auch. Jeder liebt eben auf seine Art«, sagte Anna.

					Und dann dachte sie wieder an Rolf und die Señora. Und an die Liebe, die diese beiden miteinander verband.

				
					
						Ich sollte häufiger auf dich hören

						Frankfurt, Mitte November 1890

					
					Rolf betrachtete verstohlen die Tischrunde und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. Vielleicht war seine Idee, seinen Vater vor vollendete Tatsachen zu stellen, ja doch nicht so gut gewesen. Carl saß mit verschränkten Armen da und starrte Eduard und Otto Messmer auf der anderen Seite des Tisches missmutig an. Auch mit Mitte sechzig war der alte Herr Messmer noch immer eine stattliche Erscheinung, dachte Rolf. Ein beeindruckender Vollbart mit langen Seiten und gestutzter Mitte zierte sein Kinn. Sein Sohn Otto sah ihm ähnlich, war jedoch deutlich schmaler als sein Vater und trug einen Schnauzbart. Sie saßen erst seit zwei oder drei Minuten beisammen, und die Stimmung war reichlich unterkühlt. Zum Glück trudelten nach und nach weitere Kollegen ein und lenkten ein bisschen von Carls verbissenem Schweigen ab. Rolf hatte nämlich alle Teehändler der Stadt zu dieser Versammlung gebeten.

					Der Hessische Hof war an diesem frühen Samstagabend gut besucht. Sie saßen in einem Nebenraum an einem runden Tisch, die Flügeltür zum großen Speisesaal stand offen, gedämpftes Stimmengewirr und das Klappern von Besteck und Geschirr drangen zu ihnen herein. Rolf hatte Wasser und Wein sowie Brot, Käse und Schinken für alle bestellt, was soeben von einem der Kellner gebracht wurde. Nervös sah er auf die Uhr, fünf Minuten noch bis zum offiziellen Beginn der Sitzung. Als er sich noch einmal nach der Eingangstür umsah, trat seine Tante Elise in den Raum. Er hatte ihr von dem heutigen Treffen erzählt, und sie hatte angekündigt, dass sie kurz vorbeikommen wolle, um ihrem alten Freund Eduard guten Tag zu sagen. Eduard Messmer folgte Rolfs Blick, und über sein Gesicht glitt ein freudiges Lächeln, als er Elise erkannte. Er stand auf, wobei er ein leises Ächzen nicht unterdrücken konnte, und ging ihr entgegen. Sein Sohn erhob sich ebenfalls.

					»Wie schön, dass wir uns noch einmal wiedersehen!«, sagte Messmer zur Begrüßung. »Darf ich vorstellen, mein Sohn Otto. Frau Fritsch ist eine alte Freundin von mir. Als wir uns kennenlernten, hieß sie noch Elise Ronnefeldt«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

					»Er kann es nicht lassen«, sagte Elise und drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger, »aber ich weiß, dass Sie mir nichts nachtragen, Eduard.«

					»Es hat sehr lange gedauert, bis ich darüber hinweg war, von Ihnen verschmäht worden zu sein.«

					»Das sagen Sie doch nur, um mir zu schmeicheln. Geben Sie bloß Acht, sonst erzähle ich Ihrer Frau, dass Sie mir Komplimente machen. Wie geht es ihr denn?«

					Die beiden verfielen in eine angeregte Plauderei, und Rolf sah erstaunt zu. Seine Gedanken wanderten zu dem Gespräch, das sie zwei Tage zuvor in der Friedberger Landstraße beim Abendessen geführt hatten. Er hatte nämlich, als sein Vater kurz den Raum verlassen hatte, um eine Flasche Wein aus dem Keller zu holen, seine Tante Elise nach Messmer gefragt.

					»Jedermann ergeht sich in Andeutungen. Was ist damals eigentlich wirklich passiert zwischen dir und Eduard Messmer? Papa hat ihn nie erwähnt.«

					»Natürlich habe ich ihn nie erwähnt. Warum sollte ich?«, hatte Carl an Elises Stelle geantwortet, der mit der Weinflasche in der Hand überraschend schon wieder im Türrahmen stand. »Ich bin ihm in all den Jahren höchstens ein- oder zweimal bei irgendwelchen offiziellen Anlässen begegnet. Und zwar immer zufällig.«

					»Das stimmt. Carl war Kommis in Hamburg, als Eduard Messmer um meine Hand angehalten hat. Nur dein Onkel Wilhelm hat ihn gekannt«, hatte Elise erklärt.

					Rolf hatte nun die ganze Geschichte erfahren wollen. »Erzähl weiter. Was ist passiert?«

					»Eduard Messmer und Konrad Fritsch – in jenem Jahr wollten mich beide heiraten, und dreimal darfst du raten, wer aus Sicht von Mama der bessere Kandidat war.«

					Elise hatte zu Großmama hinübergesehen, die lächelnd nickte und sagte: »Der erfolgreiche Kaufmann Eduard natürlich. Konrad war schließlich nur ein Bierbrauergeselle. Ich habe ihm, wie ich ja heute weiß, schrecklich Unrecht getan.«

					»Doch dann stellte sich heraus, dass Konrad Eduard zu großem Dank verpflichtet war«, fuhr Elise fort zu erklären. »Es war nämlich ausgerechnet Eduard Messmer gewesen, der Konrad dabei geholfen hatte, aus dem Gefängnis zu fliehen. Konrad hatte wegen Landesverrat einsitzen müssen. Das war 1849. Er und seine Freunde hatten aus Sicht der Regierung ein wenig zu vehement gegen Willkür und Zensur protestiert und sich für die Demokratie eingesetzt. Das hatte auch Eduard Messmer unterstützt, obwohl er Offizier bei der Badischen Armee war.«

					»Messmer hat deinem Mann bei der Flucht geholfen? Das war bestimmt sehr riskant für ihn. Dann ist er ja ein richtiger Held«, hatte Rolf bewundernd gesagt.

					»Held«, hatte Carl an dieser Stelle gegrummelt und missmutig die Backen aufgeblasen.

					»Ich habe Eduards Antrag abgelehnt, weil ich damals schon mit Konrad liiert war, wenn auch heimlich. Du siehst, Rolf, die Sache war ziemlich kompliziert. Konrad war nämlich untergetaucht, als er in Messmer seinen Retter von damals erkannt hatte. Er wollte ihm den Vortritt lassen. Dabei hatte ich doch ohnehin nie vorgehabt, Eduards Antrag anzunehmen. Später hat Konrad das schlechte Gewissen gepackt, und er ist doch noch einmal zurückgekommen, um mir alles zu erklären. Daraufhin habe ich mich entschieden, mit ihm nach Amerika auszuwandern. Er war ja gezwungen, das Land zu verlassen, weil er immer noch verfolgt wurde. In Hamburg haben wir in aller Eile geheiratet. Ein Schuppen und ein betrunkener Pfarrer, es war nicht gerade eine Traumhochzeit. Wie auch immer. Das alles hat jedenfalls einen ganz schönen Wirbel ausgelöst.«

					»Dein Großvater Tobias, Gott hab ihn selig, war ein sehr guter Freund von Eduards Vater Johann«, hatte Großmama Rolf erklärt. »Das war ein feiner Herr. Immer zuvorkommend, stets ausnehmend höflich.«

					»Aber der war Hotelier und hat keinen Tee verkauft«, hatte Carl eingeworfen, während er verbissen den Korkenzieher in die Flasche bohrte.

					»Das stimmt. Johann Messmer hat das Hotel seinem anderen Sohn übergeben, Eduard wurde Kaufmann und nach ihm sein Sohn Otto. Trotzdem. Wenn Papa und Johann Messmer beide noch leben würden, hättet ihr heute wahrscheinlich überhaupt kein Problem miteinander«, hatte Elise erwidert.

					»Du meinst, dann wäre Otto Messmer in Baden-Baden geblieben?«, hatte Carl skeptisch gefragt.

					Das war Rolfs Stichwort gewesen: »Es ist vorbei mit der Kleinstaaterei, Papa, finde dich endlich damit ab«, hatte er barsch eingeworfen. »Wir leben im Kaiserreich, Herrgott nochmal, und dank Eisenbahn und Dampfschiff rückt ohnehin alles dichter zusammen. Die Konkurrenz sitzt uns so oder so im Nacken …«

					Das Wortgefecht war noch eine Weile weitergegangen, keiner hatte nachgeben wollen – und nun saßen sie doch hier gemeinsam mit den Messmers an einem Tisch. So wie sein Vater dreinguckte, dachte Rolf, würde er allerdings gleich aufspringen und gehen.

					Er sah sich noch einmal aufmerksam um. Alle Kaufleute, die er eingeladen hatte, waren gekommen, ohne Ausnahme. Alsleben aus der Bockenheimer Straße, Böhmer aus der Fahrgasse, Krell aus der Liebfrauenstraße, Sauer aus dem Hirschgraben und natürlich die Messmers und noch einige andere mehr, insgesamt die Inhaber und Prokuristen von sechzehn Unternehmen, die entweder ausschließlich oder nebenher mit Tee handelten. Elise wollte sich wieder verabschieden, doch Rolf bat sie zu bleiben und zog ihr einen Stuhl heran. Er hoffte, ihre Anwesenheit würde die Annäherung zwischen seinem Vater und den Messmers erleichtern. Dann erhob er sich, seine Notizen in der Hand, und ging zur Flügeltür, um diese zu schließen. Es wurde Zeit, die kleine Rede zu halten, die er vorbereitet hatte, und was er zu sagen hatte, musste schließlich nicht jedermann hören. Er schlug mit einem Messer an sein Glas, und alle Blicke wandten sich ihm zu.

					»Werte Herren, ich danke Ihnen sehr für Ihr Erscheinen zu dieser außerordentlichen Sitzung. Wie die meisten von Ihnen wissen, komme ich gerade von einer Reise zurück, die mich unter anderem in die Tee produzierenden Länder Indien, China, Japan und Ceylon geführt hat. In Indien machte ich die Bekanntschaft eines Herrn, dessen Name Sie vielleicht schon einmal gehört haben: Die Rede ist von Thomas Lipton.«

					Nachdem Rolf erst einmal begonnen hatte, wurde er immer sicherer. Er erzählte, wie er Thomas Lipton in Bombay kennengelernt hatte und wie sie gemeinsam nach Darjeeling und Ceylon gereist waren, berichtete von Liptons Erfolgen in England, von seinem Reichtum und von seinen Plantagen, von den Arbeitern und den Maschinen – kurzum von dem Imperium, das der Schotte aufzubauen im Begriff war. Und er erzählte, wie Lipton ihm das Angebot gemacht hatte, in Ronnefeldt zu investieren – und wie er abgelehnt hatte.

					An dieser Stelle angekommen, fühlte er, wie sein Vater ihn aufmerksam und mit kritischem Blick musterte. Rolf hatte ihm gegenüber bisher nichts vom Angebot des Schotten verlauten lassen. Wegen ihrer Streitereien um den Umgang mit Märkle hing bei ihnen ohnehin der Haussegen ziemlich schief …

					»Ich habe zwar abgelehnt, allerdings habe ich inzwischen von einer Person aus Liptons Umfeld erfahren, dass er nun erst recht vorhat, sich hier in Frankfurt niederzulassen. Er hat Lunte gerochen, wie man so schön sagt, und wird versuchen, mit Versprechungen und verlockenden Angeboten einen Fuß in die Tür zu bekommen – oder auch in mehrere, denn ich gehe davon aus, dass er nicht nur einen von euch angehen wird, sondern etliche. Nach allem, was ich mittlerweile über Thomas Lipton weiß, wird er im Zweifelsfall nicht zögern, euch anschließend gegeneinander auszuspielen. Sein Ziel wird es sein, von Frankfurt ausgehend die deutschen Länder und die angrenzenden Staaten zu erobern und alles mit seinem Lipton-Tee aus Ceylon zu überschwemmen.«

					Die Unruhe, die mittlerweile in Rolfs Publikum entstanden war, war nicht mehr zu übersehen und zu überhören. Die Händler hatten angefangen, miteinander zu tuscheln, ein Wispern und Raunen ging durch die Reihen, so dass er schließlich innehielt und fragend in die Runde sah.

					»Kommt dem einen oder anderen das, was ich erzähle, bekannt vor?«

					Der alte Krell räusperte sich und strich über seinen Bart. »Ich muss schon sagen, dass es sehr ungewöhnlich ist, was Sie da tun, junger Freund. Woher weiß ich denn, dass Sie uns das Geschäft nicht nur ausreden wollen, um es anschließend selbst zu machen?«

					Otto Messmer nickte zustimmend. »Sie sprechen mir aus der Seele, Herr Krell. Bisher hat Ronnefeldt nicht gerade ein großes Interesse an Kooperationen gezeigt.«

					»Wie gesagt, ich habe abgelehnt, und zwar aus gutem Grund. So groß die Verlockung auch war, Lipton ist einfach zu mächtig«, gab Rolf ein wenig ungeduldig zurück und sah einem nach dem anderen ins Gesicht. Die Unruhe im Raum konnte eigentlich nur eines bedeuten … Dann sah er wieder Krell und Messmer an.

					»Also war bereits ein Vertreter von Lipton bei Ihnen?«

					»In der Tat«, gab Krell zu.

					»Stimmt.« Otto Messmer nickte. »Vor zwei Tagen.«

					»Bei mir war er auch«, ließ Alsleben nun verlauten.

					Als Nächstes meldeten sich Scheuer, Beier und Cramer, Böhmer und Sauer. Am Ende waren es sieben Händler, die von Liptons Vertretern besucht worden waren, zwei Männern mit Melone und feinem Zwirn, die Tee zu außerordentlichen, angeblich exklusiven Konditionen anboten, Investitionen in Aussicht stellten und anderes mehr.

					Das Geraune von zuvor schwoll zu einer erregten Diskussion an. Rolf musste nicht mehr viel tun. Die Händler verglichen untereinander, was ihnen angeboten und versprochen worden war. Offenbar kam ihre Versammlung gerade rechtzeitig. So schnell Liptons Vertreter auch vorpreschten, wenn nun alle an einem Strang zogen und ihnen die kalte Schulter zeigten, würde sein Frankfurter Eroberungsversuch im Keim erstickt werden. Eine Stunde später hatten sie sich darauf geeinigt, dass keiner von ihnen ein Geschäft mit Lipton machen würde. Sollte er doch sein Glück anderswo versuchen.

					Rolf hätte stolz auf sich sein können, doch er fühlte sich auch ein bisschen schuldig. Am Ende überwog dennoch die Erleichterung. Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr hatte er das Gefühl, am rechten Ort zu sein.

					Nachdem die Versammlung zu Ende war, standen Carl und Rolf noch länger mit Elise und den beiden Messmers zusammen. Erleichtert bemerkte Rolf, dass sein Vater aufgeschlossener wirkte als zuvor. Er erwartete ja gar nicht, dass er und die Messmers beste Freunde würden, aber ein normales Gespräch, so wie mit den anderen Kaufleuten der Stadt, sollte doch wenigstens möglich sein.

					Elise wollte anschließend in den Oberweg zu ihrer Mutter und zu Paul. Seitdem Isabella bei Großmama untergebracht war, verbrachte der Doktor die meiste Zeit des Tages dort und ging nur noch zum Schlafen ins Hotel. Isabellas Zustand war unverändert schlecht. Rolf saß täglich ein bis zwei Stunden an ihrem Bett, seine gesamte freie Zeit ging dafür drauf.

					»Sag Oma und Paul, dass ich nachkomme. Ich begleite eben Papa noch ein Stück«, sagte Rolf.

					Kurz darauf gingen sie zu zweit durch die dunkle Stadt. Ein kalter Wind war aufgekommen, fegte durch die Gassen und ließ das trockene Laub auf dem Boden rascheln. Der Winter stand unmittelbar vor der Tür.

					»Das hast du gut gemacht. Ich bin stolz auf dich, Rolf«, sagte Carl, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinanderher gegangen waren.

					»Danke, Vater.«

					»Habe ich dir je erzählt, wie ich einst in Versuchung geführt worden bin?«

					»Nein. Was war das denn für eine Versuchung?«

					»Es war in Hamburg. Ich war etwas jünger als du jetzt. Und habe daran gezweifelt, ob ich unseren Laden wirklich übernehmen soll.«

					»Du?« Rolf blieb stehen. Er konnte es nicht glauben. »Aber die Firma ist dein Ein und Alles. Das nehme ich dir nicht ab.«

					»O doch. Es ist die Wahrheit. Ich hatte mich in Hamburg in ein Mädchen verliebt. Der Vater besaß ein paar Ländereien, nichts Großartiges. Aber ich war so in sie verschossen, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, künftig Wolle und Holz zu verkaufen. Das Teegeschäft wollte ich deinem Onkel Wilhelm überlassen. Das war genau in jenem Jahr, in dem Elise in Hamburg geheiratet hat. Als wir vorhin darüber sprachen, musste ich wieder daran denken.«

					Rolf schüttelte ob dieser Enthüllung ungläubig den Kopf. Sein Vater war der Fels in der Brandung, ein Denkmal der Solidität. Er konnte sich Carl Ronnefeldt mit keiner anderen Frau zusammen vorstellen – und schon gar nicht mit einem anderen Geschäft.

					»Das hast du nie erwähnt«, sagte er.

					»Nein. Ich bin auch nicht stolz darauf. Wie auch immer. Du bist klüger als ich, und es wird wirklich Zeit, dass du die Verantwortung bekommst, die dir zusteht. Ich sollte häufiger auf dich hören.« Carl legte Rolf nachdrücklich die Hand auf die Schulter. »Vielleicht hast du ja recht wegen Märkle, und ich bin zu nachgiebig ihm gegenüber. Lass uns am Montag noch einmal in Ruhe darüber reden. Einverstanden?«

					»Einverstanden.«

					 

					Isabella starb an einem kalten Mittwochabend im März, irgendwann zwischen halb acht und acht Uhr tat sie ihren letzten Atemzug. Sie schien auf einen Moment gewartet zu haben, an dem sie allein war, später bestätigte Doktor Birkholz, dass das bei vielen Sterbenden so wäre.

					Es war Rolf, der entdeckte, dass sie tot war. Er bemerkte es sofort beim Eintreten an der Atmosphäre im Raum, obwohl Isabella kaum verändert aussah. Wie zuvor auch, lag sie still, mit geschlossenen Augen da, die Arme links und rechts auf der Decke, als habe man sie bereits aufgebahrt. Aber sie atmete nicht mehr. Draußen herrschte eisiger Frost. Rolf stellte sich ans Fenster und starrte lange auf die eingefrorenen Büsche und Bäume, die ihre Äste schwarz gen Himmel reckten. Eine Meise kam geflogen und hockte sich aufs Fensterbrett, pickte ein wenig herum, obwohl dort nichts zu holen war.

				
					
						Können Sie mir verzeihen?

						Frankfurt, Ende Mai 1891

					
					»Nie im Leben! Georg! Wie kannst du nur daran denken?«, rief Annas Mutter entsetzt aus.

					»Du musst ja nicht mit«, gab ihr Vater ungerührt zurück und betrachtete mit zurückgelegtem Kopf den Fesselballon, der in einiger Entfernung in den Seilen hing. Die Hapag, deren Schriftzug auf der Hülle prangte, bot Passagierfahrten an, das heißt im Grunde keine Fahrt, sondern nur einen Aufstieg – aber immerhin. Man würde die Stadt aus einer Höhe von dreihundert Metern betrachten können. Eine atemberaubende Vorstellung, das fand auch Anna. Ihre Mutter hingegen erklärte ihren Mann für schlichtweg verrückt, weil er das auch nur in Erwägung zog.

					»Selbstverständlich nicht! Mich kriegen keine zehn Pferde in diesen Korb«, bekräftigte sie noch einmal.

					Papa ging einfach darüber hinweg. »Und was ist mit euch?« Die Frage richtete sich an Anna, Philipp und Josefine.

					Es war zwei Wochen nach der Eröffnung der Internationalen Eletrotechnischen Ausstellung, dem Großereignis in diesem Jahr in Frankfurt, und Philipp war extra dafür aus Berlin nach Hause gekommen. Im Mittelpunkt stand die Übertragung von hochgespanntem Drehstrom von Lauffen am Neckar nach Frankfurt – und zwar mit nur fünfundzwanzig Prozent Verlust, wie ihr Vater nicht müde wurde zu betonen. Das war sensationell, die bahnbrechendste technische Neuerung seit der Erfindung der Dampfmaschine, und die Planung eines Elektrizitätswerks in Frankfurt war nun in vollem Gange. Eine Ballonfahrt war im Vergleich dazu ein alter Hut, doch wenn man noch nie einen Aufstieg gewagt hatte, war es trotzdem aufregender als die Illumination von eintausend Glühbirnen oder ein elektrisch betriebener Wasserfall, fand Anna. Sie hatte große Lust dazu – und das allein tat schon gut, denn in der letzten Zeit hatte sie selten eine so freudige Aufregung gespürt. Die Ereignisse des Winters, die verlorene Freundschaft zu August, den sie seit seinem Weggang im Dezember nicht mehr gesehen hatte, und vor allem das traurige Ende ihrer Beziehung zu Rolf gingen ihr immer noch nach.

					Im März war die Spanierin gestorben. Anna hatte davon in der Zeitung gelesen, war aber nicht zur Beisetzung gegangen. Rolf hatte ihr kurz nach jenem Tag, an dem sie sich in dieser Gasse unter unglückseligen Umständen zufällig begegnet waren, noch einmal geschrieben und sich bei ihr für ihre Hilfe bedankt, aber sie hatte seinen Brief unbeantwortet gelassen. Es war besser so, hatte sie gedacht. Dieses schreckliche Gefühl, Isabellas Hand zu halten, während sie vom Doktor erfuhr, dass sie sterben würde … Sie war sich vorgekommen wie eine Heuchlerin. Sie wollte das nicht noch einmal erleben.

					Um sich abzulenken, arbeitete sie viel für den Frauenbildungs- und für den Hauspflegeverein – und sie hatte den Gedanken an eine Eheschließung erst einmal weit von sich geschoben. Im März war sie zwanzig Jahre alt geworden, also noch bei weitem keine alte Jungfer, mochte Mama auch noch so sehr drängeln.

					Anna blickte sich um und sah in das erwartungsvolle Gesicht ihres Bruders, selbstverständlich würde er sich dieses Ereignis nicht entgehen lassen. Aber Josefine schob ihre Hand in die von Mama. »Ich glaube, ich mag nicht, Papa«, sagte sie zaghaft.

					Mama packte die kleine Schwester mit festem Griff. »Sehr vernünftig, mein Schatz.«

					»Also wir drei?«, fragte Papa und sah seine beiden großen Kinder an.

					»Wir drei«, bestätigte Anna, und dann stellten sie sich an, um die Billetts zu kaufen.

					Ihre Startzeit war um vier Uhr, also in zwei Stunden. Mama wollte sich bis dahin eine Blumenausstellung ansehen und Papa und Philipp das Modell des Lauffener Kraftwerks – und während Anna noch überlegte, was sie mehr interessierte, entdeckte sie Maria Opificius mit einer Freundin und beschloss, sich den beiden anzuschließen. Noch vor einem Jahr, so dachte Anna, hätte sie kaum gewagt, eine solch eigenmächtige Entscheidung zu treffen, aber Mama nickte, wenn auch etwas widerwillig, und ließ sie gehen. Es stand nicht mehr in ihrer Macht, die fast erwachsene Tochter zurückzuhalten. So sehr hatten sich die Dinge verändert.

					Entspannt schlenderten die drei jungen Frauen über das Ausstellungsgelände, kauften sich ein Eis, testeten ihre Geschicklichkeit beim Ringewerfen, plauderten und beobachteten die anderen Besucher. Annas Aufregung wuchs. Dann war es Viertel vor vier, höchste Zeit für sie, zum Startplatz des Ballons zu gehen.

					»Wünscht mir Glück!«, sagte sie zu ihren Freundinnen und verabschiedete sich lachend.

					Anna wies ihr Billett vor und wurde eingelassen. Papa und Philipp waren schon da und hoben die Hände, um ihr zu winken. Mama und Josefine warteten in erster Reihe hinter der Absperrung. Beim Näherkommen blickte Anna ehrfurchtsvoll nach oben. Aus dieser Perspektive sah der Ballon noch viel größer aus, er war ohnehin wesentlich größer als es der »Rotateur Miniateur« im Zoologischen Garten gewesen war. Die Erinnerung machte ihr ein trauriges Gefühl in der Brust. Damals hatte sie Rolf kennengelernt …

					Papa und Philipp unterhielten sich mit den übrigen Fahrgästen, es waren allesamt Männer, die ihr in diesem Moment den Rücken zuwandten, und dann drehte sich einer von ihnen um und sah ihr direkt in die Augen.

					Es war Rolf.

					Überrascht blieb Anna stehen, und für einen Moment stockte ihr der Atem. Rolfs Augen hatten sich bei ihrem Anblick vor freudigem Erstaunen geweitet, er lächelte ihr ein wenig fragend entgegen. Philipp stand mit skeptischer Miene dahinter, offenbar nicht sicher, wie er dieses Zusammentreffen finden sollte. Bei den beiden anderen Männern, die sich nun ebenfalls zu ihr umdrehten, musste es sich um seinen Vater und seinen Bruder handeln, der war jung, eher noch ein Knabe.

					Sie begrüßte die beiden mit einem Kopfnicken, trat dann auf Rolf zu und reichte ihm die Hand. Eine Weile lang standen sie so da und sahen einander an. Der Lärm und der Trubel um sie herum schien für einen Moment zu verstummen, was ihr allerdings erst so richtig bewusst wurde, als die Stimme ihres Vaters wieder zu ihr durchdrang, der sie dazu aufforderte, einzusteigen. Mit einem verlegenen Lächeln, weil sie Rolf so hemmungslos angehimmelt hatte, schüttelte sie den Kopf – und Rolf lächelte ebenfalls, seine braunen Augen strahlten vor Wärme –, und er ließ widerstrebend ihre Hand los. Sie hatten beide kein einziges Wort gesagt.

					Anna fühlte seinen Blick in ihrem Rücken, als sie zu dem großen Weidenkorb hinüberging und die hölzerne Trittleiter emporkletterte. Helfende Hände streckten sich ihr entgegen, die sie, beinahe ein wenig benommen, ergriff und sich hineinhelfen ließ. Sie sah nach oben, wo es eine zweite Ebene gab, die jedoch nur aus einem Ring bestand und von wo aus der »Kapitän« und noch ein weiterer Helfer den Gasbrenner bedienten. Es würde dennoch eng werden für die insgesamt acht Passagiere. Während die Männer ebenfalls nacheinander einstiegen und sich einen Platz suchten, ließ Anna ihren Blick über die Menschen im Publikum wandern. Sie entdeckte Rolfs Großmutter am Arm von Doktor Birkholz, die beide grüßend die Hände hoben, und da drüben standen Mama und Josefine und ganz in der Nähe Maria Opificius und ihre Freundin, sie winkte auch ihnen zu – und dann sah sie plötzlich auf der entgegengesetzten Seite Luise, die aufgeregt mit beiden Armen in der Luft herumruderte und ihr etwas zurief, doch Anna konnte kein Wort verstehen. Sie zeigte auf ihre Ohren und schüttelte bedauernd den Kopf.

					Viel Platz war nicht in dem Korb, aber doch genug, dass jeder Passagier am Rand stehen konnte, um die Aussicht zu genießen. Annas Nervosität wuchs, als sie beobachtete, wie die Helfer unten auf dem Platz nun auf den Befehl des Kapitäns hin die Leiter zurückzogen und die Seilwinde betätigten. Rolf stand direkt neben ihr. Seit ihrer Begegnung im Oktober hatten sie einander nicht mehr wiedergesehen – und schon gar nicht waren sie einander so nahe gewesen.

					Der Ballon begann zu steigen, eine Windböe fuhr Anna ins Gesicht und in die Haare. Sie hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest.

					»Das kann kein Zufall sein, oder was meinen Sie, Anna?«, hörte sie plötzlich Rolfs Stimme dicht neben sich sagen. »Mit einem Ballon hat alles begonnen, und nun heben wir gemeinsam ab.«

					Seine Stimme hinterließ ein prickelndes Gefühl auf ihrer Haut, die feinen Härchen im Nacken stellten sich auf. Sie lächelte und nickte und schloss für einen Moment die Augen, um dem Gefühl nachzuspüren, dass er so dicht neben ihr stand. Doch dann ermahnte sie sich, nicht unvorsichtig zu werden. Sie dachte an die spanische Señora – und das half sofort. Die ganzen widersprüchlichen Gefühle, die sie hatte aushalten müssen, waren sofort wieder da.

					»Mein Beileid zum Tod Ihrer Freundin. Ich hoffe, es war nicht zu schwer für sie«, sagte Anna und merkte selbst, dass sich das doppeldeutig anhörte. Aber sie fügte nichts hinzu, um zu erläutern, wen genau sie meinte, ob sie oder ihn.

					»Danke, Anna«, sagte Rolf leise.

					Der Aufstieg ging immer rascher vonstatten. »Einhundertfünfzig Meter«, verkündete eine Stimme von oben, und gleich darauf ertönte wieder das fauchende Geräusch des Brenners, mit dessen Hilfe dem Ballon weiter eingeheizt wurde, denn anders als der »Rotateur« fuhr dieser Ballon nicht mit Gas, sondern mit heißer Luft.

					Der Brenner schwieg, und wieder ertönte dicht an Annas Ohr Rolfs tiefe, ein wenig heisere Stimme. »Isabella war eine Freundin. Aber sie war nicht meine Freundin.«

					Sie standen so dicht beieinander, dass niemand anderes ihr Gespräch hören konnte, auch nicht ihr Bruder direkt neben ihr. Unter ihnen breitete sich Frankfurt aus, die Häuser waren winzig, auf dem glitzernden gewundenen Wasserlauf des Mains sah man Schiffe ziehen, Brücken, Bahngleise, Wege und Straßen waren gleichermaßen gut zu erkennen, ein atemberaubender Anblick.

					»Sie war wirklich nur …«, er sprach den Satz nicht zu Ende, griff sich an die Stirn. »Ach, es tut mir so unendlich leid, wie alles gekommen ist. Ich war so voreilig und dumm.« Er zögerte. »Ihr Bruder hat Ihnen also nicht erzählt, was mir unterwegs passiert ist?«

					»Nein, hat er nicht. Was meinen Sie?«

					»Ich meine den Grund, warum ich unseren Kontakt so voreilig abgebrochen habe. Wissen Sie, ich habe auf meiner Reise unterwegs Herrn Lorenz getroffen – in Ceylon. Sagt Ihnen der Name etwas?«

					»Herr Lorenz, der Architekt? Unser früherer Untermieter?«

					»Genau der. Und später in Amerika traf ich Herrn Doktor Möbius«, begann Rolf zu erklären, und während sie immer höher stiegen, erfuhr Anna, dass beide Männer ihn hatten glauben lassen, sie sei mit August verlobt.

					»Nach meiner Rückkehr hat mir dann Ihr Bruder erzählt, dass das alles gar nicht stimmt und dass Sie nicht verlobt sind. Ich wollte Ihnen selbst sagen, wie leid es mir tut, wollte Ihnen alles erklären – aber genau an dem Tag kam Isabella nach Frankfurt, sterbenskrank. Sie haben sie ja gesehen, und auch wenn sie nur eine Reisebekanntschaft war – ich sage Ihnen die Wahrheit, Anna –, habe ich mich für sie verantwortlich gefühlt. Dann standen plötzlich Sie vor mir und … Ich habe Sie bewundert, Anna. Sie waren so tüchtig, Sie haben sich gekümmert und dem Doktor geholfen, und ich konnte verstehen, dass Sie nichts mehr von mir wissen wollten, und darum wagte ich es nicht, etwas zu sagen. Alles, was ich hätte vorbringen können, kam mir in diesem Moment dumm und unbeholfen vor. Ich habe mich einfach nur wie ein kompletter Idiot verhalten. Können Sie mir verzeihen?«

					Anna hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört und spürte nun, wie etwas Freudiges in ihrer Kehle kitzelte. Es rührte sie sehr, wie er ihr gegenüber seine Unsicherheit eingestand. Und das alles war also nur ein dummes Missverständnis gewesen?

					»Ihr plötzliches Schweigen hat mich sehr getroffen«, sagte sie schließlich. »Was für ein verrückter Zufall. Mein Vater ist auf die Idee mit der fingierten Verlobung gekommen. Papa ist sonst die Korrektheit in Person, aber in diesem Falle war es ihm wichtiger, Doktor Möbius nicht zu sehr zu verärgern. Wichtiger als die Wahrheit. Wer hätte denn ahnen können, dass so etwas daraus entstehen würde …?«

					»Meinen Sie, wir könnten vielleicht doch noch einmal von vorn anfangen?«

					Sie standen Schulter an Schulter, und Anna hatte die ganze Zeit auf die Weite der Landschaft geblickt. Sie schwebten schwerelos im blauen Himmel, unten sah man die dunkelgrünen Hügel des Taunus und die hellgrünen Wiesen und Felder, die Frankfurt umgaben. Es war eine Welt, die sie kannte, und doch wirkte sie aus dieser Perspektive aufregend neu und anders.

					Jetzt wandte Anna sich um und sah Rolf an. Der lächelnde Blick aus seinen braunen Augen ruhte auf ihrem Gesicht, voller Wärme und voller Hoffnung.

					»Ich bin Anna«, sagte sie und reichte ihm ihre Hand, die er ergriff und lange nicht mehr losließ.

					»Ich bin Rolf.«

					*

					Der Ballon war wieder auf dem Erdboden angekommen, aber Rolf hatte dennoch das Gefühl zu schweben. Immer wieder musste er Anna ansehen. Ihr Gesicht, ihre ganze Gestalt strahlten Würde und Gelassenheit aus. Sie war erwachsen geworden, dachte er. Was auch immer ihr widerfahren sein mochte, es stand ihr ausgesprochen gut.

					Er selbst fühlte sich hingegen wie ein verliebter Hagestolz, was er durch Aktionismus zu überspielen suchte. Er half Anna beim Aussteigen, plauderte angeregt mit Philipp und mit ihrem Vater – ohne genau zu wissen, was er eigentlich sagte – und konnte die ganze Zeit nur daran denken, dass er nach all den Missverständnissen doch noch eine zweite Chance bekam. Alles schien plötzlich so einfach. Jeder Blick, den Anna ihm zuwarf, enthielt ein Versprechen auf eine herrliche Zukunft. Und auch sein Vater Carl und Annas Vater Georg hatten Gefallen aneinander gefunden. Rolfs Vorschlag, gemeinsam noch einen Imbiss zu sich zu nehmen, stieß auf wohlwollende Zustimmung.

					Während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten, spürte Rolf das gewohnte Grummeln im Magen, das ihn immer inmitten von Menschenansammlungen beschlich. Offenbar strömten immer mehr Menschen auf das Gelände – und dann tauchte plötzlich eine junge Frau direkt vor ihnen auf, sehr aufgeregt und mit hektischen roten Flecken im Gesicht.

					»Luise! Da sind Sie ja. Was ist denn nur los? Ich habe Sie gerade eben aus dem Ballon heraus schon winken sehen«, sagte Anna.

					»Ich muss Ihnen dringend was sagen! Ihnen und dem Herrn Direktor und dem jungen Herrn Reither.«

					Rolf war nicht recht wohl in seiner Haut. Er, Carl und Joost waren stehen geblieben und wurden von der Frau mit einem misstrauischen Seitenblick gemustert.

					»Sprechen Sie, Luise. Die Herren dürfen ruhig hören, was Sie zu sagen haben«, sagte Anna.

					»Nur heraus damit, Luise«, sagte Annas Vater, der zusammen mit Philipp ebenfalls zu ihnen aufgeschlossen hatte.

					»Also gut, Herr Direktor. Wenn Sie meinen.«

					Sie verfiel nun in ein hektisches Flüstern und verhaspelte sich mehrmals, bis sie die Sätze herausgebracht hatte: »Also, es geht um Franz. Die Polizei war heute früh bei mir. Er ist vor drei Tagen aus dem Gefängnis ausgebrochen. Er ist geflohen!«

					Rolf hatte keine Ahnung, von wem die Rede war, doch Anna wurde bleich vor Schreck, und ihrem Bruder schien die Nachricht sogar noch mehr zuzusetzen.

					»Vor drei Tagen schon? Also bei uns war die Polizei nicht«, sagte Philipp. Er war grau im Gesicht geworden.

					»Die Polizisten dachten, er hätte sich vielleicht bei mir versteckt. Gleich nachdem ich’s erfahren hab, war ich bei Ihnen zu Hause, und da hat Ellie mir gesagt, wo Sie hingegangen sind, und da bin ich los, um Sie zu suchen«, erklärte Luise.

					»Danke, Luise. Das war sehr umsichtig von Ihnen! Das war es doch, nicht wahr, Vater?«, sagte Anna.

					»Ja, natürlich. Danke, Luise«, sagte Herr Reither mit ernster und undurchdringlicher Miene.

					Rolf verstand nicht, was vor sich ging. »Anna? Was ist los? Wer ist dieser Franz?«

					»Franz Müller ist Luises Mann. Er hat letztes Jahr meinen Bruder überfallen und mit einem Knüppel niedergeschlagen. Ich hatte es Ihnen geschrieben. Wir wissen jetzt schon seit einer ganzen Weile, dass er es gewesen ist«, sagte Anna und erklärte ihm, Carl und Joost in aller Kürze, was geschehen war. Nun wurde Rolf auch klar, warum ausgerechnet Philipp diese Nachricht am allermeisten zusetzte.

					»Glauben Sie denn, er würde es noch einmal versuchen? Würde er sich nicht viel eher in Sicherheit bringen?«, fragte Rolf. Die Menschen, die links und rechts an ihnen vorbeiströmten, schienen immer näher zu rücken. Er griff sich an den Kragen, um ihn zu lockern.

					»Wir wissen inzwischen, dass er es eigentlich auf meinen Vater abgesehen hatte. Dieser Mann ist besessen von der Idee, dass Papa ihm etwas Schlimmes angetan hat«, erklärte Anna.

					»Wir sollten lieber nach Hause gehen, Papa«, drängte Philipp.

					»Das denke ich auch, Papa.« Anna sah besorgt aus.

					Doch Annas Vater blickte stoisch drein. Als Einziger in der Familie schien er die Nachricht nicht allzu beängstigend zu finden.

					»Und dann? Soll ich mich von nun an für immer verstecken? Nein. Ich sehe es überhaupt nicht ein, meine Pläne wegen dieser Sache zu ändern. Bestimmt ist er längst über alle Berge.«

					»Ich weiß nicht recht …«, sagte Luise und sah ängstlich drein.

					»Vielleicht sollten Sie lieber auf Ihre Kinder hören, Herr Reither«, sagte Carl.

					»Wenn es irgendwo sicher ist, dann doch hier unter all diesen Leuten.« Herr Reither klatschte entschieden in die Hände. »Ende der Diskussion. Also, ich schlage Tricklers Weinzelt vor. Dort gibt es Spanferkel. Einverstanden? Gut, da geht’s lang.« Wie ein Reiseführer hob er den Arm und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, voraus, und folgsam, jedoch weniger fröhlich als zuvor, setzte die zusammengewürfelte Gruppe ihren Weg fort, wobei sie unterwegs Annas Mutter und ihre kleine Schwester sowie Friederike und Paul einsammelten.

					Tricklers Weinzelt war eines der größten auf dem Gelände. Auf dem Platz davor drehten sich mehrere Spanferkel an Spießen über offenen Feuern, und zahlreiche Kellner trugen mit Fleisch und Krautsalat beladene Teller ins Zelt hinein, in dem im Hintergrund auf einer Bühne eine Musikkapelle spielte.

					»Ich erkenne meinen Vater kaum wieder«, sagte Anna zu Rolf, der neben ihr ging. »Die Ballonfahrt muss ihm zu Kopf gestiegen sein. Das hier ist sonst eigentlich gar nicht seine Welt.«

					Sie fanden einen Platz an einem der Tische, bestellten Essen und Getränke, und Rolf vertiefte sich in ein Gespräch mit Anna, die sich nach seiner Reise erkundigte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Herrn Direktor Reither, der sich nach wie vor völlig unbeeindruckt gab – er und seine Frau plauderten angeregt mit seinem Vater, seiner Oma und Paul, und sogar Philipp schien es wieder besser zu gehen, er unterhielt sich mit Joost –, und es gelang ihm für eine Weile, den Auftritt von dieser Luise Müller mit dem panischen Blick zu verdrängen. Doch dann war plötzlich von draußen Lärm zu hören, vor dem Zelt war offenbar irgendetwas passiert, und plötzlich schrie jemand:

					»Feuer! Feuer! Es brennt! Feuer!«

					Nein, nicht schon wieder, schoss es Rolf durch den Kopf. Feuer, rennende Menschen und Schreie … Er hatte genug davon, dass sein wiederkehrender Albtraum Wirklichkeit wurde. Im ersten Moment hoffte er noch, es wäre falscher Alarm, doch dann verstummte die Musik, ein Instrument nach dem anderen gab einen letzten dissonanten Ton von sich, und dann sah er, dass tatsächlich Flammen an der Frontseite des Zeltes züngelten und sich rasend schnell ausbreiteten, die Plane brannte wie Zunder. Rolf ergriff Panik, und in diesem Augenblick brach auch schon das Chaos los. Die Menschen um sie herum sprangen von ihren Plätzen und drängten alle gleichzeitig ins Freie, wobei sie die schmaleren Öffnungen in den Seitenwänden anstrebten, da es ja an der Frontseite brannte. Weil diese Ausgänge sofort verstopft waren, begannen die ersten Flüchtenden, an verschiedenen Stellen an der Zeltwand zu ziehen und zu zerren, das Gestänge geriet in Bewegung, wankte bedrohlich, es war offenbar nicht so stabil, wie es hätte sein sollen, und es stand zu befürchten, dass in wenigen Minuten alles zusammenbrechen würde. Was dann geschah, passierte in ein paar wenigen Sekunden: Herr Reither und Anna versuchten vergeblich, Annas Mutter zu beruhigen, die zu schreien begonnen hatte, dann wurde die Bank, auf der Rolf und Anna gesessen hatten, umgestoßen und fiel ihm auf den Fuß, und der Schmerz sorgte dafür, dass er wieder zu sich kam.

					»Achte bitte darauf, dass Paul in der Menge nicht stürzt. Ich kümmere mich um Oma«, sagte er zu Joost und hielt gleichzeitig nach dem günstigsten Fluchtweg Ausschau – als er plötzlich aus dem Augenwinkel eine Gestalt bemerkte, die direkt auf ihre kleine Gruppe zugerannt kam. Es war ein Mann mit wirrem Haar und einem langen, gefährlich aussehenden Gegenstand in der Hand, den Rolf beinahe unbewusst als Messer erkannte, und der Kerl lief genau in die Richtung von Direktor Reither, der die drohende Gefahr allerdings nichts bemerkte, weil er und Philipp immer noch mit Frau Reither beschäftigt waren, während Anna inzwischen die kleine Schwester unter ihre Fittiche genommen hatte.

					Rolf reagierte, ohne nachzudenken.

					»In Deckung!«, brüllte er, so laut er konnte, ließ seine Oma stehen und sprintete vor, um den Angreifer zu Fall zu bringen – doch der hatte seinen Ausruf ebenfalls gehört. Ohne seinen Ansturm zu unterbrechen, stieß er mit dem Messer blitzartig in Rolfs Richtung und erwischte ihn am linken Oberarm. Rolf ignorierte den scharf aufbrandenden Schmerz und warf sich von hinten auf den Mann, der zwar ins Straucheln geriet, ihm jedoch entwischte und dann eine Kehrtwende machte und die Flucht antrat – und zwar ausgerechnet in Richtung der mittlerweile lichterloh brennenden Zeltwand.

					Wieder blieb Rolf keine Zeit zum Überlegen. Der Rauch und die schreienden Menschen lösten in ihm den Impuls aus, sich in eine Ecke zu verkriechen oder aber – mit etwas mehr Vernunft – zumindest möglichst viel Platz zwischen sich und die Flammen zu bringen. Alles in ihm sträubte sich jedenfalls dagegen, der Gefahr entgegenzurennen – und doch war es genau das, was er nun tat. Er rannte dem Mann hinterher.

					Funken sprühten, und Fetzen brennenden Zeltstoffs segelten um ihn herum. Die Öffnung, durch die der Flüchtende sich zwängte, war von einem lodernden Kranz aus Flammen umgeben. Rolf folgte ihm auf dem Fuße, er fühlte die Hitze auf seiner Haut und sprang über züngelnde Flammen hinweg – und dann merkte er zu seinem Erstaunen, dass er den Flüchtenden einzuholen begann, was ihn anspornte. Der Geruch von gebratenem Spanferkel stieg ihm in die Nase und brachte ihn zum Würgen, weil er ihn an verbranntes Menschenfleisch erinnerte, doch er verlangsamte sein Tempo nicht, bis er den Mann tatsächlich erreichte, sich von hinten auf ihn warf und ihn heftig an den Schultern riss in der Hoffnung, dass der andere das Messer fallen lassen würde – und tatsächlich schlitterte das gefährlich aussehende Instrument im nächsten Moment über den Boden und blieb zum Glück außer Reichweite liegen.

					Der Mann lag nun auf dem Bauch, doch er hatte viel Kraft, er brüllte und bäumte sich auf, und Rolf auf seinem Rücken gelang es kaum, ihn zu bändigen. Eine gefühlte Ewigkeit kämpften sie miteinander, Rolf war kurz davor, seinen Vorteil zu verlieren.

					»Das ist er! Das ist der Kerl, der das Feuer gelegt hat!«, rief plötzlich eine Männerstimme.

					Endlich kam ihm jemand zu Hilfe. Mit vereinten Kräften überwältigten sie den sich heftig wehrenden Kerl, gleich ein halbes Dutzend Männer packte den Mann und nahm ihn in die Mitte, so dass Rolf loslassen konnte. Er rollte sich erschöpft auf den Rücken, wo er liegen blieb, den Blick in den blau-weißen Himmel gerichtet, vor dem goldene Funken tanzten.

					Im nächsten Moment kam der Schmerz – und er kam gewaltig. Sein linker Oberarm pochte und brannte höllisch, weit bedrohlicher als das Feuer, das nicht weit entfernt die Zeltwand auffraß. Er tastete mit der rechten Hand nach der Wunde. Das Messer hatte offenbar den Stoff seiner Jacke durchtrennt und war mehrere Zentimeter tief ins Fleisch eingedrungen. Als er anschließend ein wenig verwundert seine Finger betrachtete, trieften sie vor Blut.

					Er hätte im Nachhinein nicht sagen können, wie lange er so dalag, ob ein paar Sekunden oder Minuten, jedenfalls waren irgendwann Anna und ihre und seine Familien da. Paul beugte sich über ihn und sagte etwas, das er nicht verstand.

					Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

				
					
						Was kann ich tun, Herr Doktor?

						Frankfurt, Anfang Juni 1891

					
					Anna sagte sämtliche anderen Verpflichtungen ab und übernahm in Rolfs Elternhaus in der Friedberger Landstraße die Rolle einer Wärterin. Wegen der starken Schmerzmittel, die Rolf erhielt, schlief er die meiste Zeit. Am zweiten Tag bekam er hohes Fieber. Die Klinge des Messers war bis auf den Knochen eingedrungen, und die Wunde entzündete sich. Am dritten Tag hörte sie, als sie Rolfs Mutter Emilie im Salon aufsuchen wollte, versehentlich ein Streitgespräch zwischen Doktor Paul Birkholz und dem Hausarzt der Familie, dem jungen Herrn Doktor Schmählich, mit an. Wegen der lokalen Entzündung hielt dieser einen Aderlass für angezeigt – wovon Doktor Birkholz jedoch dringend abriet. Seiner langjährigen Erfahrung nach würde der Blutverlust den Patienten nur zusätzlich schwächen und keinerlei Nutzen bringen. Paul Birkholz empfahl, die bereits genähte Wunde noch einmal zu öffnen und mit einer entzündungshemmenden Paste aus indianischen Kräutern zu behandeln, die er aus Amerika mitgebracht hatte. Es wäre ein Mittel, mit dem der Stamm der Montauk solch tiefe Fleischwunden behandelte. Von der entzündungshemmenden Wirkung hätte er sich mehrfach persönlich überzeugen können.

					Rolfs Mutter Emilie war inzwischen vor lauter Sorgen selbst krank und bettlägerig geworden. Und Rolfs Vater Carl war verunsichert. Der junge Doktor Schmählich, der die Praxis seines Vaters übernommen hatte, hatte bei den besten Professoren studiert und vertrat seine Ansichten sehr selbstbewusst. Letztlich gab Friederike Ronnefeldt den Ausschlag. Sie sprach sich dafür aus, Paul zu vertrauen, und setzte sich damit durch, woraufhin Herr Doktor Schmählich beleidigt das Feld räumte und Paul Birkholz endgültig die ärztliche Aufsicht übernahm.

					»Was kann ich tun, Herr Doktor? Wie kann ich helfen?«, fragte Anna am vierten Tag. Rolfs Zustand hatte sich nicht verbessert. Er fieberte und halluzinierte, Schweiß stand ihm auf der Stirn.

					Sie befürchtete schon, der alte Arzt, der gerade dabei war, die Kräuterpaste vorzubereiten, würde antworten: »Beten Sie!«, aber das tat er nicht. Er bat Anna, die Wadenwickel zu erneuern und dem Patienten die Stirn und die Schläfen zu kühlen.

					Am fünften und am sechsten Tag war Rolfs Zustand unverändert, doch der Doktor war zufrieden, weil das Fieber nicht weiter gestiegen war.

					»Mehr durften wir nicht erwarten. Heute Nacht wird es sich entscheiden. Falls die Kräuter wie gewünscht ihre Wirkung zeigen, sollte die Entzündung nun beginnen abzuklingen«, sagte er. Und so schrecklich Anna auch fand, was Paul Birkholz sagte, tat es ihr gut, dass er so offen mit ihr sprach. Sie hielt Rolfs Hand und kämpfte mit den Tränen.

					Am Abend schickte Paul sie nach Hause. »Gehen Sie, Anna. Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen. Mit ein bisschen Glück können Sie morgen mit ihm sprechen«, sagte er.

					Und als Anna am nächsten Vormittag gegen zehn Uhr wieder in die Friedberger Landstraße kam, stand Emilie Ronnefeldt auf der Treppe und begrüßte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.

					»Gute Nachrichten, Fräulein Reither. Es geht ihm besser. Das Fieber ist gesunken. Paul war die ganze Nacht bei ihm und ist eben nach Hause gegangen. Er sagt, Rolf sei über den Berg«, sagte sie.

					Anna musste sich beherrschen, nicht an der Hausherrin vorbei die Treppe hinaufzustürmen. Sie drückte ihr zur Begrüßung die Hand und nahm gemessenen Schrittes die restlichen Stufen – aber oben im Flur angekommen, rannte sie beinahe die paar Meter bis zum Krankenzimmer.

					Rolf sah ihr entgegen, blass zwar und immer noch mit fiebrigen Wangen, aber es ging ihm ganz offensichtlich besser.

					Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als sie eintrat.

					»Anna«, sagte er – und sie setzte sich zu ihm und griff nach seiner Hand. Wie selbstverständlich wanden sich ihre Finger ineinander. Rolf ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken und betrachtete sie. Dann schloss er die Augen. Lange blieb Anna so bei ihm sitzen und bewachte seinen Schlaf. Erst als Emilie gegen ein Uhr darauf bestand, dass sie mit ihnen gemeinsam zu Mittag aß, entfernte sie sich widerstrebend von seiner Seite und überließ der bestellten Wärterin die Wacht im Krankenzimmer.

					Nachdem die Heilung einmal eingesetzt hatte, machte sie rasche Fortschritte, und der Dienst an Rolfs Bett wurde für Anna zur puren Freude. Sie redeten stundenlang, sprachen über ihre Familien, ihre Kindheit, ihre Träume und Sehnsüchte, Rolf berichtete von seiner Reise, und Anna erzählte Rolf von ihrer Arbeit. Ihr Vater kam und überbrachte persönlich seinen Dank und seine Glückwünsche zur Genesung, verbunden mit einer Einladung zu einem Festessen nach Rolfs Gesundung, er stände tief in seiner Schuld. Und Franz Müller, der nicht nur den Angriff ausgeführt, sondern tatsächlich auch das Feuer gelegt hatte, wurde wieder ins Gefängnis gesteckt, diesmal allerdings deutlich besser bewacht.

					Dreieinhalb Wochen nach dem Überfall öffnete Rolf Anna persönlich die Tür. Er trug Anzug und Krawatte und bat sie in den Salon. Anna kannte das Haus mittlerweile recht gut. Sie verstand sich gut mit seiner Mutter Emilie, mit der sie nun schon die eine oder andere Tasse Tee getrunken hatte, und rechnete fest damit, sie dort anzutreffen, doch der Salon war leer. Sie waren ganz allein.

					Annas Herz schlug schneller, und sie wandte sich mit einem Lächeln Rolf zu. Er war immer noch sehr blass und hatte abgenommen, da er vor allem in den ersten Tagen nach dem Überfall fast nichts hatte zu sich nehmen können, doch wenn man die Schwere der Verwundung bedachte, ging es ihm schon wieder ausgezeichnet. Rolf war fast einen Kopf größer als Anna, so dass sie zu ihm aufsehen musste, als sie nun dicht voreinander standen. Sofort wurde sie von zärtlichen Gefühlen für ihn überwältigt. Sie hob die Hand und streichelte seine glattrasierte Wange – es schien ihr die selbstverständlichste Geste der Welt –, und er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger und ihre Handinnenfläche so sanft und liebevoll, dass Anna wohlige Schauer den Rücken hinunterliefen. Sie sah ihm in die braunen Augen, in denen sie während seiner langen Abwesenheit nur in ihren Phantasien hatte versinken können – und dann fanden sich ihre Lippen, zunächst zaghaft, doch dann drängender, und Anna wurde von einer Welle des Wohlgefühls überflutet, das ihren ganzen Körper erfasste.

					Lange gaben sie sich diesem Kuss hin, der so innig war und so neu – und gleichzeitig auch so folgerichtig und natürlich. Eine Sekunde lang musste Anna an das Buch denken, in dem sie gelesen hatte, Die eheliche Pflicht, und während sie sich in Rolfs Arme schmiegte, wusste sie, dass es richtig von ihr gewesen war, den Aussagen dieses unsäglichen Doktors keinen Glauben zu schenken.

					Dann lösten sie sich wieder voneinander. Rolf betrachtete sie staunend, als sehe er sie zum ersten Mal, und sie sah das Glück in seinen Augen, wie er es gewiss auch in ihren sehen konnte. Er nahm ihre beiden Hände in seine, und noch bevor er zu sprechen ansetzte, wusste sie, was er sie fragen würde:

					»Willst du mich heiraten, Anna Reither?«

					Sie nickte. »Ja, ich will. Nichts lieber als das.«

				
					
						Epilog

						Mai 1893

					
					»Ein dreifaches Hoch auf das Brautpaar«, schloss Carl seine Rede, und die Hochzeitsgesellschaft, die sich im Hessischen Hof versammelt hatte, stimmte bereitwillig ein. »Hoch, hoch, hoch!«, riefen alle, standen auf und erhoben ihre Gläser auf Anna und Rolf.

					Es war die Zeit nach dem Hauptgericht und vor dem Dessert. Champagner wurde gereicht, Kaffee und Kuchen am Nachmittag und ein Buffet am Abend würden folgen.

					Elise hatte ihren Bruder beobachtet, während er sprach. Er hatte seine Sache gut gemacht, dachte sie, und nun war er erleichtert, es hinter sich gebracht zu haben, und würde anfangen können, das Fest zu genießen. Carl war nämlich schon seit Tagen nervös wegen dieser Rede gewesen. Solche Dinge waren nicht seine Stärke. Wenn ihr Bruder Wilhelm noch leben würde, hätte er vermutlich irgendeinen Vorwand gefunden, warum sinnvollerweise der Onkel statt des Vaters eine Ansprache halten sollte. Elise schmunzelte bei dieser Vorstellung und prostete in Gedanken ihren beiden jüngeren Brüdern Wilhelm und Friedrich zu.

					Elises Blick wanderte zu Rolf. Der Vater der Braut, Georg Reither, hatte als Erstes gesprochen, dann Carl, und nun war Rolf an der Reihe. Vor dem Mittagessen hatte er nur ein paar knappe Begrüßungsworte gesagt. Ihr Neffe zog einen verknitterten Spickzettel hervor und sah Anna an, die glücklich zu ihm hinauflächelte.

					»Liebe Anna«, begann er, »und meine lieben Gäste. Euch habe ich ja vorhin schon begrüßt, und gerade eben wurde mir wieder bewusst, welch reizendes Geschöpf ich heute geheiratet habe. Liebe Anna, falls ich es heute noch nicht erwähnt haben sollte: Du machst mich zum glücklichsten Mann auf der Welt. Dein empfindsames Wesen, deine Klugheit, dein Fleiß und deine Zielstrebigkeit sind inspirierend für alle Menschen, die mit dir zu tun haben, und natürlich erst recht für mich. Ich freue mich auf unsere gemeinsamen Jahre und möchte auch nicht versäumen, mich bei den beiden Menschen aufs herzlichste zu bedanken, die ursächlich zu diesem Glück beigetragen haben, nämlich bei meinen Schwiegereltern.«

					Er wandte sich von Anna, die bei seinen Worten heftig errötet war, ab und Henriette und Georg zu.

					»Unsere erste Begegnung verlief nicht gerade so, wie man sich das erträumt. Und doch – mein lieber Georg – beschämt mich der überschwängliche Dank, den du eben wieder zum Ausdruck gebracht hast, denn selbstverständlich bin ich bereit, jederzeit alles zu tun, um die Frau an meiner Seite und ihre Familie, die ich inzwischen auch als meine Familie bezeichnen darf, vor Unheil zu bewahren. Das Dankeschön reiche ich daher direkt weiter an Paul, der dort drüben neben meiner Großmutter sitzt und der mir, nach allem, was ich hörte, denn selbst war ich leider zu benommen, um es zu merken, das Leben gerettet hat. Nicht dass mich das sehr verwundern würde. Paul war, obschon lange Jahre abwesend, immer schon so etwas wie der Schutzengel unserer Familie. Elise, Hannes und Lollie, unsere Verwandtschaft aus Amerika – euch danke ich dafür, dass ihr den weiten Weg hierher auf euch genommen habt. Meine Brüder Friedrich, Willi und Joost hatten es nicht so weit – euch dreien danke ich dafür, dass ihr euch keinen Streich habt einfallen lassen, um diese Hochzeit zu einem Albtraum werden zu lassen.« Bei dieser Bemerkung wurde allgemeines Gelächter laut. »Und dann wäre da noch mein lieber Papa, der so freundlich war, mich vorhin in seiner Rede als seinen Nachfolger zu bezeichnen. Du weißt, welch große Ehre das für mich ist.« Rolf schluckte trocken, und Elise sah, dass er sich bemühen musste, die aufsteigende Rührung in den Griff zu bekommen. »Auch wenn du dich an deinem sechzigsten Geburtstag im September aus der Geschäftsleitung zurückziehen willst, kann ich mir unmöglich vorstellen, in Zukunft ohne deinen Rat auszukommen. Ich hoffe, dass ich dich auch weiterhin jederzeit mit Fragen nerven darf.«

					Jetzt hatte Rolf sich wieder im Griff. Er ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern, die nun an seinen Lippen hingen.

					»Es gäbe noch so vieles zu sagen, doch der Kaffee wird kalt, und ich will euch nicht langweilen. Aber einer Person möchte ich noch von Herzen danken. Sie hat mich mein Leben lang unterstützt, und ohne sie gäbe es die Firma Ronnefeldt heute nicht mehr – meiner lieben Großmama. Wir alle sind dir zu größtem Dank verpflichtet. Darum, liebe Gäste, meine Oma lebe hoch!«

					Elise betrachtete schmunzelnd ihre Mutter, die kopfschüttelnd lächelte, während nun alle aufstanden und Rolfs Beispiel folgten und ihre Gläser auf sie erhoben. Wieder ertönten Hochrufe. Paul tätschelte Friederikes Hand.

					Die Gäste klatschten Beifall, und Rolf ließ sich wieder neben seiner Braut nieder und drückte ihr einen Kuss auf die Wange – und nachdem das Dessert vertilgt war, löste sich die vorgegebene Tischordnung auf.

					»Du wirkst ja so abwesend«, sagte plötzlich eine tiefe, wohlklingende Stimme neben Elise, und dann ließ sich ihr Vetter Ambrosius, der Sohn ihrer verstorbenen Tante Käthchen, auf dem Platz neben ihr nieder, wo zuvor Mina gesessen hatte. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und ließ seinen Blick über die in Unordnung geratene Tischgesellschaft wandern. Viele der Gäste waren von ihren Plätzen aufgestanden, vertraten sich vor der Tür die Beine oder suchten sich vorübergehend einen neuen Sitznachbarn.

					»Ach nein, gar nicht. Ein wenig melancholisch vielleicht. Aber auf die gute Art«, erwiderte Elise und betrachtete ihren Vetter lächelnd von der Seite. Ambrosius war der am besten aussehende Mann aus ihrer Verwandtschaft, dachte sie nicht zum ersten Mal, und noch dazu von einem lässigen Charme. Zweifellos kam er nach seinem Vater, den Elise nie kennengelernt hatte.

					Ambrosius hatte nie geheiratet. Er hätte keine Zeit für eine Ehefrau und eine Familie, sagte er immer, was Elise ihm sofort abnahm, denn er verbrachte den größten Teil des Tages auf irgendeinem Pferderücken. Seine Hannoveraner-Zucht in Düren war eine der berühmtesten des Landes, und die wertvollsten Tiere ritt er immer selbst ein. Erstaunlich eigentlich, wenn man bedachte, dass sein Vater an den Folgen eines Reitunfalls gestorben war. Ambrosius war eine ungewöhnliche Mischung aus Bodenständigkeit, die er seiner Kindheit in einem Pfarrhaus verdankte, und Lebemann, denn er war mit achtzehn Jahren unverhofft zu Wohlstand gekommen, als ihm sein Großvater die Hälfte seines Gutes vererbt hatte. Die andere Hälfte war an die katholische Kirche gegangen. Ambrosius hatte spät reiten gelernt – und er hatte sich als ein Naturtalent entpuppt. Nicht dass ein Jockey an ihm verloren gegangen wäre, dafür war er zu groß und zu athletisch, aber er war sehr gut darin, die Qualität eines Pferdes zu erkennen und Reitpferde auszubilden. Richard von Mahlstedt, Carls Freund aus Jugendtagen, selbst ein begeisterter Reiter, hatte erhebliche Summen in diese Zucht investiert, große Teile des Gutes von der katholischen Kirche zurückgepachtet – und aus der Zusammenarbeit der beiden Männer war eine Erfolgsgeschichte geworden.

					»Zu schade, dass Mama nicht mehr dabei sein kann«, sagte Ambrosius plötzlich.

					Elise nickte und musste schlucken. Ihre Tante war immer so stolz auf ihren Sohn gewesen, aber zeitlebens hatte Ambrosius sie nie Mama oder Mutter genannt. Da er unehelich geboren war, war sie offiziell immer seine Tante geblieben.

					»Und zu schade, dass Wilhelm und Fritz nicht mehr hier sind«, fuhr Ambrosius fort – und nun musste Elise doch ein paar Tränen fortblinzeln.

					Ambrosius merkte offenbar, wie angefasst sie war, und wechselte das Thema. Er deutete zu Hannes und Lollie hinüber, die sich angeregt mit Willy und Joost, Rolfs jüngeren Brüdern, unterhielten. »Es ist so schön, dass du die beiden mitgebracht hast. Wir konnten uns schon ein bisschen miteinander unterhalten. Hannes ist ganz famos – und Lollie überaus reizend.«

					»Lollie ist nicht nur reizend, sondern auch sehr tüchtig.« Elise wischte sich über die Augen und dachte an ihren kleinen süßen Enkelsohn Konrad, den ihre Schwiegertochter widerstrebend für die Zeit ihrer Europareise bei ihren Eltern und einer Kinderschwester zurückgelassen hatte. Die beiden planten eine Reise durch die Schweiz und Italien, verspätete Flitterwochen, denn sie hatten schon vor über einem Jahr geheiratet. Hannes hatte sehr schnell ein erfolgreiches Geschäft in St. Helena aufbauen können, und zwar nicht zuletzt, weil ihm seine Anteile an der South Amboy Clay Company eine gewisse finanzielle Freiheit verschafft hatten.

					Elises Sohn hatte inzwischen nichts mehr von dem wortkargen Mann aus den Bergen, der er vor drei Jahren noch gewesen war – oder als den sie ihn gesehen hatte, denn sie musste sich eingestehen, dass sie ihn womöglich lange Zeit verkannt hatte. Sie und Hannes hatten nach wie vor ein etwas distanziertes Verhältnis, aber es gab keinen Streit mehr. Lollie mit ihrer frischen, unverstellten Art tat Hannes gut – und Hannes tat Lollie gut.

					Elise seufzte leise. So viel junges, frisches Glück war in diesem Raum, Anna und Rolf, Hannes und Lollie – und da drüben saßen ihre Großmutter Friederike und Paul. Paul Birkholz war im Februar 1891, als Elise nach Amerika zurückgekehrt war, zur Überraschung aller – inklusive seiner selbst – nicht in die Staaten zurückgereist, sondern in Frankfurt geblieben. Für Rolf ein großes Glück, denn womöglich wäre er ohne die Wunderpflanzen aus Pauls Gepäck gar nicht mehr am Leben. So aber hatte Rolf sich bis auf eine leichte Wetterfühligkeit im linken Arm wieder vollkommen erholt.

					Elises Blick ruhte nun auf ihrer Mutter und Paul. Sie mochte die Art, wie die beiden miteinander umgingen, fürsorglich und unverkennbar zärtlich. Die beiden strahlten eine innige Verbundenheit aus, wie sie manchen älteren Ehepaaren nach vielen Jahren Ehe zu eigen war, und sie gönnte ihnen ihr spätes Glück von ganzem Herzen.

					Ambrosius erhob sich und machte den Platz für Anna frei, die herübergekommen war und sich nun neben Elise setzte. Sie sah wunderhübsch aus in ihrem Brautkleid aus schimmernder cremefarbener Seide. Am Morgen in der Kirche hatte sie einen Schleier getragen, und in dem Moment, als Rolf den Schleier hob, um seine junge, hübsche Braut zu küssen, war ein hörbares Raunen durch die Menge der Hochzeitsgäste gegangen.

					»Darf ich?«, fragte Anna, auf den freigewordenen Stuhl weisend.

					»Sehr gerne, bitte setz dich zu mir. Es ist ein herrliches Fest!«

					»Ja, das ist es. Wir haben aber auch herrliche Gäste«, erwiderte Anna lächelnd und nahm Platz.

					Elise sah zur Tür und bemerkte einen jungen Mann mit helmartigem dunklem Haarschopf, der in diesem Moment durch die Tür trat und sich suchend umsah.

					»Apropos, da kommt noch jemand«, sagte Elise zu Anna, die mit dem Rücken zum Eingang saß.

					Anna drehte den Kopf. »Das ist ja August!«, rief sie aus und sprang freudig auf. Sie ging auf ihn zu, und zuerst sah es so aus, als wolle sie ihm die Hand reichen, doch dann fiel sie ihm um den Hals, was der Neuankömmling mit einem überraschten Ausruf und hochgezogenen Augenbrauen quittierte.

					Doch Anna ignorierte sowohl sein offensichtliches Unbehagen als auch den Umstand, dass sich nun alle Augen im Saal auf die beiden gerichtet hatten. Anna hakte sich bei dem jungen Mann unter, zog ihn zu Elise, und nach und nach setzten die Gespräche rundherum wieder ein.

					»Das ist mein lieber alter Freund Doktor August Adler«, stellte sie ihn vor. »Er hat sich vor drei Jahren aufopferungsvoll um mich gekümmert, als ich krank war – und überhaupt ist er der beste Mensch, den man sich vorstellen kann.«

					»Sehr erfreut.« Elise reichte ihm die Hand.

					»Jetzt steh nicht so steif da, setz dich schon zu uns«, verlangte Anna lachend. »Bis gleich der Kaffee serviert wird, hast du mir das Wichtigste erzählt. Ich will alles wissen!«

					August gehorchte und erzählte in knappen Worten von Dresden, wo er offenbar eine Dozentenstelle innehatte. Elise staunte, denn Anna flirtete mit August, machte ihm Komplimente und holte sich selbst welche bei ihm ab, was eigentlich unschicklich war – und doch behielt das Gespräch eine unschuldige Heiterkeit, die ansteckend wirkte.

					In dem Moment kamen Rolf und sein Schwager Philipp von draußen in den Saal zurück, und Elise konnte sehen, wie Philipp bei Augusts Anblick stocksteif stehen blieb. Anna winkte ihren frisch angetrauten Ehemann heran, um ihm August vorzustellen, Philipp hingegen wandte der kleinen Begrüßungsszene demonstrativ den Rücken zu. August erhob sich – der ursprüngliche reservierte Ausdruck war in seine Miene zurückgekehrt – und entschuldigte sich. Er müsse sich noch um ein Hotelzimmer kümmern, sagte er.

					»Dann geh nur. Aber spätestens zum Abendessen erwarten wir dich zurück«, sagte Anna lächelnd und wandte sich wieder Elise zu.

					»Ich bin so froh, dass ihr trotz der weiten Reise hergekommen seid. Es bedeutet Rolf sehr viel, dass seine Lieblingstante auch hier ist.«

					»Ich hoffe, dass ihr euch revanchiert und wir euch schon bald bei uns in St. Helena begrüßen dürfen!«

					»Hannes und Lollie haben auch schon gesagt, dass wir unbedingt kommen sollen«, entgegnete Anna lachend, »und das werden wir auch tun. Lollie und ich sind schon jetzt beste Freundinnen. Ganz bestimmt werden wir uns oft schreiben. Aber wir können frühestens im nächsten Jahr fort. Rolf muss noch einmal für ein paar Wochen nach Süddeutschland und in die Schweiz. Und ich gehe nächsten Monat zurück nach Berlin.«

					Elise musterte Anna neugierig. »Ich habe davon gehört. Du besuchst dort die höhere Schule von Helene Lange?«

					»Ja, und ich werde dieses Jahr noch mein Abitur ablegen. Ist das nicht unglaublich? Ich bin Rolf sehr dankbar, dass er damit einverstanden war. Das heißt, wenn er es nicht gewesen wäre …«, sie biss sich auf die Lippe und schien einen Moment zu überlegen, ob sie den Satz wirklich zu Ende sprechen sollte, »wenn er es nicht gewesen wäre, dann wären wir jetzt vielleicht nicht verheiratet.«

					Elise nickte. »Wie gut ich dich verstehen kann. Ich habe mir früher auch gewünscht, aufs Gymnasium zu gehen. Ich wollte Lehrerin werden. Doch ich beklage mich nicht. Mit Konrad hatte ich ein gutes Leben. All meine Träume sind in Erfüllung gegangen.« Außer dem einen, mit ihm zusammen alt zu werden, dachte sie, doch das sagte sie nicht. Sie fand, dass es ein zu trauriges Thema war, um darüber mit einer Braut an ihrem Hochzeitstag zu sprechen.

					Anna betrachtete sie neugierig. »Ich hatte gehofft, dass ich die Gelegenheit bekomme, dich ein bisschen auszufragen. Alles, was Rolf mir über dich und Konrad und euer Leben in Amerika erzählt hat, klingt so aufregend. Ihr hattet eine Brauerei, nicht wahr? Du warst also Unternehmerin, genau wie deine Mutter mit ihrem Teehandel.«

					»Ja, richtig. Hat Rolf dir das so gesagt? Ich meine, dass Mama Unternehmerin war?«

					»Er hat mir erzählt, dass sein Vater starb, als er noch ein Knabe war. Also muss doch seine Mutter das Geschäft geführt haben.«

					Elise nickte. »Du hast natürlich vollkommen recht. Sie hat das Geschäft sogar über zehn Jahre lang geführt. Und doch hat sie das stets heruntergespielt und immer so getan, als würde sie nur die Stellung halten, bis Carl und Wilhelm alt genug wären, es zu übernehmen. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, sich selbst als Unternehmerin zu bezeichnen. Doch auch wenn sie die Unterstützung eines Prokuristen hatte, war sie es tatsächlich.«

					Sie sahen zu Friederike und Paul hinüber.

					»Sie ist großartig. Ich habe sie sehr liebgewonnen.«

					»Paul hat gestern Hannes gebeten, in seinem Namen seine Wohnung in New York aufzulösen und den Mietvertrag zu kündigen«, sagte Elise.

					»Er bleibt also endgültig in Frankfurt? Wie schön für die beiden.«

					»Und was hast du jetzt vor, Anna? Was fängst du an mit deinem Abschluss?«

					Anna wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich hatte ursprünglich daran gedacht, in die Schweiz zu gehen und Jura zu studieren, aber dann wäre ich jahrelang fort, und das möchte ich nicht. Rolf sagt, er würde sich freuen, wenn ich ihn im Geschäft unterstütze, und ich hätte große Lust dazu. Außerdem bin ich ja hier in Frankfurt in mehreren Vereinen tätig. Und dann möchte ich zu gerne die sogenannten Realkurse für Mädchen, wie es sie in Berlin gibt, auch nach Frankfurt holen.«

					»Das klingt ja großartig. Eine Frau geht ihren Weg. Wollen wir darauf anstoßen?« Elise hob ihr Glas. »Auf die Zukunft!«

					»Auf die Zukunft!«

				
					Nachbemerkung und Dank

				Mit der Eheschließung von Anna und Rolf endet nun die Romanreihe rund um die Familie Ronnefeldt. In Wirklichkeit geht die Geschichte aber immer weiter, und so feiert die Teehandelsfirma Ronnefeldt im Jahr 2023 ihr 200-jähriges Bestehen.
Wie schon bei Band 1 und Band 2 der Saga ist die Handlung des vorliegenden Romans an wahre Gegebenheiten angelehnt, erzählt aber eine fiktionalisierte Geschichte. Dennoch stimmen die Lebensdaten und Namen von Rolf alias Rudolf Ronnefeldt, seinen Geschwistern, Eltern und Verwandten mit denen der realen Vorbilder weitgehend überein.
Eine wichtige Quelle für den vorliegenden Roman ist ein Reisetagebuch von Rudolf Ronnefeldt, das dieser während seiner Weltreise 1889 verfasst hat. Die europäischen Reisenden folgten weitgehend denselben Routen, auch Rudolf Ronnefeldt und sein Freund Westphal waren da keine Ausnahme, und so trafen Reisende unterwegs immer wieder aufeinander, wohnten in denselben Hotels und besuchten dieselben Sehenswürdigkeiten.
Die Reiseroute und, mit Abwandlungen, die Namen der Schiffe, Hotels und Reisebekanntschaften sind diesem Tagebuch entnommen. Außerdem sind zahlreiche Erlebnisse und Beobachtungen dort entlehnt, beispielsweise der dysenterische Anfall des Reisegefährten Westphal, die Begebenheit mit den Kindern in Aden, die nach Geldstücken tauchen, die Theateraufführung in Alexandria mitsamt der »Taxationen der Brillanten der anwesenden Europäerinnen«, der Gottesdienst des Bischofs von Kalkutta an Bord der Shannon und die Beschreibung der Kleiderordnung, die vorsah, dass die Herren morgens öffentlich im Pyjama in den Tag starten durften, während die Damen unsichtbar bleiben mussten. Eine inspirierende Quelle war darüber hinaus der anschauliche Band Legendäre Reisen von Marc Walter von 2002, der zahlreiche zeitgenössische Fotografien und Berichte versammelt. Mehrere der im Reisetagebuch beschriebenen Orte und Hotels habe ich auf den historischen Fotografien wiederentdeckt und mir so ein genaueres Bild davon machen können, wie die Welt ausgesehen hat, die Rudolf damals bereiste.
Die Handlung rund um Thomas Lipton ist fiktiv, wobei belegt ist, dass er sich zu dieser Zeit häufig in Sri Lanka, damals noch Ceylon genannt, aufhielt, was eine Begegnung mit Rolf Ronnefeldt also durchaus möglich gemacht hätte. Der Gründer der Teemarke Lipton war sehr erfolgreich mit seinen Geschäftsideen und besaß mehrere Teeplantagen in Ceylon, darunter auch die Pflanzung namens Dambatenne, die man heute noch besuchen kann. Außerdem war er ein Sportenthusiast und Yachtbesitzer, der ab 1899 mit seiner Teilnahme am weltberühmten America’s Cup von sich reden machte.
Der Gründer einer anderen heute noch bekannten Teefirma, Eduard Messmer, spielte ja bereits im zweiten Band eine gewisse Rolle. Sein Sohn Otto Messmer verlegte das Geschäft im Jahr 1886 nach Frankfurt, was den damaligen Geschäftsführern von J. T. Ronnefeldt nicht unbedingt gefallen haben dürfte. Doch auch die Ausgestaltung dieses Teils der Handlung entspringt meiner Phantasie.
Die Geschichte rund um Anna und Rolf ist ebenfalls erfunden. Der echte Rudolf Ronnefeldt heiratete Emma Rössler, die Tochter von Heinrich Rössler, Direktor der Deutschen Gold- und Silber-Scheideanstalt in Frankfurt, aus der später die Degussa hervorging. Die Romanfigur des Georg Reither, Direktor der Scheideanstalt, mit seinen für die damalige Zeit recht fortschrittlichen Ideen ist stark an das historische Vorbild von Heinrich Rössler angelehnt.
Den sozialdemokratischen Werksleiter Ludwig Opificius gab es tatsächlich, und seine politisch aktive Ehefrau Margarete sowie seine Schwester Maria sind ebenfalls aus der Frankfurter Stadtgeschichte bekannt. Die Episode rund um das Lesekränzchen, das durch einen Polizeieinsatz aufgelöst wurde, habe ich der Dissertation Politik und Kultur der Frauenbewegung im Kaiserreich: Das Beispiel Frankfurt am Main von Christina Klausmann entnommen. Auch die beanstandete Lektüre Das Recht der Frau von Charles Sécrétan wird dort genannt. Das im Roman verwendete Zitat stammt aus einer online verfügbaren digitalisierten Version von Sécrétans Schrift. Die Kochschule mit angeschlossenem Restaurant, betrieben vom Frauenbildungsverein, sowie den Hauspflegeverein gab es ebenfalls in Frankfurt. Sie stehen beispielhaft für die Vielzahl von häufig unter widrigen Umständen durch Frauen ins Leben gerufenen Vereinen, die sich um soziale und politische Arbeit verdient machten. Bei der zeitlichen Einordnung habe ich mir Freiheiten genommen, so wurde etwa der Frankfurter Hauspflegeverein erst 1892 gegründet. Und die erwähnten Realkurse für Mädchen von Helene Lange in Berlin waren nicht gänzlich unumstrittene Wegbereiter für die höhere Frauenbildung. Bis zum Frauenstudium war es noch ein weiter Weg.
Elises Geschichte ist auch meiner Phantasie entsprungen, bezieht jedoch ebenfalls viele Anregungen aus Rudolf Ronnefeldts Reisetagebuch mit ein. In der Beschreibung des Besuchs bei seiner verwitweten Tante in Amerika, die damals allein mit ihrem Sohn in Kalifornien lebte, der unter die Goldsucher gegangen war, erwähnt er nämlich einen Freund seiner Tante, Charles Krug, und dessen Tochter Lollie. Eine Internetrecherche brachte mich rasch auf die Spur des deutschen Revolutionärs Carl Krug, der im Jahr 1861 im Napa Valley seine ersten Reben pflanzte und als Begründer des dortigen Weinbaus gilt. Rudolf erinnert sich an die Begegnung mit dem »etwas brummigen guten Deutschen« und bewundert Lollies Geschicklichkeit im Umgang mit Pferd und Wagen sowie ihre »offene Ungeniertheit, die man eben nur bei den im freien Umgang mit dem anderen Geschlecht aufgewachsenen Amerikanerinnen findet«.
Vieles ließe sich hier noch zu den Recherchen ergänzen, doch bei einer Saga handelt es sich ja nicht um ein wissenschaftliches Werk, sondern um Romane, und darum will ich es damit jetzt gut sein lassen. Auch bei diesem dritten und letzten Band schließe ich mit einem großen Dankeschön an all die Menschen, die mich bei meiner Arbeit begleitet und mir auf die eine oder andere Art geholfen haben. Danke an Dr. Christian Ronnefeldt, der mir Unterlagen aus dem Familienarchiv und das Reisetagebuch seines Vorfahren zur Verfügung gestellt hat und an Dr. Andrea  Hohmeyer vom Evonik-Archiv für das Gespräch und die Literatur über Heinrich Roessler. Danke auch an Jan-Berend Holzapfel und an Jutta Tarlan von der Firma J. T. Ronnefeldt, die mich in vielerlei Hinsicht freundlich unterstützen – ganz herzlichen Glückwunsch zum Firmenjubiläum! Bianca Walther danke ich sehr für das aufschlussreiche Gespräch über Homosexualität im Kaiserreich; wer mehr über die damalige Frauenbewegung erfahren will, wird bei ihrem Podcast »Frauen von damals« garantiert fündig. Und ein ganz großes Dankeschön geht auch diesmal wieder an die S. Fischer Verlage. Danke an Verena Wälscher und Paula Hauch für Marketing und PR und an Silke Reutler für das Lektorat und natürlich an Carla Grosch, ohne die diese Saga gar nicht denkbar wäre. Meine Agentin Dorothee Schmidt war auch beim dritten Band der Saga wieder beratend tätig – auch dafür herzlichen Dank! Und nicht zuletzt danke ich meinem lieben Mann und meiner Tochter für viele hilfreiche Gespräche über Handlung und Figuren.
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		Aus Verantwortung für die Umwelt haben sich der S. Fischer Verlag sowie der Fischer Kinder- und Jugendbuch Verlag zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen.

		 

		Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.

		 

		Weitere Informationen finden Sie unter www.klimaneutralerverlag.de
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			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!
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		Der Event-Kalender für Buchfans!

		 

		Erleben Sie Top-Autorinnen und -Autoren live und entdecken Sie spannende Buchhighlights.

		 

		Ihre Vorteile im Überblick:

		
			
					 Informationen zu aktuellen Veranstaltungen
 

					 Direktlinks zu digitalen Event-Highlights
 

					 Zugang zu exklusiven Veranstaltungen unserer Autorinnen und Autoren
 

					 Alles Wissenswerte auf einen Blick
 

					 Regelmäßige Gewinnspiele 
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